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  Buch


  St. Bart's Hospital, London, 1856: Professor Adolphus Hatton befindet sich in seinem rechtsmedizinischen Labor, als er von Inspector Adams von Scotland Yard zu einem Tatort gerufen wird. Das Haus des Opfers ist von oben bis unten mit Sammelstücken vollgestopft: Die Wände sind voller Gemälde, in den Regalen finden sich neben Büchern und Globen ungeordnete Sammlungen von Steinen, Muscheln, Federn, Motten, Käfern und Schmetterlingen. Als sie das Zimmer betreten, in dem sich das Opfer befindet, bietet sich ihnen ein bizarres Bild: Auf einem Teppich mit einem bunten Muster aus Hibiskusblüten und Kokosnüssen, Palmen und Affen liegt eine extrem blasse, völlig entkleidete Frauenleiche. Gerade als Hatton die tote Frau ins Leichenschauhaus transportieren lassen will, betreten Sir William Broderig und sein Sohn den Tatort. Beide kannten das Opfer, Lady Bessingham, eine junge Mäzenin, in deren Salon sich regelmäßig Künstler, Dichter und Wissenschaftler trafen. Angeblich wurde Lady Bessingham von ihrer Zofe gefunden, die daraufhin Sir William verständigte. Aber wieso hat Sir William seinen Sohn mitgebracht? Oder war dieser schon im Haus? Und was hat der Tod Lady Bessinghams mit ihrer Sammelleidenschaft und ihrem Salon zu tun? Schon bald wird Professor Hatton und Inspector Adams klar, dass sie es mit einem komplizierten Fall zu tun haben, bei dem die klassischen Motive wie Eifersucht oder Geldgier kaum eine Rolle spielen ...


  Autorin


  D. E. Meredith studierte Englisch in Cambridge und war lange in der Öffentlichkeitsarbeit für Organisationen wie das Rote Kreuz, den WWF und Greenpeace tätig. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in London. Weitere Informationen zu der Autorin unter www.demeredith.com.
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  Prolog


  Die Tür ging knarrend auf, als das Dienstmädchen das Zimmer betrat. An den Wänden ringsum versuchten Myriaden von exotischen Vögeln und Blumen in einem Gewirr aus Blattgold und purpurroten Blüten sich gegenseitig an Pracht zu übertrumpfen. Kästen mit aufgespießten Schmetterlingen hingen dort, alle mit Namen versehen. Und es herrschte eine unheimliche Stille bis auf das scharrende Geräusch von einem kleinen Finken in einem Käfig am Fenster.


  Das Mädchen hielt einen Schlüssel in der Hand, mit dem sie den Kleiderschrank ihrer Herrin öffnete. Sofort umgab sie der Duft von Lavendel. Sie bückte sich und zog das Brett zum Ausbürsten von Kleidungsstücken heraus, hob es etwas an und zog es dann ganz heraus. Ein Geheimfach kam zum Vorschein, das einen anderen Geruch verströmte. Den Geruch von getrockneter Tinte und holzigem Pergament. Eingehüllt in diesen Duft rollte das Mädchen die Briefe zusammen und band ein Stück Rattankordel darum.


  Draußen schneite es immer noch. Dicke Flocken fielen lautlos hinter dem großen Bogenfenster nieder, an dem vorbei sie in die Eingangshalle gelangte. Sie schob die Tür auf und ließ nichts zurück bis auf einen Zug beißend kalter Dezemberluft.


  Flora hatte klare Anweisungen erhalten. Ihre Herrin war seit über einem Monat nervös gewesen, war ständig in ihrem Landhaus auf und ab gegangen und hatte die Hände gerungen, dann hatte sie in ihrer typischen Art plötzlich erklärt: »Ich habe mich entschlossen. Fahr zurück nach London und liefere die Briefe ab, Flora. Du weißt, wo du sie findest. Anschließend tu genau, was ich dir gesagt habe.« Und wer war sie, irgendetwas in Frage zu stellen? Schließlich bin ich nur die Überbringerin, eine einfache Dienstmagd, dachte Flora, während sie mit ihrer Taschenuhr kämpfte. Sie hätte sich jedoch keine Sorgen zu machen brauchen, denn in diesem Augenblick bog der Pferdeomnibus pünktlich mit ohrenbetäubendem Hufgeklapper um die Ecke in den Nightingale Walk.


  Flora stieg in den Bus, drückte die Rolle mit den Briefen eng an sich und döste ein bisschen vor sich hin, es war ja noch so früh. Von dem Ruf »Nächste Haltestelle, Great Russell Street« wurde sie aufgerüttelt.


  Mit klopfendem Herzen blickte Flora an dem riesig vor ihr aufragenden Gebäude hoch, bevor sie die Treppenstufen hinaufeilte. Der Schnee schluckte das Geräusch ihrer Tritte. Die große Eichentür hallte dumpf von ihren kräftigen Schlägen wider, dann hörte sie schlurfende Schritte und das Klimpern von Schlüsseln.


  »Sachte, sachte, sonst schlagen Sie noch die Tür ein«, sagte eine Stimme durch ein Gitter. Flora hielt die Briefrolle hoch, worauf der Pförtner ihr die Tür öffnete und sie mit einem Nicken aufforderte einzutreten.


  »Setzen Sie sich, ich hol Ihnen was Warmes zu trinken. Es ist ja eiskalt draußen.«


  Sie schüttelte den Kopf. Der Pförtner zuckte mit den Schultern.


  »Dr. Canning kommt nie so früh, die anderen Kuratoren auch nicht, aber wenn Sie möchten, können wir nachschauen, ob er vielleicht doch schon da ist.«


  Im Museum war es so finster wie in einer Krypta. Im schwachen Schein eines Talglichts gingen die beiden langsam die Haupttreppe hinauf, vorbei an zahllosen Reihen von Muscheln, Knochen und mumifizierten Wesen. Ihre Schritte hallten auf dem Mosaikfußboden wider, als sie einen Flur entlanggingen, bis das Talglicht schließlich flackernd eine Biegung erleuchtete, wo ...


  »Ist es denn zu glauben, ich hätte schwören können ...« Eine einzelne Lampe brannte und verwandelte eine Sammlung von Mineralien in ein Feuerwerk bunt schillernder Farben. Flora sah, wie ihr verängstigtes Gesicht und die Briefrolle in ihrer Hand in einer hohen Glasvitrine reflektiert wurde, in der winzige Vögel mit schimmerndem Gefieder mitten im Flug erstarrt waren. Links neben den Kolibris befand sich eine Tür mit einem Namensschild aus Messing. »Dr. John Canning, Anthropologe und Naturforscher«, stand darauf.


  Die Tür ging auf, und ein Mann erschien, der sich die Haare zauste und vage lächelte.


  »Ah, ausgezeichnet. Auf diese Briefe habe ich schon seit einiger Zeit gewartet«, sagte Dr. Canning, als er Flora ins Zimmer führte. Er strich den ersten Brief aus goldfarbenem, leicht verwittertem Pergament glatt, setzte eine Brille auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begann zu lesen.


  Sarawak, Borneo


  1.Juni 1855


  An meine liebe Lady Bessingham,


  Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, dass ich kein Literat bin. Doch Ihre großzügige Unterstützung meiner Bemühungen erfordert es, dass ich endlich zur Feder greife und Ihnen erzähle, dass diese Welt hier genau so ist, wie Sie sie sich vorgestellt haben. Nein, Madam, sie ist sogar noch großartiger. Die Landschaft ist so umwerfend', dass es mir den Atem verschlägt. Ja, die schiere Kühnheit und Pracht der Berge macht mich atemlos, aber auch fassungslos, weil mich eine derartige Vielfalt verwirrt und Fragen aufwirft, die nicht einfach zu beantworten sind. Ihr Rat war in jeder Hinsicht richtig. Hier schlägt der Puls der Natur viel lauter.


  Wenn Sie diesen Brief erhalten, werde ich bereits den Fluss hinauf an einem weit abgelegenen Ort namens Simunjan sein, der von botanischen Wundern geradezu überquellen soll. Doch bevor ich näher darauf eingehe, sollte ich Ihnen erst einmal ein wenig von meiner Reise hierher berichten.


  Das Schiff Ihrer Majestät The Advancement, eine Brigg mit zehn Kanonen unter dem Kommando von Kapitän Owen, stach am 12. Dezember 1854 mit dem Ziel Malaiischer Archipel in See. Das Hauptziel der Reise ist die Umsegelung von Afrika und Indochina, falls sich das nicht als zu große Aufgabe für Schiff und Mannschaft erweist.


  Bevor wir Dover verließen, wurde die Advancement bis zum Bersten beladen. Darunter Kisten, die mit allem Erdenklichen vollgepackt waren und, zu meiner großen Freude, Fässer mit Alkohol und Gewürzen, um naturkundliche Exemplare zu konservieren. Einige meiner eigenen Fundstücke sind mittlerweile dort untergebracht und werden sicher aufbewahrt, bis das Schiff eines Tages in die Heimat zurückkehrt. Ich hoffe nur, dass ich dann dort sein werde.


  Zu meinen interessantesten Funden von dieser Etappe der Reise gehört eine Art von Speerfisch, den ich Tetrapturus brodegius genannt habe. Er erinnert an den atlantischen Fächerfisch, hat eine lange schwertartige Schnauze und einen metallgrauen Körper, der so fest ist wie eine Schweinehälfte. Von dem Fleisch des Fisches haben wir uns ein deftiges Abendessen zubereitet und Haut und Gräten für den Präparator übrig gelassen. Ich hoffe, dass sich bei meiner Rückkehr aus dem Fisch einiges Kapital schlagen lässt, was meinen Vater sicher sehr freuen würde.


  Neben Kapitän Owen bestand die Mannschaft aus sieben Offizieren, mehr als zwanzig englischen Matrosen und mindestens zehn gebürtigen Malaien, darunter auch der Oberfähnrich zur See Alam.


  Dieser Alam war ein äußerst faszinierender Bursche. Er hatte seine Eingeborenengewänder schon vor langer Zeit abgelegt und trug eine makellose englische Marineuniform, besaß aber immer noch das athletische Aussehen der Minangkabau. Er stammte ursprünglich aus Padang, und sein Name bedeutet drei verschiedene Dinge. Jede Bedeutung ist von gleicher Wichtigkeit und verhieß mir Gutes für meine Expedition.


  »Alam« bedeutet nämlich offenbar Natur, Universum und Lehrer. Können Sie sich vorstellen, Madam, wie sehr mich diese Erkenntnis beflügelt hat? Ein edler Wilder, von unserer britischen Marine »ehrbar« gemacht, der eine so »universelle Wahrheit« repräsentierte. Ein Fingerzeig für die Zukunft, so hoffe ich.


  Ein ebenfalls bemerkenswerter Begleiter auf dieser Reise war der wissenschaftliche Leiter Dr. Bacon. Vielleicht haben Sie schon einmal von ihm gehört? Er hat jedenfalls von Ihnen gehört. Er erwies sich als begeisterter Sammler von Schwämmen (Gattung Porifera) und hat mehr als fünfzehn faszinierende Exemplare in den Felsen entlang der Küste gefunden. Diese seltsamen Tiere wirken äußerst simpel, bestehen aber laut Dr. Bacon aus einem riesigen Netzwerk von Kammern und Kanälen. Wir haben ihre ulkige Gewohnheit beobachtet, Meerwasser aufzusaugen, und dann spritzte es wieder heraus. Ich kann nicht sagen, was uns daran so fasziniert hat, doch diese Beobachtungen vertrieben uns mehrere Stunden, die andernfalls sehr eintönig gewesen wären. Diese Porifera erinnern übrigens ein wenig an Leute, deren Namen ich nennen könnte, die sich mit Macht vollsaugen, bis ihnen davon schlecht wird und sie sie wieder herauswürgen müssen.


  Doch ich schweife ab.


  Die meiste Zeit verlief die Fahrt über das Mittelmeer sehr geruhsam. Die Sonne brannte erbarmungslos auf das Schiff herab, und ich muss zugeben, dass ich in eine immer größere Lethargie verfiel und viele Stunden faul an Deck vertrödelt habe. Ab und zu brachte ich noch eine Zeichnung zustande, wenn mir ein über uns dahingleitender Vogel ins Auge fiel. Ich begann sogar hektisch zu winken und zu rufen, wenn eine Gruppe von Delphinen in eleganten Bögen hinter dem Schiff durch das Wasser pflügte. Doch insgesamt machte das Meer mich apathisch, und ich sehnte mich nach festem Boden unter den Füßen, nach etwas Abwechslung. Der Wunsch ging unerwartet rasch in Erfüllung, denn beinah im gleichen Moment, als ich das dachte, kam eine leichte Brise auf und sofort kletterten Matrosen in die Takelage und brüllten: »Land ahoi!«


  Nach fünf langen Wochen auf See waren wir in der Bucht von Abukir angekommen. Für mich das Ende dieses Reiseabschnitts und ein neuer Anfang.


  Als wir den Hafen erreichten, schüttelte Alam mir die Hand, wünschte mir alles Gute und gab mir einen Talisman. Es war ein bösartig aussehendes Ding, doch Alam lächelte die ganze Zeit, als würde er mir seine letzte Guinee schenken. Also nahm ich sie an: eine aus Holz geschnitzte Figur mit vorquellenden Augen, geschwollenem Bauch und reptilartigen Klauen, die sie scheinbar zum Himmel erhob. Er erzählte mir, dass die Figur, ein Wassergeist, der angeblich die bösen Geister der Unterwelt abwehrt, von den Dayak stammt, einem Bergvolk in Sarawak. Ich lachte, aber sein Blick verunsicherte mich. Doch als ich in den Zug stieg, der mich von Alexandria nach Suez bringen sollte, hatte ich die Sache bereits wieder vergessen. Den Talisman hatte ich unter einem Stapel Zeichnungen und diversen Instrumenten tief unten in meiner Tasche versteckt.


  Während der Fahrt im Zug genoss ich mehr Luxus, als ich verdiente. Unbegrenzt viele Tassen Pfefferminztee, Schalen mit Nüssen und warme Handtücher aus Leinen, die von ägyptischen Dienern in gestärkten Hemden gebracht wurden, die mich mit »Master« anredeten und dauernd »Ja, Sir, Mr. Broderig« sagten.


  Die Unbeschwertheit dieser Reise gab mir genügend Zeit, die Wüste auf mich wirken zu lassen, die keineswegs die karge, ausgedörrte Landschaft war, die ich erwartet hatte, sondern meilenweit leuchtendes Grün. Dörfer, ganz aus Lehm gebaut, Felder mit Mais und Linsen, majestätische Palmen und rote Milane, die sich in die Lüfte Afrikas schwangen.


  Mit berauschender Geschwindigkeit kurvte der Zug die Küste entlang Richtung Jemen, bis die Gleise endeten und ich mir ein anderes Transportmittel suchen musste. Die gängigste Fortbewegungsart in Ägypten besteht darin, mit gespreizten Beinen auf einem hoffnungslos überlasteten Esel zu sitzen. Und so zockelten wir über Märkte, auf denen der Ruf »Bakschiieeesch, Bakschiieeesch, engliieeesch Mann« in meinen Ohren hallte, bis ich endlich, verknittert und erschöpft, den Hafen von Aden erreichte.


  Das Dampfschiff, das dort wartete, brachte mich bis nach Singapur. Aber an Bord der Eugene war ich nicht so glücklich wie auf der Advancement, trotz der jubelnden Menge und der Band, die uns mit viel Getrommel verabschiedete. Der Hinweis möge genügen, dass ich mich unter lauter Geschäftsleuten und Händlern befand. Zunächst habe ich versucht, ihr Interesse zu wecken, indem ich sie auf Walhaie und auf geisterhaft vorübergleitende Teufelsrochen hinwies, doch das beeindruckte diese betriebsamen Herren nicht. Also habe ich es schließlich aufgegeben und die letzten paar Wochen in meiner Kabine verbracht und mich auf meine Arbeit vorbereitet.


  Mein letztes Schiff war eine chinesische Dschunke, die ausschließlich mit kantonesischen Fischern bemannt war und die mich nach Sarawak brachte. Für ein paar Guineen hatte ich meine eigene Kabine mit Reetdach und Bambusfußboden, eine Lampe zum Lesen und ein sehr bequemes schmales Bett.


  Die Fischer waren das genaue Gegenteil von den Männern auf der Eugene. Sie begeisterten sich für meine Arbeit und kochten einige der besten Gerichte, die ich je probiert habe. Und ich kann zu Recht behaupten, dass dieser letzte kurze Teil meiner Reise, wenn nicht der beste, so doch gewiss der friedvollste war.


  Nun bin ich also hier in Sarawak. Ameisen krabbeln mir beim Schreiben übers Papier. Geckos kleben, rosafarbenen Embryos gleich, an den Wänden und blinzeln mich wissend an. Denn dies ist eine Welt, in der in jeder Felsspalte Geister hausen. Sie gleiten durch Flüsse oder liegen einfach, ohne zu atmen, auf dem Grund. Doch der Talisman steht an meinem Bett, und ich beginne allmählich, seinen Zweck zu begreifen. Er ist, so glaube ich, wohlwollend und soll mir Glück bringen.


  Und was ist mit meinen Freunden von der Advancement? Die haben ihre Reise noch vor sich. Oft spaziere ich zum Strand hinunter, blicke auf das Südchinesische Meer hinaus und denke an Alam und seine lange Entdeckungsreise, die hier enden wird', wo meine gerade beginnt, im Malaiischen Archipel.


  Doch die Zeit drängt. Ich muss meine letzten Vorbereitungen treffen, denn wir haben nur noch drei Monate, bis die Regenzeit beginnt. Dann ruht jede Expeditionstätigkeit, da wegen der ungeheuren Flutmassen Fahrten den Fluss hinauf nicht mehr möglich sind. Deshalb muss ich mich so schnell wie möglich an meine Arbeit machen. Sammeln. Verstehen und Fragen stellen, ganz so wie Sie, Madam, es von mir erwarten. Ich werde diese Welt hier mit den Augen eines Mannes der Wissenschaft betrachten.


  Ihr ergebenster und untertänigster Diener


  Benjamin Broderig, Esq.
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  ST. BARTHOLOMEW's HOSPITAL


  SMITHFIELD, LONDON


  1856


  Professor Hatton lag erschöpft da. Seine Silhouette war im schwachen Schein des verglühenden Feuers im Kamin kaum zu erkennen. Im Sezierraum herrschte absolute Stille. Hatton hatte die Augen geschlossen, so dass er die abblätternde Farbe an den hohen Wänden ringsum nicht sah. Auf seinem Schreibtisch brannte eine Lampe. Er war noch halb wach, erschöpft von der wichtigen Aufgabe, die er sich in den Kopf gesetzt hatte, obwohl er wusste, dass seine Wissenschaft, die Forensik, ständig angezweifelt wurde.


  »Professor Hatton. Machen Sie auf, Sir. Draußen wartet eine Droschke. Sie werden dringend gebraucht, Sir.«


  Er schauderte, versuchte, seine Gedanken zu sammeln, und fragte sich, wie spät es zum Teufel war, da er wusste, dass Monsieur Roumande längst nach Hause gegangen sein musste. Hatton holte seine Arzttasche. Dann nahm er Hut, Spazierstock und Mantel von einem der Fleischerhaken, öffnete die Tür des Sezierraums und trat auf den mondbeschienenen Hof hinaus. Im Licht der Gaslaterne stolperte er durch den hohen Schnee in die wartende Droschke. Er hätte nicht nach seiner Taschenuhr zu suchen brauchen, denn irgendwo unter dem samtenen Himmel Londons schlug eine Glocke dreimal.


  »Guten Abend, Professor Hatton. Ich bin Inspector George Adams von Scotland Yard. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört?«


  Hatton betrachtete den Mann, der ihm gegenübersaß und mit seinem Spazierstock gegen das Dach der Hansom- Droschke schlug. Dann zündete er sich eine Zigarette an und bot ihm ebenfalls eine an. Hatton schüttelte den Kopf. Er war immer noch verschlafen. Die Kutsche setzte sich schwankend in Bewegung und fuhr Richtung Fluss, ein schmales Band, das rasch in den darüber aufsteigenden Nebelschwaden verschwand.


  »Sie werden alles verstehen, sobald wir in Chelsea angekommen sind. Möchten Sie nicht doch eine Zigarette, Professor? Es sind türkische.« Hatton schüttelte wieder den Kopf. Der Inspector zuckte mit den Schultern. »Es könnte eine sehr lange Nacht werden.«


  Hatton sah seinen Begleiter an.


  »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Inspector Adams«, sagte er. »Ich nehme an, dass es sich um eine gerichtsmedizinische Angelegenheit handelt.«


  »Ja, Professor«, sagte der Inspector und streckte seine Beine aus, die teilweise von einem Gabardinemantel bedeckt wurden. »Es handelt sich um einen äußerst delikaten Fall. Ich möchte übrigens schon seit längerem mit Ihnen zusammenarbeiten. Ihre neue Wissenschaft fasziniert mich, Professor.«


  Hatton nickte. Er hatte von diesem Mann gehört, doch Albert Roumande wusste mehr. Hattons Assistent hatte ihm schon viele Male von Scotland Yards neuem berühmten Detective erzählt. Außerdem hatte er ihm über diverse Fälle kurze Abschnitte aus der Zeitung vorgelesen.


  Mit Inspector Adams zusammenarbeiten? Hatton gestattete sich ein Lächeln.


  »Wie ich bereits sagte, habe ich Ihre Arbeit mit einigem Interesse verfolgt«, fuhr der Inspector in einem schleppenden, wie Hatton annahm, ostenglischen Akzent fort, nicht unähnlich der Art, wie er selbst als Kind gesprochen hatte. Doch während dieser Mann es anscheinend genoss, seine Vokale zu dehnen, hatte Hatton sich längst eine geschliffenere Sprache angewöhnt, weil er unbedingt den Ansprüchen genügen wollte, die an die neue Professur am St. Bart s und die damit verbundene begrenzte gesellschaftliche Stellung geknüpft waren. Doch hier war ein Mann von großer Entschlossenheit, den nicht kümmerte, was andere von ihm hielten, und der sich nicht für das entschuldigte, was er war. Kurz gesagt ein Mann, den man bewundern musste.


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, antwortete Hatton. »Haben Sie vielleicht meine Artikelserie in der Zeitschrift Lancet gelesen? Wir werden so sehr missverstanden, Inspector. Die Forensik braucht so viele Unterstützer wie möglich, und wie ich von meinen Kollegen gehört habe, sind Sie in der Tat einer dieser Unterstützer. Deshalb freue ich mich, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Der Yard wird allmählich moderner, Professor. Sehen Sie doch zum Beispiel nur mich an. Glauben Sie, ich hätte vor zehn Jahren irgendeine Chance gehabt? Ein Junge aus Cambridgeshire? Ein Hilfspolizist vom Lande? Und jetzt bin ich ein regelrechter Held der Arbeiterklasse, falls Sie die Polizeiberichte in den Zeitungen verfolgen. Sie dürfen jedoch nicht alles glauben, was Sie über mich lesen, Professor.«


  Das Pferd wieherte, als sie ihr Ziel erreicht hatten.


  »Hier entlang, Professor.«


  Hatton folgte ihm, stampfte sich kurz den Schnee von den Schuhen und ging dann die Stufen zu dem Haus auf dem Nightingale Walk hinauf, das vor ihm aufragte. Das Licht einer kunstvollen Gaslaterne fiel auf eine grün glänzende Eingangstür. Hatton schaute in den klaren Nachthimmel hinauf, der mit unzähligen flackernden Sternen übersät war. Einige Schneeflocken flogen ihm ins Gesicht, und er genoss die beißende Kälte. Drinnen würde es drückend heiß sein.


  »Sie sollten wissen, dass dies die Londoner Residenz einer Bohémienne ist, wie diese Leute sich gerne nennen. Der Geschmack dieser Frau entspricht nicht gerade meinem, und Ihrem vermutlich auch nicht.« Hatton war nicht klar, was der Inspector mit diesem kleinen Anbiederungsversuch bezweckte, doch als sie die Treppe hinaufgingen, konnte er sehen, dass das Haus anscheinend mit allem Möglichen vollgestopft war. In Regalen standen Tausende von Büchern, die den Steinen, Muscheln, Federn und Kästen mit Faltern und Schmetterlingen den Platz streitig machten. Hatton blieb abrupt stehen, als sie um eine Ecke bogen und er sich unvermittelt mit dem Abbild des Bösen konfrontiert sah. Bemalt mit roten und schwarzen Streifen, blickte es ihn aus gelb umrandeten Augen an und zeigte seine gezackten, messerscharfen Zähne.


  »Eine Stammesmaske nennt man das wohl«, sagte der Inspector. »Und jetzt werden Sie die verstorbene Besitzerin von diesem ganzen Zeug kennen lernen. Machen Sie sich auf einiges gefasst, sie hat nämlich sehr viel Blut verloren.«


  Das Zimmer war so, wie der Inspector es beschrieben hatte, ein absolutes Durcheinander. Mittendrin einige Polizisten, die Dinge taten, die Professor Hatton nicht so genau verstand, doch er spürte, wie eine ungeheure Wut in ihm aufstieg, als er diese Tollpatsche die Sachen des Opfers durchwühlen sah, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass alles, was sie irgendwie bewegten oder veränderten, seine forensischen Ermittlungen zunichtemachen konnte.


  »Inspector, würden Sie bitte ihre Männer davon abhalten? Ja, genau davon!« Einer der Burschen beugte sich nämlich gerade über ein Himmelbett und schlug die Bettdecke zurück. Für Hatton war Mord nichts Unbekanntes. Er befahl den Polizisten, sofort alles stehen und liegen zu lassen und beiseitezutreten.


  Die Uniformierten machten Platz und gaben den Blick auf die Ermordete frei.


  Die Leiche war schockierend weiß. Sie hob sich kaum von dem hellen Ton des Fußbodens ab und lag auf einem sehr weich aussehenden, handgeknüpften Läufer. Auf die darauf abgebildeten Hibiskusblüten, Kokosnüsse, Palmen und die sich von Ast zu Ast schwingenden Affen war etwas Dunkles geflossen, das sich klebrig anfühlte.


  Überrascht stellte Hatton fest, wie warm ihre Schläfe noch war, obwohl er wusste, dass sie bald erkalten würde. Er ließ den Verschluss seiner Arzttasche aufspringen und nahm ein Thermometer heraus. Dann nickte er vor sich hin, denn erste Eindrücke trogen selten.


  Hatton machte sich eine Notiz. Um den Unterkiefer herum hatte bereits die Totenstarre eingesetzt.


  »Sie ist seit drei Stunden tot, vielleicht auch vier, Inspector«, stellte er fest. »Die Totenflecke breiten sich schon auf ihrem Körper aus, und ihre Temperatur wird immer weiter sinken, was diese marmorierten bläulichen Verfärbungen hervorruft.«


  Hatton kniete sich hin und schnupperte an ihrer Haut. Er konnte die Missbilligung seiner Zuschauer spüren, deshalb fügte er hinzu: »Hier in England ist das eine ungewöhnliche Praxis, Inspector, doch ich habe diese Methode übernommen, nachdem ich von den gerichtsmedizinischen Erfolgen meiner Kollegen in Deutschland gehört habe. Dieser grässliche Zigarettenrauch erschwert allerdings meine Untersuchung.« Er hörte sich gereizt an, aber er konnte nicht anders und wedelte theatralisch mit den Händen in der Luft herum, die bereits stark nach Tabak roch. »Wenn wir die Tote in St. Bart's untersuchen, ist Rauchen nicht gestattet.«


  »Natürlich nicht, Professor«, sagte der Inspector und zog an seiner eigenen Zigarette; dann besann er sich eines Besseren und drückte sie aus. »Aber wären Sie vielleicht so freundlich, Professor, denjenigen unter uns, die sich nicht so gut mit forensischen Dingen auskennen, die Sache näher zu erklären?«


  Hatton sah sich im Raum um. Zwei Männer erwiderten seinen Blick, die eindeutig nicht Adams Untergebene waren.


  »Sie hat einen etwas merkwürdigen Geruch an sich«, antwortete er. »Was das ist, weiß ich erst, wenn ich sie seziert habe.«


  »Haben Sie denn keinen Respekt, Sir? Verdammt noch mal, Adams, haben Sie nicht gesagt, der Mann wäre gut? Sie wollen sie sezieren? Um Gottes willen, Professor. Dazu haben Sie keine Erlaubnis.«


  Der Gentleman, der gesprochen hatte, war gekleidet wie jemand, der nur in den höchsten Kreisen der Londoner Gesellschaft verkehrte. Hatton hatte in letzter Zeit häufig Bilder von Sir William Broderig in den Zeitungen gesehen. Die Ansichten dieses Liberalen über Religion und Naturwissenschaften hatten dafür gesorgt, dass der Peer sehr häufig im Rampenlicht stand. Perfekt frisiert und makellos gepflegt, wirkte Sir William merkwürdig deplatziert an dieser Stätte des Todes. Hatton sah Adams hilfesuchend an.


  »Es ist vermutlich das Wort, das Sie irritiert, Sir William«, schaltete dieser sich ein. »Doch das hier ist eine polizeiliche Untersuchung, deshalb müssen wir tun, was wir für richtig halten. Und ich wollte unbedingt, dass Professor Hatton sich den Tatort ansieht.«


  Adams wandte sich an Hatton.


  »Lady Bessingham war eine enge Freundin der Familie Broderig. Sir William wohnt auf dem Swan Walk, nur fünf Minuten von hier. Eine Küchenmagd hat die Leiche gefunden und Alarm geschlagen. Sir William hat uns sofort gerufen. Ist das richtig, Sir?«


  »Ich habe sie seit ihrer Kindheit gekannt. Und ihren verstorbenen Ehemann ebenfalls. Er war ein guter Freund von mir.« Der Gentleman geriet ein wenig ins Wanken und hielt sich an einer Sessellehne fest.


  »Holen Sie Sir William schnell ein Glas Porter, Constable.« Sir William trank das Bier.


  »Ich möchte mich entschuldigen, Professor«, sagte er, nachdem er sich ein wenig erholt hatte. »Ich bin nicht ganz ich selbst. Wir sind Ihnen natürlich sehr dankbar, dass Sie gekommen sind, doch über das, was Sie heute Abend sehen oder hören, darf kein Wort nach außen dringen. Wir müssen uns auf Ihre absolute Diskretion verlassen können.«


  Hatton verbeugte sich.


  »Natürlich.«


  Sir William sammelte seine Gedanken und fuhr fort.


  »Lady Bessingham war nicht ganz unumstritten. Wie auch ich, Professor. Doch im Tod hat sie zweifellos etwas Würde verdient, meinen Sie nicht? Dieses brutale Verbrechen wird ein riesiges Gerede auslösen, und Hunderte von diesen journalistischen Schmierfinken werden für ein paar Pennys ihre Lügen verkaufen. Noch bevor die Sonne aufgeht, werden wir von Gerüchten überschwemmt werden.« Sir William rang die Hände. »Tun Sie, was auch immer Sie tun müssen, Professor, doch ich bitte Sie, als Gentleman, gehen Sie mit äußerster Diskretion vor.«


  Hatton antwortete, er werde das Erforderliche tun, und wandte sich dann an den Inspector.


  »Es ist zwar eine delikate Frage, aber wurde sie so halb nackt gefunden?« Während er sprach, ließ er seinen Blick über ihre Hüften und Rundungen gleiten. Mit den Gedanken war er allerdings bereits woanders; er stellte sich nämlich vor, wie er sie aufschneiden würde.


  Adams nickte.


  »Über der Rückenlehne eines Stuhls im Nebenzimmer liegt ein Kleid. Im Kamin glomm noch ein Feuer, als wir sie gefunden haben. Es ist jetzt erloschen, doch Sie werden feststellen, dass es im Zimmer immer noch warm ist. Allerdings möchte ich bezweifeln, dass sie in diesem Aufzug geschlafen hat. Sie hat immer noch ihre Strümpfe und ihr Korsett an. Das ist keine normale Bettbekleidung, selbst für eine Bohémienne nicht.«


  Hatton schaute sich nach Hinweisen um, die erklären könnten, was Lady Bessingham in diesem halb bekleideten Zustand getan haben könnte. Dann machte er sich eine weitere Notiz. Vielleicht hatte sie sich einfach fürs Bett fertig gemacht, als jemand bei ihr eindrang. Hatton wusste wenig über Frauen, insbesondere über reiche Frauen, doch selbst ihm war bekannt, dass nur wenige von ihnen ihre Abendtoilette ohne die Hilfe eines Dienstmädchens erledigten, das ihnen die Haare bürstete, das Mieder aufknöpfte, das Bett anwärmte und ein Nachthemd brachte. Doch auf dem Bett lag kein frisches Nachthemd und auch keine Wärmepfanne.


  »Niemand hat sie angerührt oder bewegt. Sie liegt noch genauso da, wie sie gefunden wurde«, fuhr Adams fort. »Wir sollten sie jetzt in den Sezierraum bringen. Wir werden Ihnen mit dem Leichenwagen folgen. Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn man Ihnen bei der Arbeit zusieht?«


  Hatton nickte. In Wahrheit war es ihm sogar sehr recht, denn in dieser Umgebung gab es keine Gelegenheit für eine dramatische Vorstellung, für eine Demonstration seines Könnens.


  »Ja, Inspector, aber es sind noch fünf Stunden bis zum Morgengrauen. Jetzt zu Beginn des Winters sind die Tage am kürzesten, und im Sezierraum ist es selbst im Sommer düster, deshalb möchte ich, wenn Sie gestatten, mit dem Aufschneiden nicht vor zehn Uhr beginnen. Diese Arbeit lässt sich leichter erledigen, wenn die Sonne aufgegangen ist.«


  »Aber selbstverständlich, Professor«, sagte der Inspector und wandte sich dann Sir William zu. »Sie und Ihr Sohn können jetzt gehen, Sir. Ach, verzeihen Sie mir, Professor. Ich hätte Sie längst miteinander bekannt machen sollen. Das ist Sir Williams Sohn, Mr. Benjamin Broderig. Er hat das Opfer ebenfalls gekannt.«


  Ein weiterer Mann trat vor und schüttelte Hatton die Hand. Der erwiderte den Händedruck und betrachtete das Gesicht seines Gegenübers, das nach so vielen kniffligen Details eine Wohltat für das Auge war. Der Sohn war rotblond und von der Sonne gebräunt. Er nickte und sagte:


  »Ich glaube, Sie können uns helfen, ihren Mörder zu Anden, Professor. Ich habe schon viel über Ihre Arbeit gehört. Ich bin selbst Naturwissenschaftler, und es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Doch entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich muss meinen Vater nach Hause bringen. Aber wenn Sie gestatten, komme ich später im Sezierraum vorbei. Es würde meinem Vater helfen, wenn er wüsste, dass einer von uns bei ihr ist. Bis zum bitteren Ende, wenn ich so sagen darf.«


  Hatton war über seine Unterstützung erleichtert.


  »Natürlich, Sir. Fragen Sie nach mir oder meinem Assistenten, Monsieur Albert Roumande. Ich wäre sehr froh, wenn Sie dabei sein könnten. Doch wie ich bereits dem Inspector erklärt habe, werde ich nicht vor zehn Uhr anfangen. Also wenn Sie vielleicht versuchen wollen, noch ein bisschen zu schlafen?« Der jüngere Mann nickte wieder und nahm seinen Vater am Arm.


  »Gott sei Dank, sie sind weg«, bemerkte Adams erleichtert. »Ich kann gut darauf verzichten, dass mir die Verwandtschaft im Nacken sitzt. Hinsichtlich der Presse hat Sir William allerdings Recht. Die werden sich wie die Aasgeier auf den Fall stürzen.« Inspector Adams sah Hatton kurz an, dann holte er seine Zigarettendose hervor. Hatton verkniff sich eine Bemerkung.


  »Lieber rauche ich ja mit Spitze. Ohne geraten einem immer so leicht Tabakkrümel in den Mund. Nun ja, jedenfalls wird es schwierig sein, in diesem Durcheinander hier etwas zu entdecken, nicht wahr, Professor?« Er zündete die Zigarette an. »Es wird einfacher für Sie, wenn wir die Tote von hier fortgebracht haben, aber tun Sie erst mal, was Ihnen möglich ist. Was auch immer Sie für nötig halten, meine ich.«


  Der Inspector lächelte Hatton an, während er eine Rauchwolke ausblies und sie dann mit der Hand wegwedelte. Hatton setzte seine Arbeit fort. Er sah sich in dem Zimmer um, in dem überall geflochtene Körbe, Kupfergefäße, Fossilien und Kristallbrocken herumlagen. Auf einem Tisch neben ihrem Bett befand sich eine prachtvolle Sammlung von Muscheln und Meeresschnecken. Hatton hätte gerne eine an sein Ohr gehalten und dem Rauschen der Wellen gelauscht, doch stattdessen näherte er sich den Muscheln mit seinem kleinen Pinsel, um mögliches Beweismaterial zu sichern und um das größte Exemplar zu bewundern, Strombus gigas, eine Große Fechterschnecke. Sie war hellrosa und glänzte feucht.


  »Eine fanatische Sammlerin, was? Hatte keinen Mann mehr, der sie gebremst hätte, aber anscheinend reichlich Geld und Zeit zur Verfügung, um sich mit allen möglichen Spinnereien zu befassen. Vielleicht hat sie das ja ihr Leben gekostet, Professor?« Adams bewies weniger Zurückhaltung als Hatton. Er nahm die Muschel und hielt sie an sein Ohr. Für einen Augenblick schien er ganz in Gedanken verloren. »Erstaunliche Gebilde. Nun ja, dann wollen wir mal sehen, was ich Ihnen berichten kann. Keine Anzeichen für einen Kampf. Es hat sich niemand gewaltsam Zutritt verschafft. Nur die Tatsache, dass das Fenster im Flur leicht offen steht, sagt uns, dass sich jemand unerlaubt hier aufgehalten hat. Wir haben noch keine gründliche Durchsuchung vorgenommen, doch wie es aussieht und laut Aussagen der Dienstboten«, er blickte auf seine Notizen, »ist alles mehr oder weniger unverändert. Bis auf eine Sache. Ein Dienstmädchen wird vermisst, Name Flora James. Sie ist seit drei Jahren hier in Stellung und war nach allem, was man hört, der Liebling der Herrin. Hübsches Ding, hat man mir gesagt. Blonde Haare. Ziemlich damenhafte Manieren, mittelgroß, gut entwickelt, etwa neunzehn Jahre alt. Die Beschreibung ist zwar ziemlich vage, doch wir erstellen aus allem, was wir in Erfahrung bringen können, ein Porträt. Wir werden sie schon finden. Allerdings ist es merkwürdig, dass nichts Wertvolles fehlt, denn wenn die junge Dame eine Diebin wäre, wäre bestimmt der Schmuck verschwunden. Offenbar ist sie vorausgeschickt worden, und zwar einen Tag bevor Lady Bessingham ermordet wurde. Alle anderen Dienstboten waren zu dem Zeitpunkt noch auf dem Landsitz, in einem Ort namens Ashbourne. Flora sollte anscheinend für ihre Herrin etwas Dringendes erledigen. Hören Sie mir überhaupt zu, Professor?«


  Hatton nickte, wurde jedoch von einem kleinen Vogel abgelenkt, der einsam auf dem Boden seines Käfigs herumscharrte. Wie er diese Sitte hasste, Vögel einzusperren. Am liebsten hätte er das arme Tierchen freigelassen, doch er wollte vor Adams keine unmännliche Empfindsamkeit an den Tag legen. Der Detective könnte einen falschen Eindruck von ihm bekommen.


  Erneut sah er sich im Zimmer um in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das ein Licht auf dieses Verbrechen werfen könnte. Vor einem Erkerfenster standen drei kleine Musikstühle mit geraden Lehnen, auf denen Brokatkleider und alle möglichen Stoffe lagen. Nichts Ungewöhnliches im Ankleidezimmer einer Frau. Doch dann fiel ihm etwas auf. Es war nur eine winzige Kleinigkeit, aber bedeutsam. Hatton betrachtete das auf Hochglanz polierte Schreibpult.


  »Liegen irgendwo Papiere herum, Inspector? Irgendwelche Briefe vielleicht? Päckchen, die abgeschickt werden sollten, oder noch ungeöffnete Post?« Hatton hielt inne und wartete auf eine Antwort.


  »Worauf wollen Sie hinaus, Professor? Wir haben den größten Teil ihrer Korrespondenz durchgesehen, doch dabei handelt es sich um harmlose Dinge. Hauptsächlich Buchbestellungen, Rechnungen von Schneiderinnen und alltägliche Haushaltsangelegenheiten. Außerdem mehrere Bündel mit Briefen an Museen und andere wissenschaftliche Einrichtungen. Unser Opfer hatte anscheinend eine Vorliebe für verschrobene Akademiker. Soweit ich weiß, hat sie mehreren Personen Geld zukommen lassen. Ich werde dieser Sache weiter nachgehen, um festzustellen, ob ihr Tod damit in Zusammenhang steht. Doch meiner Erfahrung nach, Professor, liegt den meisten Verbrechen ein offenkundiges Motiv zugrunde. Ich tippe auf einen Liebhaber oder einen Dieb.«


  Etwas an dieser so gnadenlos nüchternen Herangehensweise irritierte Hatton, doch er ließ nicht locker.


  »Ja schon, aber hat denn irgendwer nachgesehen, ob es nicht noch weitere, vielleicht nicht zu Ende geschriebene Briefe gibt?« Er ließ seinen Blick schweifen und musterte das ihn umgebende romantische Bekenntnis zu Kunst und Natur. Eine wahre Kakophonie von Seidenstoffen, exotische Objekte, in Öl gebannte, prächtige Darstellungen dicht gedrängter dunkler Körper, die auf Lichtungen in weit entfernten Gegenden tanzten, schillernde Käfer hinter Glas, nach Größe geordnet, Bücher, in denen Seiten umgeknickt worden waren, um eine wichtige oder unverständliche Stelle zu markieren.


  »Betrachten Sie dieses Zimmer, Inspector? Was sehen Sie?«


  »Ich sehe Unordnung, Professor.«


  »Nun ja, ich sehe etwas anderes. Etwas, das ich schon häufiger gesehen habe, allerdings nicht in einem Privathaus, sondern an einer Universität. Diese Frau hat in ihrem Boudoir gearbeitet, Inspector, und zwar hat sie sich mit intellektueller Arbeit beschäftigt. Wie kommt es dann, dass auf ihrem Schreibtisch keinerlei Papiere liegen? Wo sind ihre Gedanken und ihre Beobachtungen?« Hatton hielt inne, um sich zu vergewissern, ob der Inspector ihm folgte. »Hier ist nicht die geringste Spur ihres Denkens zu finden, und haben Sie nicht gesagt, dass sie eine Gönnerin der Künste und Wissenschaften war? Darauf müsste es doch Hinweise geben. Ein paar hingekritzelte Notizen vielleicht. Oder Briefe, die diese Arbeit betreffen. Wo sind diese Briefe? In ihrem Zimmer herrscht zwar ein großes Durcheinander, aber gleichzeitig ist es gespenstisch leer. Sie hat doch gewiss kein Einsiedlerdasein geführt?«


  Adams schnipste Asche auf den Fußboden.


  »Wissen Sie was? Ich glaube, Sie haben Recht. Ich bin froh, dass Sie mit von der Partie sind, Professor. Über die Soireen von Lady Bessingham wurde regelmäßig auf den Gesellschaftsseiten der Zeitungen berichtet. Sir William hat mir erzählt, dass mindestens einmal im Monat die Creme de la Creme hier dinierte. Hauptsächlich Männer der Wissenschaft und der Philosophie. Ich denke, man kann wohl mit einigem Recht behaupten, dass sie sich gerne auf akademische Spekulationen einließ, was meines Erachtens sehr leicht zu Kontroversen führen kann. Vielleicht hat sie sich deswegen Feinde gemacht.«


  Hatton entschuldigte sich, er müsse gehen. Als er das Boudoir verließ, konnte er am anderen Ende des Flurs ein Zimmer erkennen, aus dem schwach der Schein einer Lampe drang. Und er hörte ein kindliches Schluchzen und eine alte, tröstende Stimme, die sagte: »Es ist ja schon gut, Violet, mein Liebes. Ist ja gut, mein Lämmchen.« Eine Hausangestellte? Ein Dienstmädchen vielleicht?
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  WESTMINSTER


  Die Glocken von Westminster schlugen neunmal. Während ihr sonorer Klang über London hallte, fiel ein kalter Lichtstrahl auf den Duke of Monreith. Er räusperte sich, warf einen wütenden Blick zur Opposition hinüber und sprach dann zum House of Commons.


  »Wieder einmal haben Andersdenkende das allgemeine Stimmrecht gefordert, doch ich bin nicht der Meinung, dass jeder Mann das Recht hat zu wählen. Wozu hingegen jeder Mann das Recht hat, ist, von denen regiert zu werden, die für den Erhalt des Status quo sorgen. Diejenigen, die für Veränderungen eintreten, werden uns in Barbarei, Franzosentum und Anarchie führen. Verehrter Lord Speaker, uns, den politischen Führern, wurde die Verantwortung übertragen, dafür zu sorgen, dass die Ehre Gottes, der Kirche und der Monarchie gewahrt wird und dass England für immer unverändert bleibt.«


  Männer sprangen auf und wedelten unter begeisterten Zustimmungsrufen heftig mit ihren Papieren, während der Duke triumphierend um sich blickte. Doch andere in den hinteren Bänken schlichen sich hinaus, da sie niedergeschrien worden waren. Ihre Rufe »Schande, Schande über Sie« waren kaum zu hören gewesen, doch sie konnten nicht ahnen, dass die Zukunft bereits ihre Schatten vorauswarf.


  Der Duke hatte jedoch für heute längst nicht seine parlamentarischen Aufgaben erfüllt. Ein langer Tag, einschließlich einer Nachtsitzung im House of Lords lag noch vor ihm. Also eilte er die Haupttreppe hinauf, ging an einem Labyrinth von Fluren vorbei und betrat durch einen bogenförmigen Eingang einen Raum, in dem ein alter Mann über einen Stapel Papiere gebeugt saß.


  »Guter Gott, ein bisschen Beeilung, wenn ich bitten darf. Haben Sie die Rede für heute Abend immer noch nicht fertig, Ashby? Noch eine Stunde und keine Minute länger, dann hetze ich die Hunde auf Sie.«


  Der Duke ließ sich in einem Ledersessel am Feuer nieder, ein Glas Malt in der Hand, während der Adressat dieser üblichen Beschimpfungen die Schmähungen ungerührt über sich ergehen ließ. Denn dreißig Jahre Kritzeln und Krakeln, Eilen und Schleppen hatten Arnold Ashby gelehrt, dass Pflichterfüllung eine mühselige Sache war, aber Ordnung musste schließlich sein. Der Sekretär schrieb die letzten Worte für die Rede seines Dienstherrn nieder, dann schob er seine Brille den knochigen Nasenrücken hinauf. Die verfluchte Brille rutschte immer wieder herunter, aber was würde er ohne sie tun? Seine Sehkraft wurde, wie ihm und Mrs. Ashby aufgefallen war, trotz der Brille immer schlechter. Doch es war weiß Gott kein Geld übrig, um eine neue zu kaufen, also musste er sich damit behelfen.


  Bei dem Gedanken an Geld seufzte Arnold Ashby. Er hatte nur noch wenig, das er versetzen und diesem schmierigen Menschen anbieten konnte, dem letzten in einer langen Reihe von Pfandleihern, der, während er das Geld abzählte, kaum hörbar vor sich hin gemurmelt hatte: »Sie schulden mir noch vom letzten Mal. Und die Zinsen steigen, aber Sie haben da einen schönen Ring. Klein zwar, aber kleine Dinge sind oft kostbar. Eine Schande, nicht wahr? Aber man muss schließlich essen.«


  »Das Geld, Sir«, hatte Ashby gesagt, obwohl er den Pfandleiher nur ungern so anredete, denn er hatte den Titel eines Gentlemans nicht verdient. Doch er hatte keine andere Wahl, weil Madame Martineau ihm zugeflüstert hatte, dass alles auf dem Spiel stünde. Der Ruf des Duke und damit auch Ashbys gesamte Existenz, einfach alles, woran er glaubte, selbst die Luft um ihn herum und das Dach über seinem Kopf. Madame Martineau hatte sich gerade im letzten Punkt sehr deutlich ausgedrückt. »Tun Sie, was ich Ihnen sage, und bringen Sie mir das Geld, oder es wird mehr als nur sein Kopf rollen. Für Sie heißt es dann, ab ins Armenhaus, alter Mann.« Deshalb hatte Ashby keine andere Wahl. Er musste sowohl seinen Dienstherrn als auch sich selbst schützen, also brauchte er das Geld und musste sich von dem Ring trennen.


  Ashby stand von seinem Arbeitspult auf und erkundigte sich, welche Karten der Duke für die Rede heute Abend haben wollte. »Weiß der liebe Himmel, aber ich brauche Karten, Sie Dummkopf, auf denen die diversen Handelsrouten deutlich zu erkennen sind.«


  Ashby verneigte sich pflichtbewusst vor dem Duke, doch seine Verbeugungen wurden von Jahr zu Jahr steifer, da die Arthritis seine Unterwürfigkeit beeinträchtigte. Irgendwo in den weitläufigen Räumen tickte eine Uhr. Das Feuer im Kamin brannte knisternd.


  Der Duke of Monreith stellte den Whiskey ab und streckte seine von Leberflecken übersäte Hand nach seinem Mantel aus. »Wenn ich nach dem Mittagessen aus meinem Club zurückkomme, fahren wir zu den Docks«, sagte er. »Ich habe dort geschäftliche Dinge zu erledigen, für die ich einen Sekretär brauche.« Dann sprach er weiter, als rede er mit einem Kind.


  »Der Osten ist eine Plage. Schon wieder ist eine komplette Ladung Gewürze nicht rechtzeitig bei uns eingetroffen. Und die Gründe, die dafür genannt werden? Ärger mit den Eingeborenen natürlich. In meiner Rede heute Abend werde ich darauf Bezug nehmen und überhaupt auf alles, was erforderlich ist, damit das Empire reibungslos läuft. Denn lassen Sie sich von mir gesagt sein, Ashby, das ist nicht die Zeit für Verrat und für Aufstände, nicht mal für den kleinsten Anflug von Aufruhr.«


  Diesmal verneigte sich Ashby tiefer, um seine absolute Zustimmung zum Ausdruck zu bringen. Erst vor wenigen Stunden hatte er mit seiner Feder in der Hand dagesessen und die Worte auf Papier gekrakelt, die in der gesamten parlamentarischen Arbeit des Duke vorkamen. Der hatte mit angezündeter Pfeife in seiner Rauchjacke dagestanden und sie in bombastischem Tonfall von sich gegeben. »Land, Nation, Klasse. Kirche, Partei, Monarchie ... hören Sie mir überhaupt zu, Ashby? Haben Sie das alles aufgeschrieben?«


  Natürlich hatte er das. Seine Vokale waren wie Spinnenbeine, die Konsonanten noch schlimmer, und ständig hatte Ashby schwarze Tintenflecken auf den Fingerspitzen, wenn er entwarf, korrigierte und abschrieb, aber nur selten etwas ausschmückte. Einen gewissen Trost fand Ashby in den endlosen Wiederholungen, die versprachen, dass alles, was war, so bleiben würde, jetzt und in alle Ewigkeit.


  »Und Ashby«, blaffte der Duke jetzt seinen gehorsamen Hund an. »Vergessen Sie nicht, dass schon wieder irgendein Aufsatz von Joseph Hooker unter diesen gotteslästerlichen Mitgliedern des Athenaeum Clubs kursiert. Er redet über Blumen und die Verbreitung von Samen, doch ich weiß, wohin das führt. Er ist ein Atheist. Alle diese Botaniker sind Atheisten. Besorgen Sie mir eine Kopie, Ashby.«


  Der alte Mann kratzte sich am Kopf.


  »Besorgen Sie mir eine Kopie, Ashby.« Dieser Befehl bedeutete, dass er sich mit gesenktem Kopf gegen den Wind durch die vereisten Straßen schleppen musste, um dann einen wütenden Blick von dem Pförtner der Linné-Gesellschaft zu kassieren. »Ihr Dienstherr ist doch kein Mitglied, nicht wahr?«, würde er fragen. »Was will er überhaupt damit? Na ja, wo Sie schon einmal den weiten Weg hierher gemacht haben. ›Die Verbreitung der arktischen Blütenpflanzen‹ von J. Hooker, ist es das?«


  Ashby schaute durch das von einem Pfosten längs geteilte Fenster auf die andere Seite des eisigen Flusses, wo man an diesem späten Vormittag vom Sonnenlicht nur noch einen Hauch Gelb und eine Spur Lila erkennen konnte. Ein dichter Nebel zog auf und legte sich über die Stadt. Von seinem hohen Aussichtspunkt konnte Ashby auf winterlich gekleidete Menschen, Pferde und Kutschen blicken. Schaudernd beobachtete er, wie sich die Gerippe der Ulmen im grimmigen Wind krümmten. Der Schnee wird nicht liegen bleiben und alles zudecken, dachte Ashby, während er beobachtete, wie ein Schlammgräber, noch ein Kind, in der eisigen Themse nach Knochen, Pennys, Fischköpfen und wer weiß was grub.


  Ashby ging durch den Raum zu einer riesigen Kommode, zog die mit »B« bezeichnete Schublade auf, nahm eine Karte heraus, rollte sie auf und strich sie glatt. Dann fuhr er mit dem Finger eine goldfarben eingezeichnete Küste entlang und einen ultramarinblauen Fluss, der zunächst breit war und sich dann in ein Netz von azurblauen Nebenflüssen verzweigte. Während er sich an den Linien des weit entfernten Landes erfreute, sah er im Geiste die Wellen vor sich, den Sand und die üppige Vegetation. In jungen Jahren hatte er manchmal davon geträumt, ein Kartograph zu sein, der als persönlicher Begleiter des Kapitäns auf einer Brigg mitfuhr und die Buchten und Küsten von Südamerika aufzeichnete. Ein Künstler der Form und Genauigkeit, der exakten Messungen und Berechnungen.


  Doch er sollte wohl besser mit seiner Arbeit fortfahren. Deshalb rollte er die Karte wieder zusammen, nahm die Papiere und eilte die Flure entlang zum House of Lords. Ashby ließ seinen Blick kurz durch den schwindelerregend hohen Saal mit den Holzpaneelen an den Wänden und den in allen Farben schillernden Fenstern schweifen.


  Der süßlich penetrante Geruch von Bienenwachs und Leinöl stieg dem alten Mann in die Nase, denn selbst im tiefsten Winter ging die Regierungsarbeit weiter. Unzählige Sekretäre wie Ashby sorgten dafür, dass das große Herz der Politik weiter pulsierte. Die Glücklichen unter ihnen strömten täglich aus den Vorstädten in die Stadt, und wie so viele Menschen träumte auch Ashby davon, eines Tages aus der Stadt herauszukommen, bevor sie ihn verschlang. Er träumte von einem Garten, einer Ligusterhecke und süß duftenden Blumen im Überfluss. Er legte eine Hand auf die Stelle, wo er unter seiner Kleidung verborgen eine Kamee an einer billigen Silberkette trug, denn seine Mutter hatte auch Blumen geliebt. Dabei sagte er sich, dass sich ein Sekretär mit einem Jahresgehalt von fünfzig Pfund sehen lassen konnte. Darauf konnte man stolz sein und eines Tages seinen Kindern und Enkeln davon erzählen.


  »Ich habe den Premierminister getroffen. Und auch die Königin, sie stand so nah bei mir, wie ihr das jetzt seid.« »Was haben sie zu dir gesagt, Vater?«, würden siefragen. »Nun ja, natürlich ob es mir gut gehe und ob ich zufrieden sei. Und ich habe geantwortet, dass es mir gut geht und ich mit meiner Stellung sehr zufrieden bin.«


  Nachdem Ashby seine Aufträge im House of Lords erledigt hatte, ging er durch die verwinkelten Flure zurück in die geräumigen Zimmer des Duke, in denen ringsum Ölporträts seiner Vorgänger hingen. Ihre Augen schienen ihn zu verfolgen, doch er schüttelte das Gefühl ab, ignorierte die Bilder und begann damit, die Stapel auf seinem Schreibpult zurechtzurücken. Rechts von ihm lagen die Logbücher, die den Handel betrafen. Links von ihm, unter einem Stapel Papiere versteckt, das Geld für Madame Martineau.


  Auf seiner Taschenuhr war es erst kurz nach drei, als der Landauer kam, um ihn abzuholen. Ashby hatte im Vestibül des Dienstboteneingangs gewartet, froh, dass er nicht in der Kälte stehen musste. Der Weg zur Linné-Gesellschaft war reine Zeitverschwendung gewesen. »Der Aufsatz über die arktischen Blütenpflanzen ist noch nicht fertig. Kommen Sie in einem Monat wieder. Mr. Hooker muss noch einige Fakten verifizieren.«


  Ashby wusste, dass es dumm wäre, den Misserfolg zu erwähnen, also stieg er rasch in die Kutsche und sagte nichts. Der Duke, der nach Zwiebeln roch, trat Ashby heftig gegen den Fußknöchel.


  »Sehen Sie sich diese Zahlen mal genau an, alter Junge«, sagte er. »Für mich sieht das so aus, als müssten wir unseren Export von Machars Whiskey steigern. Unsere Jutelieferungen ebenfalls.«


  Der Landauer raste die Straßen entlang zur Isle of Dogs, wo sie aus der Kutsche stiegen und ihnen sofort ein fürchterliches Geschrei entgegenschlug. Um Ashby herum herrschte ohrenbetäubender Lärm und ein Gewimmel von Menschen aller möglicher Hautfarben, wovon der Duke jedoch keinerlei Notiz zu nehmen schien. Stattdessen benutzte er seinen Spazierstock, um die Menschenmenge zu teilen, wie einst Moses die Wassermassen. Ashby folgte ihm, und schließlich gelangten die beiden Männer zur Tür des Lagerhauses der Machars Trading Company.


  Ashby blickte zu dem Firmenemblem hinauf, einem gewaltigen Hirsch aus mittlerweile verwittertem Eisen, der lautlos brüllte. Drinnen wurde Monreith wie ein König empfangen. Männer, die genauso aussahen wie Ashby, kamen angelaufen, um den Duke zu begrüßen. Taub für das Geplapper um ihn herum, marschierte Monreith durch das riesige Lagerhaus, als zöge er in eine Schlacht. Alle Waren trugen die stolze Aufschrift: »Hergestellt in Großbritannien von der Machars Trading Company«, auch die unzähligen Flaschen Single Malt, eine Reverenz vor der schottischen Herkunft des Duke.


  »Das Geschäft floriert, Sir. Wir kommen kaum nach«, sagte ein erschöpft aussehender Angestellter.


  »Geben Sie Mr. Ashby das Geschäftsjournal«, kam Monreith sofort zur Sache. Der Duke behielt den Profit genau im Auge, doch der Rest lief von allein, und das seit den Zeiten, da Monreith noch mit anderen Dingen gehandelt hatte, die schon lange nicht mehr erlaubt waren. Monreith hatte damals allerdings seine Meinung dazu gesagt und so lange geredet, bis das House of Lords unter seinen endlosen Ausführungen über den Nutzen des Sklavenhandels zu stöhnen begonnen hatte und schließlich seine Argumente mit unverhohlenem Gähnen quittierte. Diese Schlacht war längst verloren. Aber es gab andere Kämpfe, die er ausfechten konnte.


  »Haben Sie den Aufsatz von Hooker bekommen, Ashby?«


  Ashby, der das Geschäftsjournal studierte, wurde blass. Doch Monreith nahm seelenruhig seine Schnupftabaksdose heraus und sprach weiter, zufrieden, sich selber reden zu hören. »Ich habe die Nase voll von diesen Sammlern und ihren so genannten Theorien, ihren waghalsigen Vorstellungen darüber, wie die Welt erschaffen wurde. Angefangen mit diesem Schundbuch Natürliche Geschichte der Schöpfung des Weltalls. Der Autor hat sich so sehr dafür geschämt und war so feige, dass er nicht mal seinen Namen darauf gesetzt hat. Dieses Machwerk stellt sogar die Existenz Gottes in Frage. Ich höre bereits die geologischen Hämmer der Botaniker in meinen Kopf klopfen und weiß, dass dies der Todesstoß ist für unser althergebrachtes Wissen. Und eines kann ich Ihnen sagen, Ashby, es wird alles nur noch schlimmer werden. Anscheinend gibt es von Tag zu Tag immer mehr von diesen Botanikern.« Der Duke nahm eine Prise von seinem Schnupftabak. »Sogar Frauen, verdammt noch mal. Doch ich werde dem bald ein Ende bereiten.« Dann nieste der Duke und steckte seine Schnupftabaksdose wieder in die Tasche.


  Ashby gab ihm das Buch zurück.


  »Es ist alles in Ordnung, Sir. Sie werden einen glänzenden Profit machen, und ich glaube, das liegt am Whiskey. Er scheint sehr beliebt zu sein, besonders bei unseren Kunden im Osten. Darf ich mir die Kühnheit erlauben vorzuschlagen, dass Sie das vielleicht heute Abend in Ihrer Rede erwähnen könnten?«


  »Wenn Sie meinen, Ashby.« Monreith war abgelenkt, weil er auf die Uhr an der Wand sah und merkte, dass es allmählich spät wurde, er hatte noch viel zu erledigen.


  »Kommen Sie. Es ist schon fünf Uhr durch. Meine Kutsche wird Sie am Strand absetzen. Ich möchte noch in eine Buchhandlung in der Milford Lane und anschließend vielleicht auf ein frühes Abendessen zu Clunns, aber ich werde rechtzeitig für meine Rede heute Abend zurück sein. Wenn alles gut geht, und das sollte es im House of Lords ja wohl, sind wir hoffentlich gegen Mitternacht fertig. Ich freue mich sogar auf die Sitzung. Diesmal muss ich mich nicht mit der Opposition und den Radikalen herumstreiten. Es wird ein Heimspiel werden.«


  Der Landauer fuhr los. Am Ende des Strand in der Nähe des Aldwych-Theaters wurde Ashby abgesetzt. Frierend stand er im Schneegestöber und beobachtete, wie der Landauer des Duke in die Milford Lane bog. Dann senkte er den Kopf und marschierte los.
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  SMITHFIELD


  Zuvor am selben Tag, im Ostteil der Stadt, hatte Hatton auf seinen morgendlichen Kaffee verzichtet, um seine Arbeit pünktlich beginnen zu können. Zwei Constables und ein paar rasch herbeigeholte Pathologie-Gehilfen standen tatenlos herum, umgeben von dem ekelhaften Gestank nach Balsamierflüssigkeit. Die beißende Mischung aus diversen Konservierungsmitteln konnte den Geruch nach Fäkalien und Erbrochenem kaum kaschieren, der Professor Hattons Arbeit begleitete. Diesen Gestank zu ertragen, war die erste Hürde, die ein junger Arzt nehmen musste, der eine Tätigkeit in der Gerichtsmedizin in Betracht zog. Das und die lausige Bezahlung.


  Hatton sah auf seine filigrane Taschenuhr, um festzustellen, ob es tatsächlich zehn Uhr und somit an der Zeit war, mit dem Aufschneiden zu beginnen. Selbst am Morgen war es im Sezierraum immer noch düster. Mehrere Lampen brannten flackernd an den Wänden ringsum, die noch mit den gelblichen Körperflüssigkeiten von der gestrigen Obduktion bespritzt waren. Ein junges Mädchen von höchstens zwölf Jahren, das hinterher mit viel Sorgfalt von Monsieur Roumande wieder zusammengenäht worden war.


  »Zu Tode geknüppelt und in eine Gasse an der Joiner Street geworfen«, sagte Roumande gerade zu dem jungen Mann, der neben ihm stand und nach ihrem Namen gefragt hatte. Der Mann trat bestürzt zurück, doch Roumande redete weiter. »Es hat noch mindestens zwei weitere Fälle wie diesen gegeben, mit den gleichen Verletzungen. Doch wie bei den anderen hat auch dieses Mädchen niemand vermisst, deshalb ist sie hier gelandet. Nackt, in ein Stück Tuch gewickelt und als ›Schweinefleisch‹ etikettiert. Tut mir leid, Sir, dass ich so brutal sein muss, aber Sie haben schließlich danach gefragt.«


  »Darf ich Ihnen meine rechte Hand vorstellen, Mr. Broderig«, mischte sich Hatton rasch mit einer schwungvollen Handbewegung ein. »Mein Assistent Monsieur Albert Roumande.« Roumande verbeugte sich, während Hatton mit leiserer Stimme hinzufügte: »Ich glaube nicht, dass Mr. Broderig mehr über eine namenlose Leiche wissen möchte. Er hat gerade einen Menschen verloren, der ihm sehr nahestand, und hat sich bereit erklärt, bei der Autopsie heute Morgen dabei zu sein. Also gehen Sie behutsam mit ihm um, Albert. Er sieht zum ersten Mal, wie jemand aufgeschnitten wird.« Doch der junge Mann erklärte, es mache ihm nichts aus, und Monsieur Roumande möge bitte fortfahren.


  Roumande zuckte mit den Schultern.


  »Nun ja, ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als dass man ihr den Schädel eingeschlagen und die Kehle aufgeschlitzt hat. Sehen Sie hier«, er zeigte mit der Spitze seines Skalpells auf das Mädchen, »jemand hat so sehr auf sie eingeschlagen, dass der untere Teil ihres Körpers, vom Bauch an abwärts, nur noch Brei ist. Ihre Arme sind voller Blutergüsse und Schnittwunden. Und sehen Sie sich mal ihre Handgelenke an.« Roumande fuhr mit den Fingerspitzen sanft über die spindeldürren Arme. »Da sind merkwürdige Einstiche, wie von einer Ahle.«


  »Sie wurde also missbraucht?«, fragte Benjamin Broderig.


  »Missbraucht und ermordet, obwohl Scotland Yard sich anscheinend damit zufriedengab, sie uns ohne jeden Kommentar zu schicken.« Roumande sah zu Hatton hinüber. »Vielleicht sollte ich Inspector Adams danach fragen, wenn er kommt. Mir erscheint das nämlich nicht so ganz in Ordnung. Es ist doch Inspector Adams, nicht wahr? Inspector Adams von Scotland Yard?«


  »Höchstpersönlich, Albert.« Hatton lächelte seinen Assistenten an, denn sie waren Freunde. »Wir werden gleich beginnen, Mr. Broderig, und ich möchte Sie darauf hinweisen, wenn Sie es an irgendeinem Punkt nicht mehr ertragen können, wird einer unserer Gehilfen Sie hinausbegleiten. Deswegen braucht man sich nicht zu schämen.«


  »Ich habe mir das reiflich überlegt«, sagte Broderig, dessen Augen im Licht der Lampen golden schimmerten. »Das Aufschneiden ist für mich nichts Ungewöhnliches. Ich sammle nämlich Tier- und Pflanzenarten, allerdings seziere ich sie zu einem anderen Zweck, zur wissenschaftlichen Forschung, Klassifizierung und so weiter.« Hatton blickte von dem Messer, das er gerade polierte, auf. Es war gut, einen weiteren Mann der Wissenschaften in ihrer Mitte zu haben. Doch er wurde in seinen Überlegungen von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


  »Guten Morgen, meine Herren. Die Zerberusse haben gesagt, ich müsse den Hintereingang nehmen. Nicht gerade die Art und Weise, wie man einen Mann in meiner Position normalerweise behandelt, doch der Direktor Ihres Krankenhauses besteht offenbar darauf.« Inspector Adams zog rasch seinen Mantel aus und fuhr fort: »Nun sagen Sie mir doch mal, wo zum Teufel sind wir hier eigentlich? Ist das der Keller? Oder eine Vorratskammer?«


  Der Inspector lachte, doch Hatton schwieg, denn er fühlte sich beleidigt. Der Sezierraum war schon vor langer Zeit in die hinterste Ecke von St. Bart's verbannt worden, weit weg vom Rest des Krankenhauses. Und immer noch wurde seine Lebensaufgabe von vielen mit einer Mischung aus Geringschätzung und Ekel betrachtet. Pathologen wie Hatton wirkten im Verborgenen und häufig auch allein oder, wie in seinem Fall, unterstützt von einem Assistenten wie Albert Roumande, der immer noch darauf bestand, als Diener bezeichnet zu werden, obwohl er in Wirklichkeit eine weitaus wichtigere Aufgabe im Autopsieraum erfüllte.


  Es ärgerte Professor Hatton, dass man ihn abschob, und er war nicht gerade begeistert, wenn ihn jemand darauf hinwies. Insbesondere weil seine Arbeitszeiten so lang und sein Einkommen so gering waren. Doch heute hatte er die Gelegenheit, sich ein bisschen in Szene zu setzen. Sich zu beweisen. Im Übrigen bekam Hatton in letzter Zeit häufiger Anfragen von Leuten, die an einer seiner Autopsien teilnehmen wollten. Dies war bereits die fünfte Sektion in diesem Monat, bei der Zuschauer zugegen waren. Durfte er darauf hoffen, dass das Interesse zunahm? Hatton griff seufzend nach seinem Messer. Im Grunde hatte er nie an seiner Berufung gezweifelt. Seine Neigung zur exakten Wissenschaft der Forensik hatte ihn zunächst überrascht, doch mittlerweile wäre sein Leben ohne sie völlig sinnlos.


  »Haben Sie vielleicht einen Krug Porter, Professor? Oder etwas Riechsalz?« Inspector Adams wartete die Antwort gar nicht erst ab, denn er hatte soeben den Assistenten entdeckt. »Ah! Sie müssen Monsieur Roumande sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Sir. In jedem Sezierraum, den ich das Pech hatte, mit meiner Anwesenheit beehren zu müssen, wurde, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, mit gedämpfter Stimme voller Bewunderung von Ihnen gesprochen. Und natürlich«, der Inspector lächelte breit, »sind Sie ein Mann, der viele Briefe schreibt.«


  Monsieur Roumande verbeugte sich knapp.


  »Ich habe auch schon viel von Ihnen gehört, Inspector Adams. Und es stimmt, dass ich regelmäßig mit dem Yard über diverse Dinge korrespondiere, die mir Sorgen bereiten. Laster, Kriminalität, Verbrechen und die Ermordung von Prostituierten. Vielleicht interessieren mich diese Dinge deshalb so sehr, weil ich in Spitalfields wohne, und zwar ganz in der Nähe der Elendsquartiere auf der Fleur de Lis Street. Doch wenn meine Frau mich so reden hörte, würde sie mich höchstpersönlich umbringen. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Inspector.« Die beiden Männer schüttelten sich die Hand.


  Hatton rief Roumande zu sich, damit er den Seziertisch abwischte, dann hob er mit Hilfe der anderen Mitarbeiter die Leiche auf die Steinplatte.


  »Monsieur Roumande, wenn ich bitten darf.«


  Albert Roumande war einen Kopf größer als Hatton. Im Gegensatz zu dem schlanken Professor hatte er eine Statur wie ein Bär, dazu eine laute Stimme, mit der er sich gerne bemerkbar machte. Für Hatton war er mehr als nur ein Freund. Roumande war ein fähiger, peinlich genauer und äußerst intelligenter Beobachter, ohne dessen Hilfe er keine Autopsie akkurat abschließen konnte. Trotz seiner höheren Position ließ sich Hatton, der mit seinen dreiunddreißig Jahren der Jüngere von beiden war, immer noch stark von Roumande anleiten, denn sie arbeiteten seit kaum mehr als einem Jahr zusammen und Hatton war nicht so arrogant, sich etwas anzumaßen.


  Der Seziertisch mit der Leiche stand nun im Mittelpunkt des Interesses. Roumande entfernte das Leichentuch. Die Anwesenden traten vor, um das dichte, kastanienbraune Haar zu betrachten, das sich um die zarten Schultern der Toten kringelte. Sie hatte große Hände und spitz zulaufende Finger. Hatton bemerkte den goldenen Ehering am Finger von Lady Bessingham. Doch als er ihre Hand wie ein zuvorkommender Verehrer umdrehte, kam etwas viel Interessanteres zum Vorschein, eine Dornenranke, die ihren Zeigefinger hinauflief. Unten an der Fingerwurzel befand sich ein winziger Stern und oben an der Spitze eine Blüte, die an eine Rose erinnerte. Eine so zarte Verzierung konnte leicht unter einem Handschuh verborgen werden und würde sicher nur jemandem auffallen, der so aufmerksam war wie Hatton. Diese kleine und äußerst zarte Tätowierung bestätigte, was sie bereits wussten. Dass diese Dame sehr eigenwillig war, beziehungsweise gewesen war.


  Hatton hob das Haar, um den ersten Schnitt zu machen. Blut. Dickes, schwarzes, geronnenes Blut. Die Tote lag auf dem Bauch, da klar war, welche Stelle er untersuchen musste. Roumande drehte sie um. Ein faustgroßes Loch wurde sichtbar, ein blutiger Brei aus Gewebe und Knochen. Auf den ersten Blick sah es so aus, als steckten winzige Steinchen im Schädel, und als Hatton vorsichtig ihre blutdurchtränkten Locken untersuchte, konnte er rund um die klaffende Wunde deutlich zahlreiche Splitter erkennen. In der Wunde selbst waren größere Stücke.


  »Ein äußerst heftiger Schlag auf den Hinterkopf, der unmittelbar zu einem Gehirntrauma geführt hat.«


  Stunden waren vergangen, seit sie Lady Bessingham aus Chelsea hierhergebracht hatten, und die blau marmorierten Totenflecken hatten sich nun wie eine Karte über ihren Körper ausgebreitet. Hatton hob noch einmal ihre Hand. Es war so, wie er gedacht hatte. »Nehmen Sie bitte eine Gewebeprobe vom Zeigefinger, Roumande. Da ist Tinte dran.« Lady Bessingham hatte offenbar gerade etwas geschrieben. Er sprach es laut aus; Inspector Adams nickte und machte sich eine weitere Notiz.


  »Wir müssen die Locken abrasieren, Professor, zumindest hinten, wo die Verletzung ist«, antwortete Roumande, der bereits dabei war, verklebte kastanienbraune Haarsträhnen dicht am Schädel abzuschneiden. Anschließend entfernte Hatton jeden noch so winzigen Splitter aus der Wunde, und Roumande legte sie in eine Schale. »Die Splitter scheinen von einem graubraunen Stein zu stammen. Man hat ihr also entweder mit einem großen Stein einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzt. Etwa so«, Hatton ließ seine fest zur Faust geballte Hand auf Roumandes Kopf zusausen und hielt kurz davor inne, »oder mit einem anderen Gegenstand, und sie ist dann auf einen Steinboden gefallen. Doch der Fußboden in ihrem Schlafzimmer ist aus Eichenholz und der Kamin aus italienischem Marmor.« Hier gab es Geheimnisse aufzudecken, da war sich Hatton sicher.


  »Meine Herren, ich sollte Sie warnen.« Hatton sah den jungen Mann an, der die ganze Zeit totenstill gewesen war. »Der Hinterkopf muss vollständig entfernt werden, damit ich das genaue Ausmaß ihrer Verletzungen feststellen kann, doch bereits jetzt lässt sich mit Sicherheit sagen, dass sie an einer Gehirnprellung gestorben ist.«


  Normalerweise wurden Schädel nur mit einem Messer, einem Meißel und einer Handsäge geöffnet, wozu zwei Männer erforderlich waren und was sehr zeitaufwändig war. Doch Roumande hatte kürzlich von einem Kollegen, der in Deutschland arbeitete, eine oszillierende Säge erwerben können. Einen Monat lang hatte er Briefe schreiben müssen, um das Geld dafür aufzutreiben.


  Roumande beugte sich beinah liebevoll über das Gerät und setzte es in Gang. Er hatte bereits Stunden damit zugebracht, die Rädchen zu ölen und alle Nieten zu überprüfen. Die Säge setzte sich bebend und dröhnend in Bewegung, und die Geschwindigkeit und die Präzision dieses Geräts verblüffte die beiden Männer immer wieder. Der Lärm war ohrenbetäubend. Hatton blickte kurz zu Roumande und sah in dessen Augen die gleiche Erregung funkeln, die auch er empfand. Sie betraten mit ihrer Arbeit ein neues Zeitalter. Die Zeit, in der sie sich verstecken mussten, neigte sich ihrem Ende zu. Knochensplitter flogen herum. Ganz aufeinander eingespielt, arbeiteten die beiden Männer wie die Derwische. Gekonnt hantierten sie an dem Kopf herum, entfernten das Gewebe, das das Gehirn umgab, durchtrennten Adern und drangen immer tiefer vor.


  »Ich hab's«, murmelte Hatton, als er das verborgene Objekt herauszog. Es war voller Blut und Gewebefetzen. Roumande hielt es in das Licht der Gaslampe, die über dem einen Ende des Seziertischs angebracht war.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Adams in seinem schleppenden ostenglischen Tonfall.


  Roumande hielt das Objekt näher an die Lampe heran. Es war gezackt, kompakt und blutig, kein Zweifel, es handelte sich um die Mordwaffe. Hatton wusste sofort, was es war. Er hatte selbst welche in seiner Wohnung in der Gower Street, neben seiner Sammlung von Muscheln und Federn. Ein Ammonit. Ein prachtvolles Exemplar, perfekt geformt und eine absolut tödliche Waffe.


  »Nun?«, fragte der Inspector noch einmal.


  Hatton zählte nur die Tatsachen auf.


  »Unterklasse Ammonoidea. Es handelt sich um ein Fossil von einem Tier, von dem viele glauben, dass es wie die Dinosaurier vor Millionen von Jahren ausgestorben ist. Es gibt einige ebenso eindrucksvolle Exemplare im Britischen Museum. Lady Bessingham muss eine beträchtliche Summe dafür gezahlt haben.«


  »Zweifellos ist das die Mordwaffe. Glauben Sie, dass Sie mit Ihren forensischen Mitteln irgendwelche nützlichen Spuren daran finden können?« Adams fragte rasch und gezielt. Hatton schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, Inspector. So weit fortgeschritten sind wir noch nicht. Wir werden sämtliche Tests durchführen, die uns zur Verfügung stehen, doch wenn ich mir die Leiche ansehe, kann ich Ihnen sagen, dass sie keine Blutergüsse an Armen oder Händen hat und keine Kratzer im Gesicht. Der Angreifer ist also entweder von hinten gekommen, oder sie kannte ihn gut, was auf das Dienstmädchen hindeutet. Außerdem hat ihre Haut einen etwas merkwürdigen Geruch. Das können wir testen. Entweder wurde sie vorher betäubt, oder sie hat ein Opiat genommen. Und was die intimeren Details angeht ... an der Innenseite ihrer Oberschenkel sind keine Blutergüsse zu erkennen. Wir haben ihre Strümpfe und die Unterwäsche entfernt und bereits gründlich untersucht. Es war nichts eingerissen oder zerfetzt, was auf eine Vergewaltigung oder eine sonstige Sexualtat hindeuten würde.« Um seine Worte zu unterstreichen, zeigte Hatton auf einen Stapel ordentlich zusammengefalteter französischer Spitzendessous und feinster englischer Miederwaren. »Darauf sind nur kleine Spritzer von ihrem eigenen Blut. Der größte Teil des Blutes ist in den dicken Läufer auf dem Schlafzimmerboden gesickert. Doch ich muss erst die Autopsie beenden, um Ihnen noch mehr sagen zu können.«


  Während Hatton redete, hatte Roumande sich die Hände abgetrocknet und saß nun an einer auf Böcken liegenden Tischplatte und machte sich Notizen. Roumande schrieb rasch und flüssig und schmückte die Fakten mit seinen eigenen Kommentaren aus. Manchmal bemerkte er Dinge, die Hattons Blick entgingen, da der Professor so intensiv mit dem Inneren der Leiche beschäftigt war.


  »Sie wurde also definitiv ermordet, Inspector. Doch es ist merkwürdig, dass ausgerechnet der Ammonit dafür benutzt wurde, finden Sie nicht? Im Kamin lag ein Schürhaken, und auf ihrem Schreibtisch habe ich eine große Glaskugel bemerkt, die als Briefbeschwerer benutzt wurde.«


  Adams wirkte nachdenklich.


  »Es war vielleicht das Erste, das zur Hand war, falls der Mörder gestört wurde. Der Ammonit ist stumpf und schwer, und auch eine Frau hätte ihn mühelos hochheben können. Doch es würde schon einige Kraft erfordern, jemandem damit den Schädel einzuschlagen. Und Lady Bessingham hat nicht geschrien. Also kannte sie vielleicht ihren Mörder, wie Sie bereits sagten. Da spricht einiges dafür, Professor. Darf ich mir jetzt eine Zigarette anzünden, oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich hinausgehe? Ich glaube, Mr. Broderig könnte auch ein Zigarettchen vertragen.«


  Broderig schenkte dem Inspector ein schwaches Lächeln. Mit einem Nicken bedeutete Hatton ihnen, dass sie schon einmal vorgehen sollten. Er wusste, dass noch weitere Tests erforderlich waren, und bei diesem Gedanken begann sein Herz schneller zu schlagen. Nicht weil er bereits irgendwelche Vermutungen hatte, aber es könnten sich neue Erkenntnisse ergeben. War das nicht eine Gelegenheit, die Leistungsfähigkeit der Forensik unwiderlegbar zu beweisen?


  Denn schon viel zu lange war die Arbeit in der Pathologie ein einziger Kampf. Doch er sah die Chance, dass bald alles besser werden würde. Nicht umsonst hatte er viele Jahre fern von Familie und Freunden verbracht. Zuerst in Edinburgh, um die Grundlagen der Medizin zu erlernen, dann - mit dem Segen seines Vaters - hatte er drei Jahre als Arzt gearbeitet. Doch als er die Kühnheit besaß, die Laufbahn eines Chirurgen einzuschlagen, war sein Vater davon nicht angetan gewesen.


  »Alles Schlächter; würde deine Mutter sagen, wenn sie noch am Leben wäre. Nicht viel besser als die Arbeiter in einer Metzgerei.«


  »Um Himmels willen, Vater.«


  »Und warum ausgerechnet in Schottland'? Wir haben ja nichts dagegen, wenn jemand im Leben vorankommen will, aber Chirurg, Adolphus? Es gibt doch viel bessere Möglichkeiten in der Medizin. Lucys Jeremiah zum Beispiel...«


  Hatton hatte bei dem Spaziergang mit seinem Vater in Hampshire nur den Kopf geschüttelt. Er wusste, dass seine Schwester mit jemandem verlobt war, der nach Meinung der Familie ein richtiger Arzt war, doch sein Entschluss stand fest. Ihn interessierte einzig und allein die Komplexität von Muskeln, Organen und Sehnen, die letztlich das Geheimnis des Menschen ausmachte. Die Forensik, ein Wort, das außerhalb des Sezierraums kaum jemand verstand, würde erst später ihren Durchbruch haben.


  Roumande ging forschen Schrittes zu dem großen Emaillebecken an der Rückwand des Raums und schäumte sich mit einem Stück Karbolseife die Hände ein. Ein beißender Gestank stieg auf. Dann nahm er eine Nagelbürste und schrubbte sorgfältig alle Spuren der Obduktion von seinen Fingern. Auf Wunsch von Professor Hatton hatte er einen Rasierspiegel aufgehängt, in dem er sich nun betrachtete.


  Er war nicht mehr so jung wie Hatton, und er war müde. Doch er wusste, dass er hierhergehörte. Hier konnte er etwas bewirken, falls er sich überhaupt anmaßen durfte, so etwas zu denken. Madame Roumande hätte über solche Überlegungen gelacht, doch als er jetzt zu der kleinen Leiche hinüberblickte, dieser nur mit einem Baumwolltuch verhüllten Gestalt, stimmte ihn der Gedanke an seine eigenen fünf Kinder sehr nachdenklich. Auch wenn er darüber gescherzt hatte, so war seine Wohnung doch weit von den Elendsquartieren entfernt. Zwar nicht im geographischen Sinne, aber in jeder anderen Hinsicht. Seine Wohnung war behaglich und wurde jeden Monat pünktlich bezahlt, und das seit Jahren. Sein ältester Sohn war zwölf, seine älteste Tochter knapp zehn. Er schüttelte empört den Kopf und nahm sich vor, Adams zu fragen, warum dieses Kind ungefragt hierhergebracht worden war. Und es war nicht das erste Mal. Lady Bessinghams Tod hingegen würde große Beachtung finden. Man würde Ermittlungen anstellen, ihrer gedenken und sogar Lobreden auf sie halten.


  »Kommen Sie mit auf den Hof, Albert?«


  »Genau wie Sie, Professor, bin ich zwar kein großer Freund von Tabak, aber ich könnte gut etwas frische Luft vertragen. Im Übrigen würde ich gerne wissen, was Sie von unserem Inspector halten.«


  Hatton lächelte seinen Freund an, während er seine Frage beantwortete.


  »Ich glaube, er macht seine Sache ganz gut, und was noch wichtiger ist, wir werden ein paar dringend benötigte Guineen verdienen. Wer weiß? Ein jährliches Einkommen von fünfhundert? Vielleicht sogar eine Honorarpauschale von Scotland Yard?«


  »Sie halten also einen festen Vertrag mit dem Yard für möglich?« Roumande klappte seinen Mantelkragen hoch. »Das würde uns sicherlich weiterhelfen. Unsere Mittel sind so knapp wie eh und je. Aber wissen Sie, Professor, sein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich bin sicher, dass er früher mal in Spitalfields gearbeitet hat, aber vielleicht habe ich auch nur ein Bild von ihm in den Polizeiberichten der Zeitung gesehen. Haben Sie auch manchmal dieses Gefühl, Adolphus? Dass man meint, jemanden zu kennen, ihn aber nicht einordnen kann?«


  »Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel gucke, Albert. Aber nun kommen Sie schon, Sie schrubben sich ja das ganze Gesicht weg. Haben Sie gehört, wie Mr. Broderig gesagt hat, dass er ein Artensammler ist? Können Sie sich so etwas vorstellen? Er muss ja schon so einiges gesehen haben und weit gereist sein.«


  »Allerdings«, sagte Roumande. »Mir war jedoch nicht klar, dass das ein Beruf ist. Ich hab das eher für ein Hobby gehalten. Doch im Gegensatz zu Ihnen, Adolphus, bin ich kein gebildeter Mann. Ich weiß nur wenig über diese Wissenschaft.«


  Draußen lag ein Brummen in der Luft, und das Hoftor quietschte in den Angeln. Die vier Männer, die in einer Runde zusammenstanden, stampften mit den Füßen und hielten die Köpfe gesenkt, damit ihre Hüte sie vor dem eisigen Wind schützten.


  »Aaah, Professor.« Adams sprach als Erster. »Wenn Sie schon keine Zigarette möchten, dann trinken Sie doch einen Schluck hiervon. Das hat Mr. Broderig mitgebracht.«


  »Nehmen Sie nur, Professor«, sagte Broderig, der immer noch blass von der Autopsie war. »Die Dayaks nennen es tuak. Reiswein.«


  Hatton war neugierig und trank einen Schluck aus der Taschenflasche, die man ihm reichte.


  »Das ist genau das Richtige bei diesem Wetter. Danke, Mr. Broderig.« Dieser nickte und bot auch Roumande einen Schluck an.


  »Wie ich höre, sind Sie Artensammler, Mr. Broderig«, sagte Roumande. »Ich habe gar nicht gewusst, dass das ein Beruf ist.«


  »Ich betrachte es eher als eine Art Berufung. Ich bin erst kürzlich aus Borneo zurückgekommen, vor knapp einem Monat. Lady Bessingham war eine meiner wichtigsten Gönnerinnen.« Broderig trank einen großen Schluck Reiswein. »Wir haben uns geschrieben, wenn ich auf Reisen war. Meine Briefe an sie müssten irgendwo im Haus sein. Haben Sie sie vielleicht gesehen, Inspector? Sie sind für mich von großer persönlicher Bedeutung, und sie sind unverkennbar. Sie wurden mitten im tropischen Regenwald auf Pergament geschrieben.«


  Der Inspector schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mr. Broderig, wir haben nichts dergleichen gefunden. Auf Pergament, sagen Sie?«


  Broderig, dessen Gesicht nachdenklich und düster geworden war, wiederholte leicht erregt:


  »Wie ich bereits sagte, es sind private Briefe, und sie sind alles, was mir noch von ihr geblieben ist. Ich möchte sie so bald wie möglich zurückhaben. Sind Sie sicher, dass Sie überall nachgesehen haben?« Er biss sich auf die Unterlippe. Offensichtlich beunruhigte ihn, wo die Briefe sein könnten. »Haben Sie jeden Winkel des Hauses durchsucht?«


  »Wenn wir sie finden, werden Sie sie bekommen, Mr. Broderig. Doch wo wir gerade von Briefen sprechen, wissen Sie, ob Lady Bessingham auch noch mit anderen Wissenschaftlern korrespondiert hat? Wenn ich Ihren Vater gestern Abend richtig verstanden habe, hat sie sich auf einige Kontroversen eingelassen. Wissen Sie mehr darüber?«


  Broderig hatte sich jedoch abgewandt und blickte einen Moment lang gedankenverloren zum Leichenraum hinüber, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich muss diese Briefe unbedingt zurückhaben, Inspector«, sagte er. »Sie hätte es so gewollt. Meine arme Katherine ...« Er legte die Hand an seine zitternden Lippen und fuhr mit leiserer Stimme fort. »Ich habe schon vieles seziert. Ich habe den Tod erlebt, doch was wir gerade gesehen haben ...«


  »Wir können später miteinander reden, Mr. Broderig, wenn es Sie zu sehr schmerzt.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Inspector, deswegen bin ich ja hier. Also bitte ...« Er versuchte, sich zu fassen, dann sah er die anderen wieder an. »Sie haben mich gefragt, ob Lady Bessingham sich auf Kontroversen eingelassen hat? Da gab es mal einen Aufsatz, doch ich war zu der Zeit im Ausland. Er stammte von einem Dr. Ignatius Finch, und es ging um die Natur des Menschen. Seine Schlussfolgerungen verstörten sie, doch was heißt schon Kontroverse? Letztlich kommt es immer darauf an, auf welcher Seite man steht.«


  »Sie meinen damit Wissenschaft oder Religion, Mr. Broderig?« Hatton glaubte, diesen Mann allmählich zu verstehen.


  »Ganz genau, Professor. Er lehrt zurzeit in Cambridge. Ich bin nie in einer seiner Vorlesungen gewesen, obwohl er Gerüchten zufolge ein genauso passionierter Sammler von Schmetterlingen ist wie ich. Ich hatte vor, ihm einige meiner Exemplare zu zeigen, doch im Augenblick bin ich dazu nicht in der Lage. Nach dem, was geschehen ist.«


  »Mr. Broderig, kommen Sie doch bitte aus dem Wind, Sir.« Adams führte ihn zu einem kleinen Gebäude, in dem Geräte aufbewahrt wurden. Hatton und Roumande folgten ihnen. Im Windschatten des Schuppens rückten die vier Männer noch enger zusammen.


  »Ich möchte nur ungern eine Meinung über einen Mann äußern, den ich kaum kenne, doch Katherine hat, wenn sie in London war, häufig Soireen veranstaltet, Treffen von Wissenschaftlern, und soweit ich weiß, ist er bei ein oder zwei dieser Treffen dabei gewesen.«


  Der Inspector zündete sich eine Zigarette an. Hatton, den dieses Gespräch über Wissenschaften neugierig gemacht hatte, wollte gern mehr erfahren.


  »Bitte, Mr. Broderig. Erzählen Sie uns alles, was Sie wissen.«


  »Na schön, Professor, aber es ist nur wenig. Dr. Finch arbeitet, soweit ich weiß, an einer radikalen Theorie der Transmutation. Die Idee, die dahintersteckt, ist, dass wir alle Tiere sind. Dass wir die gleichen Instinkte haben, gute wie schlechte. Seine Theorien bauen natürlich auf den Arbeiten anderer Wissenschaftler auf, doch anscheinend geht er sehr viel weiter, als die meisten es wagen würden. Lady Bessingham hat in einem Brief an mich nach Borneo seine Ideen erwähnt, wegen denen er anscheinend beim London University College hinausgeworfen wurde. Katherine konnte man nur selten schockieren, doch diesmal schien sie sehr bestürzt zu sein. Ich schlug vor, wenn ihr seine Ideen nicht mehr gefielen, solle sie ihn doch einfach fallen lassen. Das ist schließlich das gute Recht einer Mäzenin.«


  Hatton nickte und spürte, wie er rot im Gesicht wurde, denn das war ihm auch schon oft bei seiner Arbeit in der Forensik passiert.


  Der Inspector riss gedankenverloren ein Streichholz an. »Vielleicht sollten wir diesen Dr. Finch aufsuchen, wenn er so umstritten ist, wie Sie sagen. Und ausgerechnet in Cambridge, meiner alten Heimat. Aber wir können nicht einfach unangemeldet in ein College eindringen. Mr. Broderig, wären Sie vielleicht bereit, uns zu begleiten und offiziell vorzustellen? Als ein Freund von Lady Bessingham?«


  Der junge Mann nickte.


  »Ich habe am Trinity College studiert und würde Ihnen gerne helfen.«


  Der Inspector zog gierig ein letztes Mal an seiner Zigarette. »Ich sollte jetzt besser zum Yard zurückkehren. Der Commissioner sitzt mir bereits wegen des verschwundenen Dienstmädchens im Nacken, und es gibt viel zu tun, wenn wir diese Sache aus der Presse heraushalten wollen.« Er wandte sich an Hatton. »Bericht morgen auf meinem Schreibtisch, Professor. In einem Fall wie diesem bin ich nicht nur meinen Vorgesetzten Rechenschaft schuldig.« Adams zog seinen Mantel etwas enger um sich gegen die bittere Kälte. »Und vielleicht hätten Sie ja Lust, uns auf unserem kleinen Ausflug nach Cambridge zu begleiten, wenn Mr. Broderig das arrangieren kann. Das wäre eine gute Gelegenheit, sich besser kennen zu lernen.«


  Damit stieß er das quietschende Tor auf und ging mit Broderig auf die Straße hinaus. Schon bald waren die beiden im Schneegestöber verschwunden.


  Hatton wandte sich Roumande zu und sah ihn unter seiner schneebedeckten Hutkrempe hervor an.


  »Dieses Tor muss geölt werden, Albert. Vielleicht wäre mal wieder einer von Ihren Bittbriefen angebracht. Wir könnten wirklich ein neues Tor gebrauchen. Das da ist eine einzige Peinlichkeit und wirft nicht gerade ein gutes Licht auf unsere Arbeit. Ist aber auch nicht so wichtig. Es ist bereits fast Mittag, und wir haben jede Menge zu tun. Jedenfalls hat sich für uns hier eine Chance aufgetan, davon bin ich überzeugt.«


  Nach getaner Arbeit im Sezierraum musste Professor Hatton auf dem Heimweg gegen den Wind ankämpfen. Als vor ihm die Lichter in der Gower Street Nummer 14 einladend leuchteten, sah Hatton erneut auf seine Taschenuhr. Mit einem Blick auf das filigrane Zifferblatt seines Schweizer Zeitmessers sah er, dass es kurz nach zehn war. Mrs. Gallant würde noch auf sein und auf ihn warten, obwohl ihre übrigen Mieter vermutlich im Restaurant oder Herrenclub waren oder bereits schliefen. Manchmal wünschte sich Hatton ein konventionelleres Leben als das eines Pathologen zu führen. Zumindest redete er sich das auf den langen Fußwegen vom Leichenraum nach Hause ein. Er hätte sich eine Droschke nehmen können, doch der Gang zu Fuß gab ihm Zeit zum Nachdenken und erinnerte ihn daran, dass auch noch eine Welt außerhalb von St. Bart's existierte, in der Menschen lebten, stritten, lachten, ihre Kinder großzogen und Passionen pflegten. Er sah zwar die Ergebnisse, aber führte er wirklich selber auch so ein Leben? Noch nicht, dachte er. Aber eines Tages, vielleicht schon bald.


  Hatton drehte den Schlüssel im Schloss und wurde wie gewohnt von Mrs. Gallants King-Charles-Spaniel begrüßt, der die Zähne fletschte und ihn anknurrte.


  »Er mag Sie. Er mag Sie wirklich, Professor. Soll ich Ihnen Ihren Mantel abnehmen, Sir? Ich habe eine Suppe fertig auf dem Herd stehen. Hör auf, Archie. Der Hund ist wirklich sehr ungezogen. Nicht wahr, Archie, mein Schatz?«


  Hatton rang sich ein schwaches Lächeln ab. Oft gab er dem Hund einen festen Tritt, aber nicht vor den Augen der Besitzerin, die an diesem Abend ein Brokatkleid mit weitem Rock in einem orangen Schottenkaro trug. Sie hatte es speziell für ihn angezogen, denn Mrs. Gallant liebte Professor Hatton, er kam gleich an zweiter Stelle nach ihrem Hund, und fragte sich oft, wenn sie zehn Jahre jünger wäre  oder vielleicht zwanzig - und eine kleinere Kleidergröße hätte, ob er sie dann nicht eines Tages stürmisch in die Arme nehmen und ihr erklären würde: »Mrs. Gallant, ich will mehr von Ihnen als ab und zu eine kostenlose Suppe.« Doch zum Glück war Hatton noch nie ein solcher Gedanke gekommen. Er bemerkte nicht einmal, wenn sie den Kopf zur Seite neigte, den Blick senkte und ihm besondere Gefälligkeiten erwies. Ihm entgingen auch die eifersüchtigen Blicke der älteren Mieter in der Pension, die Mrs. Gallant, wie er glaubte, besonders mochte.


  »Keine Suppe, Mrs. Gallant. Heute Abend nicht. Ich habe bereits im Krankenhaus gegessen.«


  Professor Hatton ging hinauf und machte die Tür hinter sich zu. Irgendwo spielte jemand Klavier. Eine holprige Tonleiter.


  Seine beiden Junggesellenräume waren recht bequem. Sie grenzten aneinander, und das hintere Zimmer war mit einem großen Schiebefenster, einem Schreibtisch und einem Sessel ausgestattet. Das war auch schon fast alles, außer seinen medizinischen Zeitschriften.


  Er fuhr mit dem Finger an einem Regalbrett entlang, bis er fand, was er suchte, eine kleine Holzschachtel. Obgleich sie keine Strombus gigas oder etwas ähnlich Eindrucksvolles enthielt, war diese kleine Schachtel für Hatton von großem Wert.


  Als er sie öffnete, kam eine Muschel zum Vorschein, die unglaublich zerbrechlich aussah. Zu zerbrechlich, um sie auch nur zu berühren. In Stoff gebettet lag dort eine silbrige Nautilus-Schnecke, die bereits bei einem leichten Druck mit dem Daumen in tausend Stücke zerspringen würde. Das kristalline Häutchen über der Außenschale war verschwunden. Genau wie das Geschöpf, das einst darin gewohnt hatte. Unter der Muschel lag ein kleines Blatt Papier. Kein Liebesbrief, sondern eine Liste von Fakten, in einer ungelenken Kinderhandschrift geschrieben. Er war nicht viel älter als das Mädchen heute im Sezierraum gewesen, als er an einem herrlichen Sommertag am Wittering Beach die angespülte Muschel gefunden hatte. Professor Hatton lächelte bei der Erinnerung daran vor sich hin, doch gleichzeitig war er ziemlich aufgewühlt. Einer Frau den Schädel einzuschlagen? Zu hören, wie er zerschmetterte? Und weshalb? Hatton wusste, dass Freidenker gefährlich lebten. Lady Bessingham hatte etwas geschrieben, bevor sie starb. Das hatte er mit forensischen Mitteln bewiesen. Und Mr. Broderig hatte sich ungeheuer aufgeregt, als er über seine Korrespondenz mit ihr sprach. Natürlich war er von der Autopsie noch mitgenommen gewesen, doch das allein erklärte sein Verhalten nicht. Broderig hatte besorgt gewirkt, sogar ein wenig verzweifelt. Also, dachte Hatton, während er die Schachtel mit der Muschel wieder schloss, wo sind die Briefe jetzt?


  Sarawak


  4.Juni 1855


  Liebe Lady Bessingham,


  das Postboot kommt heute Nachmittag, deshalb habe ich mich entschlossen, mich noch einmal hinzusetzen und zur Feder zu greifen. Zunächst die kurze Bemerkung, dass Sie mich nicht wiedererkennen würden, liebe Lady. Ich bin bereits voller Sommersprossen, und mein Haar wird langsam blond. Ich habe mir einen ansehnlichen Backenbart wachsen lassen, um den Eindruck zu erwecken, dass ich mehr von dem Sammelgewerbe verstehe, als es tatsächlich der Fall ist. Ein Bart, je länger, desto besser, hat in dieser Gegend anscheinend einen doppelten Nutzen. Erstens macht er den Dayaks klar, dass ich ein gewisses Alter und eine gewisse Autorität habe. Die Männer hier sind praktisch haarlos und haben keinen Bartwuchs. Zweitens hält er die Käfer und Fliegen von meinem Gesicht fern. Denn wenn ich mich an eines nicht gewöhnen kann, dann sind es die Insektenstiche und das infernalische Jucken, das zu meinem Leben hier an den sumpfigen Ufern des Sarawak River gehört. Und man hat mich gewarnt, dass die Stiche gravierende Folgen haben können, wenn man nicht die richtigen Vorsichtsmaßnahmen trifft. Deshalb habe ich den Rat meines Freundes und Begleiters Mr. Emmerich Mann befolgt, der übrigens ein sehr gebildeter Deutscher ist, und habe große Mengen pulverisiertes Chinin geschluckt und mit reichlich Reiswein hinuntergespült.


  Vielleicht sollte ich Ihnen erst einmal diesen Ort beschreiben. Mein Haus ist sehr schlicht. Es ist auf Pfählen gebaut, damit es in der Regenzeit nicht überflutet wird. Die Seitenwände sind aus Eisenholz. Der Fußboden knarrt wunderbar unter meinen nackten Füßen, wenn ich hier herumtapse, und da die Hütte früher einmal ein Reisspeicher war, ist sie mit wundersamen Schnitzereien verziert. Die Dayaks glauben, dass Reis eine Seele hat und dass sie ihn verehren müssen, um die bösen Geister davon fernzuhalten. Ich werde also nicht nur von meinem kleinen Talisman beschützt, sondern auch von den Schlangen, die sich um das Dach herumwinden.


  Die Hütte steht am Waldrand in der Nähe des Flusses, der sich in Richtung eines perlweißen Strandes schlängelt. Gibt es einen besseren Ort, um sich ganz auf seinen Geist und seine Seele zu konzentrieren? Der Fluss bereitet mir jedenfalls ein endloses Vergnügen. Ich sitze oft hier und beobachte, wie sich leuchtend grüne Schmetterlinge auf dem Boden niederlassen und im Einklang mit ihren bläulich grün schillernden Flügeln schlagen, wie ein Orchester aus Farben. Im Fluss gibt es uralte Schildkröten und Delphine, die sich aufrichten und klickende Laute von sich geben, als würden sie über mich lachen, wie ich staunend mit offenem Mund dasitze.


  Doch meine vermutlich seltsamsten Nachbarn, abgesehen von Mr. Emmerich Mann (das soll ein Scherz sein, Madam), sind die Schlammspringer (Periophthalmodon schlosseri). Sind das Fische? Oder Eidechsen? Sie haben Kiemen, leben aber oberhalb des Wassers und können sich erstaunlicherweise an Land fortbewegen. Also Fische, die spazieren gehen. Das ist wirklich wahr und wirft folgende Frage auf: Als Gott den Schlammspringer schuf konnte er sich da nicht entscheiden, was er wollte?


  Und ich frage mich, ob sich diese kleinen Kerle gut transportieren lassen, denn ich würde gerne welche mit zurück nach England nehmen, damit dort alle ihre Fähigkeiten bewundern können. Sie sind etwa zehn Zentimeter lang und haben ein Gesicht wie ein Fisch. Ihre Körper sind feucht und schleimig, und sie haben Flossen und Schwänze, hüpfen aber die meiste Zeit an Land herum oder bewegen sich zappelnd durch diese herrlich ursprüngliche Vegetation.


  Die Natur ist hier nicht unter Kontrolle zu bringen wie in Ashbourne. Sie platzt förmlich aus allen Nähten und ist laut. Sie kriecht, schlängelt sich und glitzert.


  Ab und zu laufe ich die eine Meile bis nach Sarawak, eine große wildwuchernde Ansammlung von Gebäuden und Menschen, wo geschäftiges Treiben herrscht, dort ist es ganz anders als in meinem Wald. Im Ort bekomme ich alles, was ich brauche, und ich besitze mittlerweile eine recht umfangreiche Ausrüstung, die ich nach Simunjan mitnehmen werde; ein stabiles Feldbett, einen Kompass, diverse Fischhaken, ein Barometer, Munition, ein Gewehr und natürlich Alkohol, um die Exemplare zu konservieren, die ich hoffe, oben am Fluss fangen zu können.


  Aufgrund Ihres Einführungsschreibens wurde ich zu einem Fest eingeladen, das im Garten des britischen Konsuls stattfand. Es war sehr vergnüglich  köstliches Gebäck, englischer Tee, delikate Sandwiches und Damen in Rüschenkleidern, die einen mit müßigem Geplauder amüsierten. Das war alles ganz angenehm, doch viel interessanter fand ich eine kleine Gruppe von ziemlich abgerissen aussehenden Holländern, die mir auffielen, weil sie sich Notizen machten und angeregt über etwas redeten, das sich irgendwo im Blätterwerk befand.


  Ich ging zu ihnen und stellte mich vor. Als Erster tippte ein Mr. Banta äußerst höflich an seinen Hut. Ein weiterer stellte sich als Mr. Demarest vor und erklärte mir, dass seine Kollegen gerade einen sehr ungewöhnlichen und erst kürzlich entdeckten Käfer (Cyphogastra calepyga) im Unterholz erspäht hätten. Wie Sie sich vorstellen können, habe ich die Gelegenheit genutzt, diesen Männern mein Vorhaben zu erklären, und sofort entwickelte sich eine ausführliche Diskussion über die diversen Aspekte unseres Gewerbes.


  Am nächsten Tag luden sie mich zu einer Partie Schach in die Stadt ein, und dabei habe ich erfahren, dass ihr bester Spieler, ein gewisser Mr. Christiaan Ackerman, im Gegensatz zu den anderen eher Geschäftsmann ist und Hobbysammler verachtet. Er hatte ein Geschäftsjournal dabei, wollte aber keine Einzelheiten preisgeben, was ich sehr gut verstehen kann. Allerdings hat er mir erzählt, dass er für mehrere Handelsgesellschaften arbeitet und für einige Privatpersonen und auf ungewöhnlichere Exemplare spezialisiert ist. Er hat sich ganz unverblümt über mein Interesse an Insekten und Reptilien lustig gemacht und mir nachdrücklich erklärt, dass reiche Käufer die wilden Tiere wollten.


  Denn wenn Geld im Spiel sei, er betonte das Wort noch einmal ausdrücklich, während er mich mit seinen hypnotisierenden Augen anstarrte, dann müssten wir als Sammler das Großartige, das Mächtige, das Ungeheure und das Monströse liefern.


  Außerdem brachte Mr. Ackerman sehr klar seine Sorge zum Ausdruck, dass mit dem Auftauchen so vieler neuer Naturforscher Männer wie er unter Druck gerieten, immer eindrucksvollere Funde liefern zu müssen. Deshalb sollte, angesichts der hohen Kosten eines solchen Unternehmens, jede Expedition ansehnliche Ergebnisse bringen.


  Und so kommt es, dass ich nach gut einer Woche, die ausgefüllt war mit Schachspielen, insektenkundlichen Diskussionen, zoologischen Grenzüberschreitungen, philosophischen Exkursen und ökonomischem Geschwafel, meine Reise nun zusammen mit den Holländern antreten werde, eine Reise, die mir nicht nur Reptilien und Käfer, sondern anscheinend auch die Teilnahme an einer Jagd auf Menschenaffen bescheren wird.


  Ihr gehorsamer Diener


  Benjamin Broderig, etc.
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  IM BOROUGH


  Es war bereits nach Mitternacht, als Ashby endlich Westminster verließ, nachdem der Duke seine Rede über den Handel vor fast leeren Stühlen gehalten hatte, die Zuhörer eine armselige Ansammlung von Greisen und Scheintoten. Das House of Lords war nicht so wie das House of Commons, aber es bot einem dennoch die Möglichkeit, sich in Szene zu setzen, ohne mit intelligenten Einwürfen belästigt zu werden.


  Vor der Nachtsitzung hatte der Duke Ashby die Rede aus den Händen gerissen und erklärt, er werde sich zu keinerlei Abschweifungen hinreißen lassen, sondern strikt beim Thema bleiben. Als Ashby sich verbeugte, bemerkte er den seltsamen Geruch, der manchmal in der Kleidung des Duke hing. Der Duke roch nach Schweiß und Zigarrenrauch, aber auch noch nach etwas anderem, das schwer zu benennen war. Ashby dachte darüber nach, während er ganz hinten im Saal saß und leicht abgelenkt zuhörte, wie sein Dienstherr seine Rede herunterleierte. Seine Augen wurden zwar immer schlechter, doch dafür verfeinerten sich andere Sinne. Die Phantasie, das Tastgefuhl, das Geruchsempfinden. Jemand klopfte ihm auf die Schulter und unterbrach seine Gedanken. Es war ein Diener in Livree.


  »He, Ashby. Der Duke braucht seine Schnupftabaksdose. Ein Taschendieb hat seine gestohlen. Er sagt, Sie haben eine Ersatzdose.«


  Ashby griff tief in seine Tasche und zog die silberne Dose hervor, die er für den Duke bei sich trug. Sie war zwar nicht mit Juwelen besetzt, aber sie erfüllte ihren Zweck und würde dafür sorgen, dass alles reibungslos lief und die gewohnte Ordnung herrschte.


  Als die Rede zu Ende war, ging Ashby in die tiefschwarze Nacht hinaus und kämpfte sich mit gebeugtem Rücken durch das Schneetreiben. Den Blick zu Boden gesenkt, schleppte er sich dahin. In immer größeren Abständen verbreiteten die Gaslaternen ihr beißend riechendes Licht, bis nur noch ein einziger einsamer Lichtschein zu sehen war, der auf eine Straßenecke fiel, an der zwei Gassen zusammentrafen. Willkommen im Borough.


  Während er linkisch seine Taschen durchsuchte, fielen dem alten Mann wieder Madame Martineaus Worte ein, die seit über einer Woche in seinem Kopf herumgeisterten und ihn quälten.


  »Oh ja. Was ich habe, ist schon ein hübsches Sümmchen wert. Besorgen Sie also das Geld, Mr. Ashby, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist. Denn was für Sie gut ist, ist auch gut für den Duke of Monreith.«


  Sie war nicht weit von der Stelle, an der Ashby jetzt stand, aus dem Dunkel getreten, fast wie ein Geist. Eine Chimäre aus Seide, eingehüllt in eine Wolke berauschenden Parfüms, das ihm zu Kopf stieg. Sie hatte ihren Arm um ihn gelegt und ihn dicht zu sich herangezogen. Ihre vorstehende Hüfte war spitz wie ein Messer, ihre Finger wie Dolche. »Und sorgen Sie dafür, dass das Geld sauber ist«, hatte sie wiederholt. »Ich will nichts Schmutziges haben. Ich nenne keine genaue Summe, aber eines kann ich Ihnen versprechen, ich kann Ihnen Sicherheit bieten. Wir wollen doch nicht alles in Unordnung bringen, nicht wahr? Wir wollen keinen Umsturz. Wir wollen, dass alles so bleibt, wie es ist und immer schon war; wir wollen eine Welt, die unveränderlich ist. Wie mein Herz.« Und sie hatte gelacht. »Wie ein Stein, Mr. Ashby. Doch ein Stein kann sich unter bestimmten Bedingungen verändern. Situationen können sich verändern, und in Ihrem Fall vielleicht nicht zum Besseren. Haben Sie denn Charles Lyell nicht gelesen? Ich dachte, Sie wären ein gebildeter Mann, Mr. Ashby. Ich dachte, Sie wären der persönliche Sekretär eines Königs.« Natürlich hatte er die Grundzüge der Geologie von Charles Lyell gelesen. Wie sich die Erde in Millionen von Jahren entwickelt hatte. Wie die Gegenwart der Schlüssel zur Vergangenheit war. Doch was hatte das mit dem Duke of Monreith zu tun? Und bevor Ashby fragen konnte, war sie bereits verschwunden.


  Aber was sollte er tun? Anscheinend gab es nur eine Möglichkeit. Also hatte er die Sachen seiner Mutter durchwühlt und den Ring verpfändet. Hätte er denn etwas anderes tun können? War es nicht seine Aufgabe, die Angelegenheiten des Duke in Ordnung zu bringen? Das zu tun, was man ihm befahl? Und nun ihre Befehle zu befolgen? Und dabei wusste er die ganze Zeit genau, dass es bei dieser Transaktion einzig und allein um Geld ging.


  Der Eingang des Hauses, ein heruntergekommenes Gebäude aus schmutzigen Steinen und losem Gebälk, lag in einer unbeleuchteten Gasse nahe der Weavers Lane. Vor der Tür lag ein stöhnender Haufen schmutziger Lumpen im Schnee, der ihn, als er mit gerümpfter Nase darüberstieg, anflehte: »Nur eine kleine Münze, mein Guter.« Dann betrat er einen Flur, in dem es noch dunkler war als in der Gasse.


  Er hatte sehr klare Anweisungen erhalten. Die Geldstücke sollten poliert sein. Die Summe blieb ihm überlassen. Ashby biss seine in der eisigen Dezemberkälte klappernden Zähne zusammen. Eine entsetzliche Kälte, wenn man so litt wie er. Aber was hilft's, dachte er, mach weiter, mach einfach weiter.


  »Ist jemand da?«, zischte Ashby.


  Keine Antwort, doch Ashby hörte ein leises kratzendes Geräusch, also tastete er sich in dem schmalen Flur wie ein Maulwurf mit den Händen an den Wänden entlang. Nun schien ein Trippeln vor ihm zu sein. Und Geflüster? Ja, Geflüster. Außerdem ein surrendes Geräusch und ein Klicken und Klappern.


  Das Klappern wurde immer lauter, je weiter Ashby durch den verwinkelten Flur stolperte, bis er ein schwaches Licht sah, nur einen schmalen Streifen. Ashby drückte gegen etwas, das sich wie eine Tür anfühlte, und betrat einen Raum, der ein einziges explodierendes Farbenmeer war. Wie schillernde Blitze wirbelte die bunte Pracht um ihn herum, während das Flüstern und Klappern immer lauter wurde. So etwas hatte Ashby in seinem tristen kleinen Leben noch nie gesehen, doch er hatte von solchen Orten in den Büchern gelesen, die er als Junge verschlungen hatte. Dieser Raum war so exotisch wie ein indischer Basar oder ein ägyptischer Palast. Schließlich fand er die Sprache wieder. »Madame Martineau, sind Sie da? Hier ist Ashby.«


  Eine schwarz gekleidete Gestalt trat in den Lagerraum und blieb, wie es ihm vorkam, eine Ewigkeit schweigend stehen, bevor sie ihm mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent antwortete. »Ich habe Sie mindestens eine Stunde früher erwartet. Haben Sie mein Geld?«


  Madame Martineau zog fragend eine schwarze Augenbraue hoch. Ihr rabenschwarzes Haar war fast völlig unter einer weißen Haube verborgen, von der auf beiden Seiten Bänder herabhingen. Ihre dunklen Augen starrten ihn unter langen, dichten Wimpern hervor an. In einer Hand hielt sie eine scharfe Schere.


  »Ich habe mich für eine einmalige Zahlung von zehn Guineen entschieden. Hier sind sie, Madame. Zählen Sie bitte nach, wenn Sie möchten.«


  »Das werde ich in der Tat tun, Ashby, sobald mir danach ist. Die Summe, die Sie gewählt haben, scheint mir angemessen, und wie ich sehe, haben Sie die Guineen poliert. Gut gemacht!« Lachend nahm sie die Münzen.


  »Nun Madame, wo sind die Briefe, die Sie mir versprochen haben?«


  »Sie sollen sie haben, aber kommen Sie, Mr. Ashby. Folgen Sie mir. Ich muss mich ein wenig ausruhen, ich fühle mich heute nicht besonders gut.«


  Die wie eine Nymphe aussehende Frau kehrte dem Schreiber den Rücken und ging mit raschelndem Rock davon. Ashby folgte ihr lammfromm. An mehreren langen, auf Böcken stehenden Tischen saß eine Schar Mädchen, die mit gesenkten Köpfen fleißig arbeiteten. Keine von ihnen blickte auf, denn sie fürchteten ihre Herrin, doch Ashby wusste jetzt, wo das Flüstern und Surren hergekommen war. Alle Mädchen nähten oder schnitten zu. Ein dunkelhäutiges Geschöpf mit knochigen Schultern saß über einen merkwürdigen Apparat gebeugt. Ihr kleiner Fuß bewegte sich auf und ab. Ashby entdeckte etwas silbrig Blitzendes, das auf dem violetten Brokat auf und ab hüpfte, und nahm an, dass es sich um eine Nadel handelte. Die anderen Mädchen nähten mit der Hand, wie es die Haute Couture erforderte. Obwohl die Mädchen die Gesichter gesenkt hielten, konnte man sehen, dass sie beinah noch Kinder waren.


  »Hier entlang«, befahl die Schneiderin und führte Ashby in einen kleinen Nebenraum, der mit einer kunstvollen Collage in Form von Libellenflügeln geschmückt war, die sich über eine ganze Wand erstreckten. Madame Martineau hatte dieses private Zimmer von dem Raum abgeteilt, in dem ihre Arbeitskräfte saßen, und sich damit eine Art Boudoir geschaffen.


  »Bitte, Monsieur. Ich werde das Geld jetzt zählen, wenn Sie nichts dagegen haben. Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht vertraue, doch ich habe vor, es morgen auszugeben. Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?«


  Ashby verbarg sein Erstaunen über diese unerwartete Höflichkeit, doch er gehorchte und setzte sich auf einen Stuhl. Es war Mitternacht, und er war müde. Er wollte die Briefe und keinen Kaffee. Er spürte, wie Wut in ihm hochstieg. Beeil dich, Mensch, beeil dich.


  Doch wenn sie nicht gerade ihre Kundinnen bediente, ließ sich Madame Martineau Zeit. Sie setzte sich lächelnd ihm gegenüber und legte ihre Schere auf den Tisch. Obwohl ihm so etwas normalerweise nicht auffiel, war Ashby überrascht, wie schön sie war.


  »Sie haben unsere Vereinbarung erfüllt, das ist gut, denn darauflege ich großen Wert.« Dann lehnte sie sich zurück und rieb sich die Seite. »Ich bin schon die ganze Woche unpässlich, wie das bei Frauen häufig vorkommt, doch im Gegensatz zu den Damen, für die wir nähen, können Arbeiterinnen sich nicht einfach in die Kissen sinken lassen. Selbst in meinem nervlich angespannten Zustand muss ich die ganze Nacht für meine Kundinnen durcharbeiten. Sie stellen immer so hohe Ansprüche, aber unsereins kann es sich nicht erlauben, einen Auftrag abzulehnen.« Sie schenkte sich einen Whiskey ein, stürzte ihn in einem Schluck hinunter und kniff vor Schmerzen die Augen zusammen. »Niemals. Mindestens sechzehn Kleider müssen bis Tagesanbruch ausgeliefert werden. Diese Damen kennen keine Grenzen. Der Schwachsinn der Modewelt, Monsieur.«


  Sie beugte sich vor und schenkte sich einen Kaffee ein, dann reichte sie Ashby ebenfalls eine Tasse. Dieser wies das Getränk zwar nicht zurück, trank aber auch nicht davon.


  »Sie wissen doch, dass ich nicht zum Kaffeetrinken gekommen bin«, sagte er mit flehentlicher Stimme. »Die Briefe bitte, Madame, von denen Sie sagen, dass sie so delikat sind. Ich habe keine Zeit. Es ist bereits Mitternacht, und ich muss morgen früh aufstehen.«


  Madame Martineau stand auf, strich ihr Kleid glatt, griff nach oben in ein Regal und zog ein ordentliches Bündel Briefe hervor, das mit einem hellblauen Band zusammengebunden war. Das geprägte Papier war fleischfarben und trug ein sehr markantes Monogramm, das mit Gold durchsetzt war wie ein Wappen. Es bestand lediglich aus einem »M«, doch die Gestaltung war alles andere als schlicht. Die geschwungenen Linien waren ausladend. Ashby wurde blass, weil er das Papier sofort erkannt hatte. Es handelte sich um das persönliche Briefpapier des Duke, daran konnte kein Zweifel bestehen.


  »Wissen Sie, Monsieur, ich biete auch noch andere Dienste an, die viele Parlamentarier gerne in Anspruch nehmen. Vielleicht haben Sie, Sir, auch gewisse Bedürfnisse? Sie brauchen es nur zu sagen.« Sie schwieg selbstgefällig und setzte sich wieder hin. Ashby starrte auf die Briefe, die sie immer noch an ihren Busen drückte. Sie beugte sich vor und nahm ein kleines Klümpchen von dem Siegelwachs, das neben diversen Stempeln und einem Knäuel Kordel auf dem Tisch stand, und rollte es wie eine feine Dame zwischen Zeigefinger und Daumen.


  »Es ist merkwürdig, wie trotz unserer größten Bemühungen Kleinigkeiten einen Mann aus dem Gleichgewicht bringen können, doch diese beunruhigenden Dinge können ich beziehungsweise meine Mädchen lindern. Und ich biete eine große Vielfalt an.« Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr kaum.


  Ashby streckte die Hand aus.


  »Die Briefe sind alles, was ich wünsche, Madam, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Kein Problem, alter Mann. Beruhigen Sie sich. Sie sind ja ganz blass geworden. Wie ich bereits sagte, ich enttäusche meine Kunden nie.« Lachend hielt sie dem alten Mann das kleine Bündel hin, doch als er sich vorbeugte, um es zu nehmen, zog sie es rasch zurück.


  »Nicht so schnell, Monsieur. Sagen Sie schön bitte, dann bekommen Sie die Briefe. Sie sind doch Sekretär, n´est-ce pas? Eine kleine Verbeugung wäre nett.«


  Ashby stand auf, knallte die Kaffeetasse so fest auf den Tisch, dass sie zerbrach, und entriss ihr die Briefe.


  »Aber Monsieur.« Madame Martineau neigte schmollend den Kopf zur Seite. »Warum so grob? Sie hätten doch nur darum zu bitten brauchen, et voilà!«


  Jetzt reicht's, dachte Ashby. So ein unverschämtes und unerträgliches Frauenzimmer. Er sprang von seinem Stuhl auf, schob sein knochiges Gesicht ganz nah an ihre glatte Haut heran und zischte ihr ins Ohr:


  »Seien Sie vorsichtig, Madame. Seien Sie vorsichtig mit Ihren gehässigen Spötteleien und Ihren ekelhaften, widernatürlichen Angeboten. Ich brauche nichts weiter von Ihnen. Und wenn Sie auch nur ein Wort davon dem Duke gegenüber verlieren, nur ein Wort, sage ich Ihnen! Sie begreifen ja überhaupt nichts. Hier bei uns herrscht Ordnung, Madame, keine Anarchie. Nur ein einziges Wort...«


  »Und Sie werden was tun? Sie glauben, Sie wissen, wer ich bin? Wo ich herkomme? Was mich umtreibt? Ich bin kein törichtes englisches Mädchen vom Lande. Ich weiß mehr, als Sie denken.« Ihr Gesicht wurde rot vor Zorn. Sie packte den alten Mann am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Ashby hörte sich aufjaulen, doch sie verdrehte den Arm immer weiter, und ihre Stimme wurde jetzt laut. »Sie haben das erhalten, weshalb Sie hergekommen sind, und ich verspreche Ihnen, Sie werden nicht enttäuscht sein, wenn Sie die Briefe lesen.« Sie verdrehte seinen knochigen Arm noch ein bisschen mehr. »Und nun, Monsieur, habe ich genug von Ihrem hündischen Verhalten und bitte Sie zu gehen.«


  Sie ließ sein Handgelenk los. Ashby war übel. Sein Arm brannte vor Schmerz.


  Während er aus dem Zimmer stolperte, hörte er sie hinter ihm herrufen: »Und glauben Sie nicht, dass damit alles vorbei ist, alter Mann. Zehn Guineen sind erst der Anfang.«


  Sich das Handgelenk reibend, stolperte er an den Näherinnen und den Ballen mit Seidenstoffen vorbei und hastete zurück durch den dunklen Flur, bis er atemlos draußen in der eisigen Kälte stand. Ihre Worte dröhnten in seinem Kopf. Noch nicht vorbei? Auf der vereisten Straße geriet er ein wenig ins Taumeln, sein Arm hing schlaff und schwer herunter. Sein Schreibarm. Diese verdammte Hure. Zur Hölle mit ihr. Es flimmerte ihm vor den Augen. Ratten huschten vor ihm über den Weg. Während er durch stinkende verschneite Gassen und schmale Straßen stolperte, versuchte er in Gedanken die Schwäche abzuschütteln, die er dieser Schneiderin gegenüber gezeigt hatte, dieser Mantuamacherin. Nannten die sich nicht so?


  Im Mondlicht schleppte sich Ashby durch verwinkelte Gassen, bis er schließlich die Bermondsey Street erreichte. Weit hinter ihm schlug die große Glocke von St. Saviour's ein Uhr. Nun noch rasch Tyres Gate überqueren, dann war er in der Leathermarket Street. Zu Hause.


  In der Straße stank es nach Kohl. Überall lag der Müll von den Markthändlern herum, deren halb aufgebaute Stände wie kleine Schiffswracks wirkten. Geschöpfe der Nacht stocherten in den angefrorenen Möhrenresten und Zwiebelschalen herum. Ashby schauderte. Ein starker Wind war aufgekommen und blies ihm, während er weiterhastete, große, eisige Schneeflocken in die Augen, die ihn blind machten für die Armut, für die Gestrandeten. Am Ende der Leathermarket Street blieb er stehen, öffnete eine Tür und stieg die Treppe hinauf.


  Eigentlich gab es weder eine Mrs. Ashby noch Kinder, doch der Sekretär glaubte häufig, dass jemand da sei. Also begrüßte er seine Frau und die Kleinen, streichelte ihnen über den Kopf und fing an zu reden. »Oh ja, ich hatte einen anstrengenden Tag, Mrs. A. Wie geht's dem Baby? Sieht gar nicht gut aus, der Kleine. Pack ihn warm ein. Draußen ist es bitterkalt. Und der kleine Johnny? Er kann schon lesen? Ganz wie sein Vater, was? Ein richtiger kleiner Gelehrter. Nun, meine Liebe, ich bin ein wenig erschöpft und sollte jetzt besser zu Bett gehen. Ich muss morgen früh aufstehen.«


  Und so gab Ashby, allein in seiner Junggesellenbehausung, seinem Sessel einen Gutenachtkuss und tätschelte den Tisch. Er umarmte das alte Kissen, und nachdem er eine Weile mit seinem wackeligen Garderobenständer geplaudert hatte, zog er seinen verschneiten Mantel aus, zündete das Kaminfeuer an und starrte in die Flammen.


  Das Zimmer war schmucklos bis auf ein Bild und ein hübsches Schränkchen aus Rosenholz. Beides hatte seiner Mutter gehört und stammte aus einem weit entfernten vornehmen Haus, wo sie vor langer Zeit gearbeitet hatte. Es waren Geschenke ihrer Arbeitgeber, als sie nach London ging, um dort eine neue Stellung anzutreten. Ein Auktionshaus würde ein solches Möbelstück vermutlich als Sekretär bezeichnen. In der oberen Schublade hatte Ashby ein wenig Besteck, ein scharfes Messer, um Obst zu schälen, und einen Nussknacker. In den anderen Schubladen befand sich alles Mögliche.


  Er zog die obere Schublade heraus, nahm das Messer und schälte eine Orange mit der Präzision eines Chirurgen. Das Fruchtfleisch schmeckte süß und erfrischend. Dann knabberte er an einer trockenen Brotkruste. Damit war die Abendmahlzeit beendet, und Ashby ging zu Bett. Obwohl er sehr müde war, nahm er die Briefe und löste das hellblaue Band.


  Das fleischfarbene Papier hatte einen merkwürdig ranzigen Geruch, es stank nach Armenhaus. Auf manchen Seiten war die Schrift klein und ungelenk. Nur ein paar Seiten, dachte er. Madame Martineaus Worte hatten auf eine Sensation hingedeutet. Das M verhöhnte ihn allerdings noch mehr, als ihre Worte das getan hatten. Was hatte sie gesagt? Oh ja. »Ein Umsturz, Mr. Ashby, und das Ende Ihres Daseins. Wenn Sie mir das Geld nicht zahlen, heißt es für Sie ab ins Armenhaus.«


  Die mit Tinte geschriebenen Worte verschwammen auf dem Papier. Sie machten ihn ganz wirr im Kopf. Eine einzelne dicke Träne rollte ihm das Gesicht hinunter, und er murmelte etwas von »Gott« und »Barmherzigkeit« vor sich hin. Dann zog sich der alte Mann eine abgenutzte Decke über den Kopf und schloss die Augen. Irgendwann fiel er in einen unruhigen Schlaf.


  Madame Martineau zählte ihr Geld noch einmal. Obwohl es kaum der Mühe wert war, öffnete sie die Dose, die mit Blüten aus Perlen und mit farbenprächtigen Schmetterlingen verziert war. Dann setzte sie sich hin, verschob ihr Kleid ein wenig in der Taille und öffnete die Haken. Der Schmerz in ihrem Becken zerriss sie beinah. Die alten Weiber meinten, sie brauche Ruhe, doch sie griff stattdessen zu den kleinen Kräutertöpfchen, die sie immer für ihre Mädchen dahatte - für die älteren. Wenn sie die doppelte Dosis nahm, müsste es auch bei ihr wirken. Sie spürte, wie ihre Schläfen wieder anschwollen und ein heftiger Anfall von Kopfschmerzen nahte.


  Sie maß das Salizin ab, fügte zwei Tropfen Laudanum hinzu sowie eine Mischung aus graugrünem Pulver und ließ das Ganze in heißem Wasser ziehen. Zehn Minuten wollte sie sich gönnen, doch als diese vorbei waren, spürte sie immer noch den quälenden Schmerz. Sie nahm einen kleinen Handspiegel und betrachtete sich. Ja, sie sah abgespannt aus. Von all dem Druck, unter dem sie stand? Vielleicht, oder weil sie ein weiteres Ungeborenes verloren hatte. Sie hasste es, wenn sie von jemandem verlassen wurde, doch am meisten galt das für die Mädchen, und sie verbat es ihnen. Um ihren Mund herum waren Falten, aber nur sehr feine. Sie richtete sich auf, zog ihren Mantel an und legte sich einen mit Pelz besetzten Umhang um. Dann suchte sie nach einem Muff und einem Hut. Sie entschied sich für einen aus schwarzem Bombasin mit rot gefärbtem Kaninchenfell.


  Dann ging sie in den Nähraum und redete streng auf die Mädchen ein. Keine blickte von ihrer Arbeit auf. Zu der Dunkelhäutigen an der Nähmaschine sagte sie: »Verbirg diese Farbe vor mir. Du weißt doch, dass ich sie verabscheue. Warum müssen die Damen immer auf Lila bestehen? Das weckt Erinnerungen in mir. Deck es zu.« Das kränklich aussehende Mädchen wusste ziemlich genau, warum Madame das sagte, deshalb legte sie ihre Hand auf den Stoff. Ihr war klar, dass die Farbe Madame an Verrat erinnerte, denn eigentlich war der Stoff gar nicht lila, sondern violett.


  »Ich bin bei Tagesanbruch zurück«, sagte Madame Martineau. »Sorgt dafür, dass bis dahin alles fertig ist, denn ich möchte die Kleider selbst einpacken. Meine Damen lieben die persönliche Note, und was die Herren betrifft...« Sie betrachtete die Mädchen eines nach dem anderen, bis ihr Blick auf einem besonders jungen hängen blieb. »Ja, du, Mädchen. Tabitha, ich glaube, so nennt er dich. Morgen wird es für dich und für mich etwas zu tun geben.«


  Keines der Mädchen fragte, wo sie hinging, denn diese nächtlichen Ausflüge waren nichts Besonderes.


  Madame Martineau verließ also das Borough und ging zwischen den skelettartig wirkenden Werften hindurch und an vereisten Anlegestegen vorbei. Die eiskalte Luft und die Bewegung sorgten dafür, dass es ihr etwas besser ging. Wenn sie sich beeilte, könnte sie ein kleines Ruderboot finden, bevor es zwei Uhr schlug. Wie ein geisterhaftes Wesen huschte sie zum Hafen hinunter, wo sie die Rufe von Männern und das Knarren von Tauen hörte. Sie fand einen einsamen Bootsmann, gab ihm einen Shilling und sagte zu ihm: »Legen Sie sich ordentlich ins Zeug, Sir.« Doch in Wahrheit hatte sie es nicht eilig, und trotz der unangenehm feuchten Holzbank ließ sie sich von dem Geschaukel auf dem Wasser einlullen.


  Das Boot wurde von einer einzigen Lampe beleuchtet und fuhr knirschend durch das Eis. Sie lauschte auf das schleifende Geräusch unter ihr, spürte den Schlag der Ruder und ließ den Kopf ein wenig auf ihre Halskrause sinken, die sie zu einem Kissen zusammengedrückt hatte. Dabei dachte sie an die alten Webstühle von Spitalfields, die seit langem stillstanden. Ihre Familie war schon lange tot. War bankrottgegangen, wie man so schön sagte. Doch sie konnte sich an ihr früheres Leben erinnern. Wie sie Seide an Spannhaken aufgehängt hatte. Die Vorliebe für leuchtende Farben war ihr geblieben. Bilderbuchartige Erinnerungen an die Felder jenseits der Slums, wo sie die Garne aufgehängt hatten, an Farben, die wie gesponnenes Gold im Wind wehten, wie Flaggen am Palast eines Herrschers in grauer Vorzeit. Plötzlich wurde sie vom Blatt eines übereifrig gezogenen Ruders mit eisigem Wasser bespritzt. »Entschuldigung, Miss«, sagte der Bootsmann. Erschrocken wachte sie auf.


  Sie konnte bereits die Inseln vor sich sehen und die Umrisse der Lagerhäuser. Kurz darauf hielt der Bootsmann die Lampe hoch und half ihr die vereisten Treppenstufen hinauf. Die Nachtarbeiter blickten von ihrer Arbeit auf, als sie an ihnen vorbeilief, versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und riefen hinter ihr her.


  »Hey, meine Hübsche. Verlass mich nicht, mir bricht das Herz.« Sie lachten.


  »Gott, was für eine Schönheit. Komm zurück, du Engel. Wir lieben dich, ja wirklich.«


  Sie lächelte zurück. Schwarzes Eis glänzte im Mondlicht, doch sie wusste, dass es weiter vorne Brücken gab. Sie stemmte ihre grazile Gestalt gegen den eisigen Wind und eilte weiter. In einer Gasse nahe am Fluss war ein schlichter, aus Ziegelsteinen gemauerter Eingang mit einem Hirsch darüber, der vor Schmerz brüllte.


  Sie betrachtete das Tier kurz. Während sie sich wieder abwandte, fiel ihr ein, dass sie morgen mit dem Duke sprechen wollte, einen Besuch in der Gegend machen würde, wo die reichen Leute wohnten. Sie verachtete sie alle und würde deren Reich bald zu Fall bringen, aber noch war es nicht so weit. Sie wusste, dass sie Geduld aufbringen musste. Aufwiegelung war nur in kleinen Schritten möglich. An eine Revolution war in diesem Land nicht zu denken, wozu die Einstellung von Dummköpfen wie Ashby beitrug, die glaubten, dass man mit Fügsamkeit und harter Arbeit etwas erreichen könnte. Madame Martineau war nicht dieser Meinung. Sie hatte eine größere und kühnere Vision von der Zukunft. Doch wenn man ein Ziel vor Augen hatte, das hatte sie gelernt, musste man viele Hürden überwinden. Und in ihrem Fall war die Hürde Geld. Das Geld, um alles am Laufen zu halten. Hatte sie das nicht vom König persönlich gelernt? Vom Duke of Monreith, ihrem treuesten Kunden.


  Sie eilte weiter. Geschäft war Geschäft, egal mit wem man es machte. Sie würde ihre Abmachung mit Monreith erfüllen. Und er würde sie bezahlen. Jede einzelne verdammte Guinee. Ihr war kalt. Sie fing an zu zittern und zog ihren Umhang enger um sich, doch dann überlegte sie es sich anders und lockerte ihn flink wieder ein wenig. Ja, er wird zahlen, dachte sie. Oder er würde gemeinsam mit ihr hängen.


  Ihre Druckerei lag nur ein kleines Stück von der Machars Trading Company entfernt. Sie zündete eine Kerze an. Während es im Zimmer hell wurde, kam ihr gesamtes Waffenarsenal zum Vorschein, das nicht aus Knüppeln, Spitzhacken und Schwertern bestand, sondern aus geistiger Munition: aus Zeitungen, Illustrationen und allem erdenklichen aufwieglerischem Zeug. Und mitten im Raum stand eine Druckerpresse, die zwar nicht die neueste und schnellste war, aber ihren Zweck erfüllte. Die Chartisten waren Anfang des neunzehnten Jahrhunderts mit ihren Demonstrationen und ihren Rufen nach Gerechtigkeit gescheitert. Doch Texte verbreiteten sich. Zeitschriften lösten Diskussionen aus. Ideen stimulierten. Selbst hier in England, da war sich Madame Martineau sicher, bestand immer noch eine Chance.


  Wie ironisch, dass ihre geheime Druckerpresse nur einen Steinwurf von Monreiths ständig wachsendem Imperium entfernt stand und dass er keine Ahnung hatte, wofür sie das Geld ausgab, das er ihr zahlte. Nicht für Rum oder Opium oder Gin, diesem Fluch, dem sich so viele Frauen in ihrer misslichen Lage hingaben, sondern für Worte. Geschriebene feurige Worte, die versprachen, alles in Brand zu setzen, weil die arbeitenden Menschen in fürchterlicher Armut lebten. Vor langer Zeit hatte Madame Martineau geschworen, dass sie das Ihre tun würde, komme, was wolle. Und die Nachtarbeiter und Wächter, die Seemänner und Seiler würden ihr dankbar sein. Entflammt von ihren Worten, würden sie sich erheben. Sie würden den Duke of Monreith und seinesgleichen  samt Hunden und Weibern  von ihrem hohen Ross auf die gleiche Stufe herunterholen, auf der sie sich befand.


  Und das würde die ganze Mühe wert sein. Madame Martineau strich mit einer Hand über die stumme Maschine und nahm sich eine der vielen Zeitschriften, die sie so schätzte. Das flackernde Licht der Talgkerze fiel auf die Seiten, die so stark mit Aufruhr durchtränkt waren, dass man ihn schmecken konnte. Sie hielt die Zeitschrift an ihren Mund und drückte die Lippen auf das Papier. Und dabei spürte sie, wie der Schmerz nachließ. Seufzend steckte Madame Martineau eine kleine Haarlocke hinter ihr zierliches Ohr und legte die Zeitschrift wieder hin. Sie wusste, dass ihre Zeit bald kommen würde.
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  SMITHFIELD


  »Haben Sie die Hautprobe fertig, Albert?«


  Hatton hob das Leichentuch und sah, dass Roumande an der Toten sehr gründliche Arbeit geleistet hatte. Die Stücke Fleisch, die am Gehirn entfernt worden waren, waren wieder eingefügt; die Schädeldecke war wieder komplett und wurde von feinen Stichen aus Leinenzwirn zusammengehalten. Roumande hob die Hand der Toten hoch. Hatton atmete einmal tief durch. Einen Moment lang war ihm unklar, was sein Assistent damit bezweckte, doch als Roumande die Hand umdrehte, begriff er.


  »Die Hautprobe ist fertig, aber mich fasziniert auch diese Tätowierung hier. Die Blüte sieht zwar aus wie eine Rose, aber ich glaube, es ist etwas Exotischeres. Meinen Sie, sie könnte aus dem fernen Osten stammen?«


  »Kann schon sein, Albert. Ich weiß nicht, warum ich Mr. Broderig nicht gleich danach gefragt habe. Die Tätowierung ist gewiss ungewöhnlich, doch seit der Weltausstellung scheint sich die Damenmode sehr stark von den Kolonien inspirieren zu lassen. Sind Sie auf der Ausstellung gewesen, Albert?«


  »Mit der ganzen Familie. Wir haben uns dort einen schönen Tag gemacht. Drinnen war es unerträglich warm, deshalb haben wir alle Eis gegessen. Meiner Meinung nach war der Glaspalast eine sehr eindrucksvolle Konstruktion. Er steht jetzt wohl in Sydenham.«


  »Ja, doch wir schweifen ab. Ich sollte mir jetzt lieber mal die Gewebeprobe ansehen.«


  Roumande reichte Hatton einen viereckigen Objektträger.


  »Als ich die Leiche gestern zurechtgemacht habe, habe ich noch einmal die Hände der Toten untersucht. Da ist Tinte dran, aber auch noch etwas anderes. Doch ich möchte Ihre Meinung nicht beeinflussen, Adolphus. Also sehen Sie selbst. Dann werden wir ja feststellen, ob wir einer Meinung sind.«


  Das Stück Haut war nicht größer als ein Shillingstück, ein indigoblauer Fleck, der von ihrem Zeigefinger entfernt worden war.


  Roumande richtete das Licht der Gaslampe auf ein imposantes Mikroskop. Ein Gerät von Zeiss, aus der deutschen Stadt Jena importiert, das nach Roumandes Meinung in seiner optischen Qualität konkurrenzlos war. Das Zeiss-Gerät reduzierte die sphärische Aberration auf ein Minimum, und die üblichen Farbverzerrungen, mit denen Hatton umzugehen gelernt hatte, gab es auch fast nicht mehr. Die Linse war sehr viel präziser als bei jedem vergleichbaren Instrument. Das Mikroskop war fest auf ein drehbares Mahagonitischchen montiert.


  Hatton blickte durch die Okulare und drehte an den Justierrädchen, so dass das Bild erst verschwamm, dann größer und schließlich kristallklar wurde. Roumande war gut, und wie so oft hatte er auf beinah irritierende Weise Recht. Doch jeglicher Berufsneid schwand sofort, als Hatton mit wachsender Aufregung erkannte, was er vor sich sah.


  Wachs. Eine winzige Spur von Wachs.


  »Hat sie einen Brief geschrieben und verschickt und vielleicht ein Siegel benutzt? Sie hat an dem Tag gearbeitet, an dem sie starb, so viel können wir wohl mit Sicherheit sagen. Ein Zeiss lügt nicht, Roumande. Aber vielleicht hat sie auch nur eine Kerze angezündet.«


  Roumande schüttelte den Kopf.


  »Das ist blaues Wachs, Professor. Ihre erste Vermutung ist richtig. Das ist Siegelwachs. Angesichts ihrer Vorliebe für Tätowierungen schätze ich, dass die Penny Post für Lady Bessingham nicht extravagant genug war.«


  Hatton ging zum Schreibtisch, nahm einen Federkiel und reichte ihn Roumande.


  »Sie können viel genauer zeichnen als ich. Ich möchte Mr. Broderig aufsuchen und ihn bitten, uns ein wenig mehr über unser Opfer zu erzählen. Und wenn ich schon mal in Chelsea bin, werde ich noch einmal genauer nach Wachsspuren suchen. Da wird Inspector Adams eben noch ein bisschen auf seinen Bericht warten müssen, denn solange diese Details nicht geklärt sind, sind die Autopsie-Ergebnisse nicht vollständig. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Kopie jetzt gleich anzufertigen, mein Freund?«


  Roumande lächelte.


  »Könnten Sie mir bitte eine etwas feinere Feder geben, Adolphus? Wenn er Sammler ist, kennt er diese Blume vielleicht. Jedenfalls ist es einen Versuch wert.«


  Roumande zeichnete eine perfekte Kopie der Tätowierung. Eine Dornenranke, eine Blüte, die an eine Rose erinnerte, und einen Stern.


  Hatton rollte das Blatt Papier zusammen, nahm seinen Mantel vom Fleischerhaken und machte sich auf den Weg. Er fand das Haus mühelos, da es das größte Gebäude war und direkt gegenüber dem Chelsea Physics Garden, dem Apothekergarten, lag. Trotzdem warf er sicherheitshalber einen Blick auf das Messingschild, doch da waren Sir Williams Name und sein Titel eingraviert. Hatton läutete.


  Ein Diener sagte, er werde nachsehen, ob der junge Herr bereit sei, ihn zu empfangen. Hatton wartete im Salon, wo er eine kleine Uhr bewunderte, auf der ein winziger indischer Prinz mit einem prächtigen Turban und einem Schirm aus reinem Gold stand. Sie zeigte die richtige Uhrzeit an - halb zwölf vormittags. Der Diener kam zurück.


  »Mr. Broderig erwartet Sie, Sir.«


  Benjamin Broderig saß schwarz gekleidet an seinem Schreibtisch. Er blickte von einer Karte auf, die ausgebreitet vor ihm lag. Links neben ihm lag ein großes grünes Geschäftsjournal. »Guten Morgen, Professor«, sagte er. »Harry, würden Sie uns bitte Kaffee bringen? Und darf ich Ihnen vielleicht einen Sherry anbieten, Professor? Wir haben einen sehr guten Manzanilla.«


  Hatton lächelte und sagte, Manzanilla sei bestimmt genau das Richtige bei diesem Wetter.


  »Ich bin wieder die ganze Nacht auf gewesen, also verzeihen Sie bitte, dass ich mich nicht vorher angemeldet habe, Mr. Broderig. Ich bin auf gut Glück gekommen, weil ich glaube, dass Sie mir weiterhelfen können.«


  »Das macht doch nichts, Professor. Nehmen Sie bitte am Feuer Platz. Ich bin selbst die ganze Nacht auf gewesen. Hier in London komme ich einfach nicht zur Ruhe. Ein Todesfall ist außerdem immer mit viel Organisatorischem verbunden. Doch verzeihen Sie mir, denn wie Sie sehen, bin ich im Augenblick gerade nicht mit dem Nachlass von Lady Bessingham beschäftigt.« Er schlug leicht auf die Karte. »Eine Leidenschaft von mir ...« Hatton sah, dass es sich offenbar um die Karte einer Insel handelte.


  »Ist das Borneo, Mr. Broderig?«


  »Nein, aber Sie sind nah dran. Das hier ist mein nächstes Reiseziel, wenn ich genügend Kapital aufbringen kann. Ich habe einen Mann aus Usk kennen gelernt, der mittlerweile auf den Aru-Inseln sein wird, um dort Paradiesvögel zu sammeln. Das hier ist die größte der Aru-Inseln, Tanahbesar. Ich möchte mich ihm anschließen. Vielleicht haben Sie schon mal von ihm gehört? Sein Name ist Alfred Rüssel Wallace.«


  Hatton schüttelte den Kopf.


  »Nun ja, er ist nicht so berühmt wie Mr. Darwin, aber wir haben einen gemeinsamen Gönner. Dr. Joseph Hooker von der Linné-Gesellschaft.« Broderig hielt inne. »Von ihm haben Sie offensichtlich bereits gehört, Professor.«


  »Dr. Hooker. Aber natürlich. Ein sehr angesehener Mann.«


  »Ja«, antwortete Broderig. Er nahm einen kleinen Schlüssel, legte sein Geschäftsjournal in eine Schublade und schloss sie ab. »Und nach dem, was mir der Inspector erzählt hat, werden Sie bald genauso berühmt sein wie Dr. Hooker«, fuhr er fort. »Er ist sehr beeindruckt von Ihnen.«


  Hatton freute sich über dieses Lob.


  »Bisher habe ich noch nicht sehr viel geleistet, doch ich glaube, dass wir mit der Forensik auf dem richtigen Weg sind, auch wenn wir noch in den Anfängen stecken. Und Inspector Adams scheint einiges Verständnis für meine Arbeit aufzubringen und ist bereit, zuzuhören und einen Rat anzunehmen. Zumindest habe ich den Eindruck.«


  Broderig nickte zustimmend. Er schien das Gespräch zu genießen.


  »Ich glaube, das tut er, Professor. Und wollen wir Männer der Wissenschaft nicht alle, dass man unsere Ideen anhört? Aber nun sagen Sie mir doch bitte, womit ich Ihnen helfen kann.«


  Hatton nahm Roumandes Zeichnung aus seiner Arzttasche und legte sie auf die Karte der Aru-Inseln. Broderig nickte. »Das ist die Tätowierung, nicht wahr? Eine sehr gute Zeichnung.« Der junge Mann seufzte. »Katherine war eine sehr eigenwillige und impulsive Frau. Das ist ein ganz besonderer Frauenschuh, Paphiopedilum katheriniadum. Ich habe die Blume entdeckt und nach ihr benannt, deshalb nehme ich an, hat sie sie als eigenes kleines Wahrzeichen benutzt und den Stern hinzugefügt, der ebenfalls von den Dayak stammt.«


  Hatton sah ihn fragend an.


  »Ah, tut mir leid, Professor. Dayak. Ich glaube, ich habe den Namen gestern schon mal erwähnt. So heißen die Waldbewohner von Borneo.«


  Hatton hörte verblüfft und gleichzeitig fasziniert zu, doch in dem Moment kam der Diener herein und stellte klappernd das Silbertablett mit den Tassen und Gläsern hin  eine unwillkommene Unterbrechung. Broderig wartete, bis die Getränke eingeschenkt waren, ignorierte den Kaffee und leerte den Sherry in einem Zug. Hatton tat das Gleiche.


  »Lassen Sie mich mal überlegen«, fuhr Broderig fort, »ich muss irgendwo ein Buch darüber haben.« Er durchquerte das Zimmer und stieg eine Leiter hinauf, die gegen eine Wand mit Bücherregalen lehnte. »Ich kann Ihnen noch mehr Beispiele zeigen, das Britische Museum hat allerdings bessere Bilder. Meine anthropologische Sammlung ist sehr dürftig, fürchte ich. Es gibt jedoch einen Spezialisten, mit dem Sie reden könnten. Der könnte Ihnen mehr erzählen. Sein Name ist Dr. John Canning. Er war ursprünglich Botaniker, interessiert sich aber seit langem mehr für die Eingeborenen, während ich bei meinen Eidechsen und Schmetterlingen bleibe.« Broderig schlug das Buch auf.


  »Hier steht, was es bedeutet.« Er las mit leicht brüchiger Stimme vor. »Der Stern soll den Weg in die nächste Welt weisen. Entschuldigen Sie, Professor.« Er nahm die Flasche Sherry und schenkte sich ein weiteres Glas ein. »Ich möchte Ihnen nicht mit meinen unmännlichen Gefühlen auf die Nerven fallen. Den Weg weisen, Professor? Das wird sie jetzt brauchen.«


  Hatton legte Broderig eine Hand auf die Schulter und wartete, bis er sich etwas gefasst hatte. Broderig setzte sich wieder hin. »Ich habe auch eine Frage, allerdings betrifft sie etwas anderes. Was wird mit dem Mädchen geschehen?«


  »Mit dem Mädchen im Sezierraum?«


  »Sie sind ja in Ihrem Beruf vielleicht an solche Anblicke gewöhnt, doch ich hätte wohl besser nicht hinsehen sollen.«


  Hatton schüttelte den Kopf. Was sollte er sagen?


  »Wir haben ab und zu solche Mädchen, und Roumande regt sich schrecklich darüber auf. Es sind leichte Mädchen, Mr. Broderig. Das lässt sich nicht diskreter umschreiben, und wir sind ja schließlich Männer von Welt, nicht wahr? Mädchen, die ihren Unterrock heben, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ein gefährlicher Beruf.«


  »Aber sie war doch noch ein Kind. Kann der Yard denn nichts dagegen tun?«


  »Die Polizei tut ihr Möglichstes. Sie vertreibt die Mädchen immer mal wieder. Monsieur Roumande will mit Adams über das Mädchen sprechen, auch wenn das nichts bringen wird.«


  »Und mit diesem Wissen können Sie nachts schlafen, Professor?«


  »In meinem Beruf ist es absolut notwendig, objektiv zu sein. Wie in allen Naturwissenschaften, Mr. Broderig.«


  »Spielen Sie Schach, Professor?«


  Hatton lächelte erleichtert über den Themenwechsel.


  »Ab und zu. Und Sie?«


  »Während der Regenzeit in Borneo war das eine gute Zerstreuung. Vielleicht haben Sie ja mal Lust auf einen Schachabend. Seit meiner Rückkehr spiele ich häufiger mit meinem Vater, aber er ist längst nicht mehr der Damenkiller, der er mal war.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, antwortete Hatton.


  Die Uhr schlug zwölf.


  »Würden Sie mit mir zu Mittag essen, Professor? Sie sind herzlich eingeladen.«


  Hatton schüttelte den Kopf.


  »Ein andermal, Sir.«


  Nachdem er Broderig verlassen hatte, ging Hatton ein Stück am Fluss entlang. Am Ufer in Chelsea herrschte viel Betrieb. Er beobachtete eine Weile die Schlange von Passagieren, die mit dem Raddampfer in die City fahren wollten. Einige bestürmten den Kapitän, der aber nur den Kopf schüttelte und auf das Eis zeigte. Hatton wandte den Blick von dem Dampfschiff ab und sah zum Haus auf dem Nightingale Walk hinüber, das inzwischen etwas Melancholisches an sich hatte. Er würde nur rasch mögliche Spuren von Wachs einsammeln, sagte er sich. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, länger dort zu verweilen.


  Er klopfte an die Tür, die von einem liederlich aussehenden Diener geöffnet wurde, der seine Jacke nur halb zugeknöpft hatte. Hatton ging schnurstracks die Treppe hinauf in das Zimmer, in dem er letzte Nacht gewesen war. Am Rand von Lady Bessinghams Schreibtisch waren winzige Spuren von Wachs. Hatton kratzte sie ab und tütete sie ein. Dann ging er wieder hinunter, weil er sich unbedingt noch im Morgenzimmer umsehen wollte. Auf der Treppe wurde er jedoch von einer Frau in einer gestärkten Schürze aufgehalten, die in einer Hand ein Nudelholz hielt und in der anderen ein Messer.


  »Der Diener hätte Sie nicht so einfach hereinlassen dürfen, Sir. Sie hätten ja irgendwer sein können.«


  Hatton wurde ungeduldig.


  »Ich arbeite mit Inspector Adams zusammen. Ich bin in einer polizeilichen Angelegenheit hier.«


  »Ich weiß, wer Sie sind, Sir. Sie sind doch der Totendoktor. Ich habe alles Mögliche über Ihre schwarze Kunst gehört, und ich sag Ihnen, das ist nicht richtig. Ganz und gar nicht richtig, dass unsere Lady ... nein, ich werde es nicht aussprechen, denn dabei wird mir ganz übel. Ich muss mich schon genug mit anderen Dingen herumschlagen.« Sie fuchtelte gefährlich mit dem Messer herum. Hatton, der normalerweise keine Angst vor einer Klinge hatte, wich ein wenig zurück, denn das Messer kam ihm so nah, dass sie ihm ohne weiteres seinen eh nur dürftigen Backenbart hätte abrasieren können.


  »Bitte, Mrs....«


  »Köchin reicht. Das sagen alle zu mir. Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Sir, aber sind Sie denn jetzt fertig?«


  Hatton schüttelte den Kopf und wagte es, die letzten Stufen der Treppe hinunterzukommen. Er spürte, dass sie plötzlich milder gestimmt war, denn sie hatte das Messer gesenkt.


  »Ich muss noch einen Blick ins Morgenzimmer werfen, wenn Sie vielleicht so freundlich wären, mir den Weg zu zeigen. Ich habe einen wichtigen Bericht fertig zu stellen.« Die Köchin zuckte wieder zusammen, was Hatton jedoch geflissentlich übersah, denn er war diese vorgebliche Empfindlichkeit seiner Arbeit gegenüber leid, in der er nichts weiter sah als Heuchelei. Die Gesellschaft benutzte seine Wissenschaft, wollte sie aber nicht anerkennen.


  »Nun ja, wenn es sein muss, dann steht es mir wohl nicht zu, es Ihnen zu verbieten. Und möchten Sie vielleicht etwas trinken?«


  Hatton antwortete rasch, bevor sie es sich anders überlegte. »Eine Tasse Tee. Danke, Köchin.«


  »Ich schicke ein Mädchen. Das Morgenzimmer ist eine Tür weiter.«


  Er fand das Zimmer mühelos, zog die Vorhänge auf und schaute sich um. Auf dem Schreibtisch lagen Rechnungen, ein Terminkalender und ein Stapel Schnittmuster für Kleider. Außerdem erblickte er eine Anprobepuppe, und links von ihm stand auf einem separaten, mit Schnitzereien verzierten Kirschholztisch ein prächtiger Globus. Er stieß mit dem Finger die schwere Kugel fest an und staunte, wie gut sie sich drehte. Hatton lächelte vor sich hin und wollte gerade nachsehen, an welchem Ort die Kugel angehalten hatte, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  Er räusperte sich und rief streng:


  »Herein.«


  Das Dienstmädchen war von Rachitis gekrümmt und hatte eine blatternarbige Haut. Sie entschuldigte sich, während sie ungeschickt das Tablett abstellte und fragte ihn, ob er Milch in den Tee haben wollte. Beim Einschenken schniefte sie so heftig, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihr sein Taschentuch anzubieten und zu sagen, sie solle sich die Nase putzen.


  »Danke, Sir. Ich bin heute nicht ganz ich selbst, und das hier ist auch normalerweise nicht meine Aufgabe. Die Köchin hat gesagt, ich soll das machen, weil das Hausmädchen, Emma, gerade den Salon bohnert...« Und sofort fing sie wieder an zu schluchzen. Hatton konnte eine solche Unterbrechung eigentlich nicht gebrauchen, doch er forderte sie auf, sich einen Moment hinzusetzen. Er sei nämlich Arzt, und sie habe zu tun, was er ihr sage.


  »Es geht mir wieder gut, Sir. Wirklich. Die Köchin braucht mich in der Spülküche. Ich habe viel zu tun.«


  »Na schön, wenn du dich wirklich wieder beruhigt hast. Sag ihr, sie soll dir eine Tasse Tee mit zwei Stück Zucker geben.


  Du bist sehr blass. Sag der Köchin, ich bestehe darauf. Hast du auch einen Namen, mein Kind?«


  Das Mädchen sah ihn an, und ihre großen Augen wurden wieder feucht.


  »Ja, Sir.«


  Hatton hatte auch eine menschliche Seite.


  »Wie heißt du denn, mein Liebes?«


  »Mein Name ist Violet, Sir. Violet. Ich habe eigentlich keinen Nachnamen. Doch als die Köchin mich aufgenommen hat, sie sagt, ich wär für sie wie eine Tochter, hat sie mir ihren Namen gegeben. Sie nennt mich Violet Jennings, weil sie meint, dass es nicht geht, dass ein Mädchen wie ich keinen Familiennamen hat. Sie sagt, Nightingale House ist jetzt meine Familie, Sir.«


  »Tatsächlich.« Dieses traurige Geschöpf verwirrte Hatton. »Und das andere Mädchen, Violet? War sie für die Köchin auch wie eine Tochter? Das Dienstmädchen, das verschwunden ist?«


  Das Mädchen bekam ganz große Augen.


  »Flora ist nicht so wie ich. Sie ist richtig gebildet und war der Liebling von Madam. Und bevor Sie fragen, ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Der Professor lächelte und berührte sie am Arm, doch sie zog ihn verlegen zurück. »Ich petze nicht. Sie ist gar nicht so übel. Sie hat mich mal mit ins Museum genommen. Aber jetzt ist sie fort, und ich muss doppelt so viel arbeiten. Das ist rücksichtslos von ihr.«


  »Du glaubst also nicht, dass Flora weggelaufen ist? Dass es etwas damit zu tun hat, was hier passiert ist? Es sind ja offenbar keine Wertsachen verschwunden. Glaubst du, dass irgendetwas fehlt, Violet? Ich wette, du bist ein kluges Mädchen, dem nichts entgeht.«


  Das Dienstmädchen sprang zur Tür. Doch zuvor sagte sie noch: »Flora ist ein gutes Mädchen, Sir. Sie tut zwar so ein bisschen vornehm mit ihren Handschuhen und ihren damenhaften Manieren, aber das ist doch kein Verbrechen, oder? Flora kam und ging, wie sie wollte. Die Köchin sagt, dass Madam sie verwöhnt hat. Aber ich soll mit niemandem darüber sprechen, außer mit der Polizei. Denen hab ich alles gesagt, das heißt gar nichts, Sir.«


  Nachdem das Dienstmädchen gegangen war, kratzte Hatton sämtliche Spuren von Wachs ab, die er im Zimmer finden konnte, dann verließ er das Haus und nahm sich eine Droschke zurück nach St. Bart's. Also ist Violet wohl diejenige, die die Tote gefunden hat und die ich letzte Nacht weinen gehört habe, dachte er. Was für ein Schock für sie. Kein Wunder, dass sie so blass ist.


  Als Hatton zurück in den Sezierraum kam, war Roumande gerade mit Schreiben beschäftigt und murmelte dabei französische Schimpfwörter vor sich hin.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Albert?«


  »Ach, Adolphus. Ich Dummkopf hab gerade was Falsches in dieses Formular geschrieben.« Er strich die Zeile aus.


  »Ist das der Autopsiebericht über Lady Bessingham?«


  »Nein, Professor. Das ist der Bericht über das Mädchen.« Er deutete mit seinem Federkiel auf den kleineren Leichnam.


  »Darum hat Sie doch niemand gebeten, Albert. Weshalb um Himmels willen machen Sie sich diese Mühe?« Roumandes Übereifer brachte Hatton manchmal zur Verzweiflung. Ein Autopsiebericht für eine namenlose Arme?


  »Soweit ich weiß, wollen Sie morgen nach Cambridge fahren, Professor«, antwortete Roumande kurz angebunden. »Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Sie bitte, ihm das zu geben?«


  »Sie meinen Inspector Adams?«


  »Ist der Mord an dem kleinen Mädchen uns wirklich weniger Mühe wert als der andere? Natürlich ist der Bericht für Scotland Yard bestimmt. Inspector Adams ist dafür zuständig, und ich bin mir mittlerweile ganz sicher, dass er in den Slums gearbeitet hat, bevor er berühmt wurde.« Seine Lippen verzogen sich bei dem Wort. »Es ist das Mindeste, was wir tun können. Und ich werde für ihr Begräbnis sorgen. Sie kommt nicht in den Verbrennungsofen. Das lasse ich nicht zu.«


  »Beruhigen Sie sich, Albert, bitte. Ich widerspreche Ihnen doch gar nicht. Wir teilen uns die Kosten. Sie soll ein ordentliches Begräbnis haben mit einem ausgekleideten Sarg, wir frisieren ihr die Haare, besorgen ein Leichentuch mit Spitze. Ich werde sogar ihr Grab besuchen ...«


  »Danke, Adolphus. Ich bin ein wenig überlastet.« Roumande zeigte auf den riesigen Stapel Arbeit auf ihrem gemeinsamen Schreibtisch. »Das hört nie auf, nicht wahr?«


  »Arbeit ist Arbeit, Albert. Lassen Sie sich nicht davon unterkriegen.«


  »Das sagt sich so leicht, Adolphus, aber Sie vergessen, dass ich dafür sorgen muss, dass wir über die Runden kommen. Es kommen so wenige Antworten auf unsere Bittschreiben, das Interesse ist so gering.«


  Hatton bedrückte das Thema Geld beziehungsweise Mangel an selbigem.


  »Schreiben Sie noch ein paar Briefe, Albert. Sie haben es doch schließlich geschafft, die Säge zu bekommen. Und das Mikroskop. Es gibt Leute, die bereit sind, uns zu unterstützen. Geben Sie nicht auf. Legen Sie die Briefe auf meinen Schreibtisch. Ich unterschreibe sie, wenn ich zurückkomme. Ich muss nur kurz zum Yard.«


  »Bei allem Respekt, Professor ...«


  Hatton verdrehte die Augen. Er wusste, was kam. Diese Diskussion hatte er schon häufiger mit Roumande geführt.


  »Dann unterschreiben Sie sie doch selbst, Albert. Du lieber Himmel, das haben Sie doch schon häufiger getan. Nun schreiben Sie endlich die verdammten Briefe.«
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  BLOOMSBURY


  Leicht zitternd zog Flora James die Decke über ihren Schoß. Sie war immer noch nicht davon überzeugt, dass ihnen niemand gefolgt war. Bedrohliche Schatten waren urplötzlich auf der Straße aufgetaucht, als sie hierhergekommen waren, und unten im Treppenhaus hatte sie merkwürdige Geräusche gehört. Dr. Canning hatte versucht, sie zu beruhigen, aber es half nichts. Sie hatte immer noch Angst.


  »Miss James, Sie bilden sich das ein. Nach allem, was geschehen ist, ist es doch kein Wunder, dass Ihr Verstand Ihnen Streiche spielt. Vergessen Sie nicht, dass ich die ganze Zeit kaum von Ihrer Seite gewichen bin. Aber Sie können sich nicht ewig in diesem Zimmer verstecken. Ich denke, je eher wir zur Polizei gehen und alles erklären, desto besser.« Canning sah das Mädchen an, das wieder heftig zu schluchzen begonnen hatte.


  »Fangen Sie doch bitte nicht schon wieder an, Miss James. Ich werde im Museum zu einem Vortrag erwartet, aber ich werde darauf achten, dass die Türen hinter mir sicher verschlossen sind. Und heute Abend tue ich das, was Ihre Herrin gewollt hätte. Ich bringe die Briefe zu Babbage.« Canning klopfte auf die Briefrolle und lächelte. »Ich bin so schnell wie möglich zurück.«


  Sie befanden sich auf der fünften Etage eines schmucklosen Reihenhauses am Gordon Square. Flora stand auf, ging zum Kaminsims und griff erneut nach der Karte. Sie war schwarz umrandet.


  »Ich habe noch nicht mal Trauerkleidung, Dr. Canning. Keinen Krepp. Nicht mal einen Schleier.« Die Todesanzeige war an Dr. John Canning, 10 Gordon Square, Bloomsbury, adressiert. Sie war heute mit der Morgenpost gekommen. Das Begräbnis fand in wenigen Tagen statt. Sie würde sich mit ihrem braunen Kleid und ihrem grauen Wintermantel behelfen müssen. Vielleicht hatten Violet oder die Köchin ja etwas für sie, wenn sie nach Ashbourne kam, eine Schärpe oder ein Stück dunklen Bombasin, denn hingehen würde sie, ob eingeladen oder nicht.


  Dr. Canning schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab, und sie lauschte seinen forschen Schritten, die wie ein Echo verhallten. Sie schenkte sich ein wenig Porter ein und dachte über diesen Mann nach, den sie kaum kannte. Es war nicht schicklich, dass sie sich in seiner Wohnung aufhielt.


  Sie hatte an jenem Morgen vor zwei Tagen im Britischen Museum an seine Tür geklopft. Er hatte aufgeblickt und gelächelt und den Pförtner fortgeschickt. Wie mitgenommen und zerzaust sie ausgesehen haben musste, doch das schien er nicht zu bemerken. Er hatte sie hereingebeten, und sie hatte ihm alles erzählt, was ihre Herrin ihr aufgetragen hatte.


  »Bitte, Miss James, setzen Sie sich doch. Ich habe Sie nämlich erwartet.«


  Sie hatte umständlich berichtet, was ihre Herrin überprüft haben wollte und welche Teile verifiziert werden müssten, bevor die Briefe an den von Lady Bessingham bestimmten Empfänger weitergegeben werden konnten, die Westminster Review.


  Er hatte genickt und die Briefe gelesen, an einigen Stellen gelächelt oder geseufzt und gegen Ende ganze Abschnitte umkringelt. Das alles ging über Floras Horizont. Allerdings hatte Lady Bessingham sie gewarnt, dass die in den Briefen enthaltenen Ideen einen wahren Sturm auslösen würden.


  »Stell dir das mal vor. Die kleine Flora liefert eine Sensation ab, und ich stehe im Mittelpunkt. Was für einen Aufruhr wir auslösen werden. Ich bin froh, dass ich mich endlich dazu durchgerungen habe, die Briefe publik zu machen. Sie gehören schließlich mir.« Ihre Herrin hatte gelacht, als sie das sagte, und das grüne Kleid mit der schwarzen Schärpe verlangt.


  Dr. Cannings Zimmer im Museum war vollgestopft mit Knochen, Pfeilen und Masken. Flora hatte solche Dinge schon einmal gesehen, als sie das Museum besichtigt hatte. Doch die Gegenstände hier waren nicht für Besucher ausgestellt, sondern lagen in Ecken herum oder auf bedenklich schwankenden Bücherstapeln.


  Kompasse und seltsame Instrumente, und an den Wänden hingen Bilder von Eingeborenen. Männer mit Frisuren, die an Melonen erinnerten, die neuste Hutmode für den englischen Herrn. Und diese riesigen Löcher in den Ohrläppchen. Warum machten die das?


  Dr. Canning hatte bemerkt, wie sie die Bilder anstarrte, und sie gefragt, ob sie gerne noch mehr sehen wollte. Hatte sie tatsächlich genickt? Darauf hatte er ein Buch aus einem Regal genommen. Am deutlichsten war ihr eine Zeichnung von einer jungen Frau im Gedächtnis geblieben, die von Kopf bis Fuß mit phantastisch geschwungenen Mustern tätowiert war. Sie hatte auch so einen Stern und eine Blüte wie ihre Herrin, doch bei ihr waren sie nicht klein und zierlich. Sie waren riesig, und die Ranke wand sich an der Hüfte der jungen Frau hinauf und breitete sich wie die Zweige eines Efeus über ihre Brüste aus.


  Mit hochrotem Kopf hatte Flora das Buch zugeklappt. Sie hatte sich völlig vergessen. Doch Dr. Canning hatte sich weiter, hartnäckig schweigend, Notizen gemacht. Und als er schließlich sprach, hatte er einen derart verstörten Ausdruck im Gesicht, dass Flora um sie beide fürchtete. Er wiegte den Kopf, als wären die Briefe eine große Bürde für ihn, doch dann stand er auf, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sah sie an. »In den Briefen steht das, was ich vermutet habe. Die Ideen sind zwar noch sehr unausgereift, doch sie stellen alles in Frage, was wir wissen, alles, woran wir glauben. Lady Bessingham hat Recht. Die Briefe werden die Welt in Brand setzen, und wenn sie in die falschen Händen geraten, könnten sie äußerst gefährlich sein. Ich nehme an, Ihre Herrin will, dass Mr. Babbage damit den Startschuss für eine größere Debatte geben soll. Und sie wird stattfinden, Miss James, denn das ist erst der Anfang. Vor zehn Jahren gab es eine Veröffentlichung mit dem Titel Natürliche Geschichte der Schöpfung des Weltalls. Sagen Sie, Miss James, haben Sie vielleicht schon mal davon gehört?«


  Flora wurde rot. Sie hatte das Buch heimlich nachts gelesen. Schließlich wusste sie, welche Strafe einem Mädchen wie ihr drohte, das so aufwieglerisches Material offen las. Die Kirche hatte das Buch verdammt, Pfarrer wetterten von ihren Kanzeln, dass es Teufelswerk sei. Sie sagten, es sei das Werk eines Atheisten, eines Radikalen, eines Mannes, der alles zerstören wolle, sogar die natürliche Ordnung der Dinge. Trotzdem hatten die Theorien des Autors, wie die Erde entstanden sei, sie fasziniert. Doch davon sagte Flora Dr. Canning nichts.


  Er lächelte. »Nun ja, meine Liebe, die Natürliche Geschichte der Schöpfung des Weltalls ist nichts im Vergleich zu dem Aufschrei, den diese Briefe hier hervorrufen werden. Sie werden einen Aufruhr im House of Lords auslösen, aber ich hätte von Ihrer Herrin auch nichts anderes erwartet. Ich möchte natürlich nicht schlecht von ihr reden, ganz und gar nicht. Sie ist eine großzügige Frau, und selbstverständlich zahlt sie für all das hier.« Er hatte mit einer ausholenden Geste auf sein enges Zimmer gedeutet, als ob es ein Palast wäre.


  Eine größere Debatte, hatte er gesagt. Madam liebte Debatten. Und so war der Tag mit Schreiben, Tinte ablöschen, Korrigieren und Kommentieren vergangen. Dabei hatten sie einige Krüge Porter geleert. Verifizieren nannte er seine Arbeit und hatte lächelnd hinzugefügt: »Möchten Sie, dass ich Ihnen die Briefe vorlese, Flora, bevor ich das alles an die Westminster Review weitergebe? Damit Sie wissen, was drinsteht. Sie werden sehen, meine Liebe, dass Ideen eine gefährliche Sache sind.« Flora hatte erschrocken genickt, aber nicht widerstehen können. Sie hatte die Augen geschlossen und dabei eine Brise gespürt, die raschelnd durch einen weit entfernten Urwald wehte.


  21. Juni


  Meine liebste Lady Bessingham,


  ich bin flussaufwärts gereist und schreibe diese Worte tief im dichten Dschungel von Simunjan. Ich hatte gehofft, von Ihnen einen Brief mit Neuigkeiten aus England zu erhalten, doch leider hatte das Postboot für mich nur ein paar Zeilen von meinem Vater, der ein so nüchterner und wortkarger Schreiber ist. Vater ließ sich wie immer über den aktuellen Stand der Dinge in Westminster aus. Ich muss gestehen, dass ich, tausende Meilen entfernt, das alles ziemlich irrelevant finde. Vielleicht sollte ich etwas mehr Interesse an den großen Parlamentsgesetzen vortäuschen, doch mir scheint, dass man hier mehr über die Gestaltung von Leben lernen kann, als das in der Politik überhaupt möglich ist.


  Denn während ich hier liege, gehen tausend winzige Geschöpfe ihrer endlosen Arbeit nach. Ameisen marschieren in einer Reihe, und der Himmel scheint mir unendlich fern. Ich versuche, durch die hoch über mir ragenden Baumkronen zu blicken. Dort glitzert und funkelt es, ein Zeichen von einer Welt außerhalb des Urwalds. Doch hier unten ist es niemals friedlich. Es herrscht ein ohrenbetäubender Lärm. Überall, wo ich hinsehe und hinhöre, bin ich fasziniert und berauscht von der Gewalt der Natur, in der ich mir klein und unbedeutend vorkomme.


  Wir haben Sarawak am neunten Juni verlassen, so dass uns nur noch wenige Monate bis zum Beginn der Regenzeit bleiben. Mein Freund Emmerich hat sich entschlossen, sich mir und meinen holländischen Begleitern anzuschließen, angelockt von Gerüchten über seltene und bisher unentdeckte Kannenpflanzen. Emmerich spricht nicht nur ausgezeichnet Malaiisch, sondern auch, was mich besonders beeindruckt, einige Dialekte der Dayak.


  Er ist ein amüsanter Bursche, sehr unterhaltsam, und er weiß ungeheuer viel. Es gibt keinen Farn, keine Palme, keine Wurzel oder Knospe, die er nicht kennt. Seit fünf Jahren ist er bereits in Ostasien, hat die Inseln bis zu den Aru-Inseln bereist und ausschließlich Pflanzen gesammelt. Er ist klein und ziemlich rundlich, hat ein freundliches Gesicht und das sanfte Verhalten eines Gelehrten, wie man es wohl bei einem leidenschaftlichen Botaniker erwarten würde. Ich habe ihn kennen gelernt, als ich gerade mit einem Händler um den Preis von Schmetterlingsnetzen feilschte. Er kam mir zu Hilfe und verschaffte mir ein halbes Dutzend zu einem Preis von drei Shilling. Schon bald führten wir ein angeregtes Gespräch darüber, wo wir bisher gewesen waren und wo wir hin wollten, und nach einem Frühstück, bestehend aus Mangostanen und Kaffee, hatte Emmerich mich bereits unter seine Fittiche genommen.


  Unsere Gruppe besteht aus fünf Sammlern (mich Anfänger eingerechnet) und unseren eingeborenen Helfern. Die Boote sind aus den Stämmen der riesigen Tapang-Bäume (Koompassia excelsa) gebaut, und bereits nach einem Tag auf dem Fluss befanden wir uns im tiefsten Urwald. Die Bäume rückten immer näher ans Wasser heran, und wir waren in einem stillen, feuchten Halbdunkel eingeschlossen. Wir waren völlig von Natur umgeben. Affen balancierten brüllend über umgestürzte Bäume. Aste, Wurzeln und Schlingpflanzen behinderten unser Fortkommen. Doch die Ruderer kämpften sich durch das schwimmende Gras und die Riesenseerosen, bis die gelbbraune Fahrrinne wieder frei war.


  Uman, unser Faktotum, ist tüchtig und hilfsbereit. Er ist ein guter Schütze und spricht wie mein deutscher Freund die Dialekte der Bergstämme. Sein Englisch ist fehlerfrei, und obwohl er keinerlei Schulbildung genossen hat, besitzt er einen scharfen Verstand. Auch wenn er unser Diener ist, gibt er mir doch durch sein Verhalten das Gefühl, dass er mir absolut ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen ist. Uman hat einen kleinen Helfer, der wohl eine Art Cousin von ihm ist. Dieser dürre schelmische Junge heißt San und kann nicht älter als neun Jahre sein. Seine Stimme tönt wie Musik durch das Boot. Hüpfend erledigt er eine Aufgabe nach der anderen, und wenn wir nicht auf ihn aufpassen, nascht er häufig vom Arak, den ich zum Konservieren meiner Exemplare brauche. Und wenn wir ihn tatsächlich dabei erwischen, ist es schwer, ihm lange böse zu sein. Er sieht mich an, als erwarte er eine Tracht Prügel, dann springt er aus dem Boot und taucht auf den Grund des Flusses hinab, wo sich sein geschmeidiger Körper schlängelt wie kupferfarbene Wasserpflanzen. Und wenn er wieder auftaucht (von uns allen mit Spannung erwartet, weil er viel zu lange unten war), spuckt er das Wasser aus wie ein kleiner Wal, und ich denke bei mir, wie sehr wir doch den Tieren ähnlich sind!


  Wir sind eine kleine Gemeinschaft und können unser Lager nur auf einem Stückchen Erde zwischen den Mangroven errichten, doch trotz dieser beengten Verhältnisse kommen wir gut miteinander aus. Mr. Banta beispielsweise ist ein feiner Kerl. Sein Lachen ist ansteckend, und jeder witzigen Bemerkung bricht er in Gelächter aus. Dann lachen wir alle mit ihm bis auf Ackerman, der Mr. Banta anscheinend weniger amüsant findet. Er betrachtet uns die ganze Zeit mit einer leicht spöttischen Miene.


  Doch Mr. Banta ist ein brillanter Ornithologe und hat sich mit seiner Klassifizierung der Nashornvögel einen Namen gemacht. Er und Uman locken große Schwärme zu unseren Unterständen, indem sie ihre Laute fast perfekt nachahmen. Uman hat eine kleine Pfeife aus Schilf, und wenn er sie an seine Lippen setzt und darauf bläst, kommen diese geselligen Vögel sofort in Scharen angeflogen.


  Ich halte mich ja für keinen schlechten Präparator, doch wenn ich sehe, mit welcher Geschwindigkeit Uman diese prächtigen Federn rupft, kann ich nur staunen. Seine Finger sausen über einen Vogel, bis nur doch dessen Haut zu sehen ist. Die Knochen werden gekocht, getrocknet, etikettiert und in Kisten verpackt. Das Fleisch wird in kleine Stücke geschnitten und in einer öligen Marinade an Spießen gebraten. Eines ist sicher. Hier wird nichts weggeworfen, und man hat das Gefühl, dass alles miteinander verbunden ist.


  Im Großen und Ganzen fühle ich mich also sehr wohl in Gesellschaft dieser Männer, einer jedoch, das muss ich zugeben, missfällt mir. Es handelt sich um den bereits erwähnten Mr. Ackerman, den Schachspieler. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, und ich bin sicher, dass Sie, Lady Bessingham, mich zur Geduld mahnen würden, doch irgendetwas an seiner Art beunruhigt mich.


  Vielleicht beurteile ich ihn zu hart, denn er hat nichts getan, was diese Abneigung rechtfertigen würde, doch wenn ich ihn einer Kategorie zuordnen müsste, würde ich sagen insektenartig, und zwar der Spezies Brunneria borealis zugehörig. Ja, er erinnert mich an eine Gottesanbeterin. Gebeugte Haltung, die Hände gefaltet und ein leerer Blick, als würde er darauf warten, dass etwas geschieht, dass einer von uns eine falsche Bewegung macht, damit er sich wie ein Raubtier auf uns stürzen kann. Er leidet unter einem Hitzeausschlag, und seine Haut ist schuppig, doch er ist stoisch und kratzt sich nicht wie wir anderen. Er lächelt selten, außer wenn er Schach spielt, ein Spiel, bei dem die meisten Männer nicht lächeln, doch mir ist klar, warum Mr. Ackerman es tut. Er lächelt, weil er uns alle besiegt.


  Ackerman gibt nur wenig von sich preis. Er wirkt meist geistesabwesend und beteiligt sich selten an unseren Gesprächen über die Natur. Seine Leidenschaft gilt seinem Gewehr, seinem Machars Whiskey und, wie mir scheint, seinem verdammten Geschäftsjournal, über dem er ständig sitzt und sich ausführliche Notizen macht, doch er verrät nichts über den Inhalt. Ich weiß nicht einmal, wer er wirklich ist oder woher er kommt. Er hat eindeutig gute Beziehungen in der Welt des Handels, und soweit ich weiß, arbeitet er sogar in England, wenn es dort für ihn Geld zu verdienen gibt.


  Emmerich glaubt, dass er aus Vlissingen stammt, von der holländischen Küste, und sich wie alle Küstenbewohner auf dem Wasser auskennt. Wenn das so ist, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken und scheint sich nur für sein Gewehr zu interessieren. Selbst in den Unterständen nimmt er es ständig auseinander, ölt es und prüft schweigend jedes bewegliche Teil und jeden Bolzen. Er bereitet es für die Jagd vor.


  Verzeihen Sie mir, Madam, ich bin ins Schwafeln geraten. Aber ist es denn verwunderlich, dass man im Urwald konfus wird? Natürlich geht es mir hier gut, und ich habe bereits über zwanzig verschiedene Arten von Schmetterlingen gesammelt, darunter den gewöhnlichen Vogelflügler (Troides helena) und die elegante Baumnymphe (Idea stolli) und mit Hilfe von Emmerich mehr als fünf Typen von Orchideen identifiziert. Morgen wollen wir nach Empugan, einem kleinen Dorf, wo wir eine Weile bleiben werden und wo, so hat man uns versprochen, es viele Kannenpflanzen gibt für Emmerich  und für den Rest von uns Orang-Utans. Orang bedeutet übrigens Mensch.


  Ich werde jetzt diesen Brief zu den anderen legen. Wer weiß, wann ich das nächste Mal ein Postboot sehe.


  Ihr Diener etc.


  Dr. Canning hörte auf zu lesen und legte die Briefe beiseite, doch Flora wollte noch mehr hören. Mehr über Borneo und seine Geheimnisse. Und sie wollte, dass Dr. Canning sie noch einmal ansah und zwar länger als nur eine Sekunde. Doch dann kam die Nachricht von Violet.


  Violet war nicht selbst gekommen, sondern hatte den Diener geschickt. Ihren Beau, wie sie ihn törichterweise gerne nannte. Das Klopfen an der Tür kam äußerst ungelegen. Flora spürte, wie sie rot wurde, von der Wärme im Zimmer und vom Zauber dieser geheimnisvollen Welt, die sie mit Canning geteilt hatte. Sie öffnete die Tür und trat in den Flur mit den Kolibris hinaus, wo der Diener sie grob am Arm packte. »Lady Bessingham ist letzte Nacht gestorben«, sagte er. »Ihr wurde der Kopf mit diesem komischen Fossil eingeschlagen. Du weißt doch, welches, Flora ...« Sie öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Da sagte er, dass alle nach ihr suchen würden, und sie solle besser abhauen, sonst müsse sie dran glauben, es sei denn, sie tue ihm einen Gefallen. »Ein hübsches kleines Ding wie du.« Die letzten Worte zischte er ihr ins Ohr, während er ihr einen zusammengeknüllten Zettel zuschob und versuchte, sie zu küssen. Doch Flora sagte, sie werde alles zusammenschreien. Sie musste dabei laut geworden sein, denn Dr. Canning kam aus seinem Büro geeilt, um ihr zu helfen, doch da war der Diener bereits fort.


  »Die Schrift ist sehr undeutlich«, sagte sie, während sie leichenblass auf Violets kurze Mitteilung starrte. Sie zitterte sichtlich. »Das hier sieht aus wie ein V, und da steht eck. Sie will mir offenbar sagen, ich soll mich verstecken.«


  Canning versuchte, sie umzustimmen.


  »Aber woher wusste sie denn, dass Sie hier sind? Ich dachte, Ihre Herrin hätte Ihnen gesagt, Sie sollten niemandem erzählen, dass Sie ins Museum gehen.«


  Flora zitterte immer noch.


  »Vielleicht war es ja falsch von mir, aber ich habe Violet gegenüber meinen Auftrag erwähnt. Sie ist sanft wie ein Lämmchen und würde niemals jemandem irgendetwas sagen. Sie muss glauben, dass wir in furchtbarer Gefahr sind, sonst hätte sie nicht eine solche Warnung geschickt.«


  »Das ist eine Angelegenheit für die Polizei, Flora. Die wird mit Ihnen reden wollen, und Ihre Freundin hat Recht, wir könnten in Gefahr sein. Diese Briefe, Miss James? Wer weiß sonst noch von ihrer Existenz? Haben Sie wirklich mit sonst niemandem darüber gesprochen? Geht es Ihnen nicht gut, Miss James?«


  Dr. Canning fing sie gerade noch auf.


  »Trinken Sie das, dann wird es Ihnen besser gehen.«


  Doch es ging ihr nicht besser. Sie schüttelte den Kopf, schob die Tasse von sich und flehte ihn so sehr an, dass er sie am Arm nahm und hinausführte. Nachdem sie das Museum verlassen hatten, gingen sie forschen Schrittes durch den Schnee. Dabei murmelte er, dass er das hier wider besseren Wissens tue. »Doch vielleicht brauchen wir beide ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«


  Gordon Square war nur ein kurzes Stück von der Great Russell Street entfernt. Seine Wohnung befand sich in einem Eckhaus, gegenüber einer riesigen hässlichen Kirche, und als sie die Haustür erreichten, begannen die Glocken laut zu läuten und die Frommen zum Gebet zu rufen.


  Der Himmel war zinngrau und mit dicken Wolken verhangen. Flora war froh, als sie in dem engen Treppenhaus waren, denn sie glaubte immer noch, dass sie verfolgt wurden. Doch da war natürlich niemand.


  Und so war sie nun schon seit einer Ewigkeit in diesem kleinen Zimmer. Dr. Canning hatte die Möbel ein wenig verrückt, um ihr etwas Privatsphäre zu verschaffen. Sein Feingefühl, seine Höflichkeit und Freundlichkeit ihr, einem einfachen Dienstmädchen, gegenüber, waren ihr nicht entgangen.


  Sie seufzte, während sie an all das dachte, was geschehen war. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dabei war es erst zwei Tage her. Sie schwankte ein wenig, beim Aufstehen, die Todesanzeige immer noch in der Hand.


  Dann ein Geräusch auf der Treppe. Ein leiser Schritt, das Holz knarrte. Wo kam es her? Ihr blieb das Herz stehen. Das Blut gefror ihr in den Adern. Hier konnte sie sich nirgends verstecken. Sie hatte Recht gehabt. Es war ihnen jemand gefolgt. Wie töricht, sie könnten unbemerkt bleiben, denn es gibt immer jemanden, der bereit ist, einen Menschen, den er nicht kennt, für praktisch nichts zu verraten.


  Die Karte fiel auf den Boden. Sie lauschte. Ziemlich schwere Schritte kamen jetzt die Treppe hinauf und immer näher. Sie geriet in Panik, doch wo sollte sie hin?


  Dann klopfte es laut an der Zimmertür. Wie ein Hammer. Hatte man ihrer Herrin den Kopf mit einem Hammer eingeschlagen? Hatte der Diener das gesagt?


  Überleg dir um Himmels willen schnell etwas, Flora, beschwor sie sich, dann starrte sie mit wildem Blick auf das Fenster und drückte ihr Gesicht dagegen. Sie wusste, dass sie hindurchpassen würde, aber sollte sie sich zu Tode stürzen? Sie war im fünften Stock. Das bedeutete den sicheren Tod. Also wartete sie lieber voller Angst und Ungewissheit. Bis sie hörte, wie sich die Person mit eiligen Schritten wieder die Treppe hinunter entfernte.
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  BLOOMSBURY


  Das Klopfen an der Haustür war zwar beharrlich, doch geweckt hatte ihn vermutlich das Kläffen. Es war erst sieben Uhr abends, doch es war nicht ungewöhnlich, dass Professor Hatton um diese Zeit bereits im Bett lag, wenn er die ganze Nacht vorher auf gewesen war. Hatton war auf dem Land aufgewachsen, und obwohl er keineswegs robust aussah, hatte er die Konstitution eines viel kräftigeren Mannes. Er war sehnig, hatte ein spitzes Gesicht und milchweiße Haut. Obwohl er noch völlig benommen war, sprang er auf, komplett angezogen, und lief die Treppe hinunter. Denn er spürte, dass das Klopfen ihm galt. Unten traf er seinen Freund Roumande an, der den King-Charles-Spaniel streichelte, der freudig mit dem Schwanz wedelte.


  »Verzeihen Sie mir, Adolphus, aber es ist etwas Merkwürdiges passiert. Ich habe eine Stunde gewartet, bis ich zu dem Schluss kam, dass ich Sie lieber doch holen sollte. Ich bin zutiefst beunruhigt.«


  Ohne eine Frage zu stellen, griff Hatton sofort nach seinem warmen Mantel, seiner Melone und dem Spazierstock. Leider war sein Freund nicht mit einer Kutsche gekommen.


  »Wir gehen also zu Fuß, Albert?«


  »Ich bin zweimal um den Block gegangen, war sogar kurz in einer Schenke, aber meine Gedanken kommen nicht zur Ruhe. Wir haben eine Lieferung erhalten, Professor.«


  »Wollen Sie mir um Himmels willen endlich verraten, was es ist? Oder soll ich wie eins Ihrer Organe in Aspik versauern, Albert?«


  Roumande blickte lachend zum Himmel und ließ sich den Schnee auf Nase und Wimpern fallen. Er stand im kalten Schein einer kunstvoll verzierten Gaslaterne, mitten in einem hell erleuchteten Kreis, der wie Eis schimmerte.


  »Als ich so umhergegangen bin und das nichts nutzte, da hab ich mir gedacht, ein Rätsel ist dazu da, dass es gelöst wird. Ich weiß ja, wie sehr Sie Rätsel lieben, und Mr. Broderig ist nicht der einzige Mann in London, der eine Taschenflasche besitzt.« Roumande klopfte sich seitlich auf den Mantel. »Die Tote ist gleich da vorne. Die Leichensammler wollten sie nicht zu uns bringen. Die haben gesagt, sie wäre ihnen unheimlich.«


  »Sie? Was ist sie für eine?«, fragte Hatton.


  »Wieder ein Mädchen. Nach ihren zerlumpten Kleidern zu urteilen, wieder ein Bettelmädchen.«


  Die beiden Männer waren mittlerweile an der Ecke Charterhouse Street angekommen. Roumande fasste Hatton am Arm und führte ihn in eine Gasse. »Es ist nicht mehr weit«, sagte er mit belegter Stimme, während sie eine leicht ansteigende Straße hinaufgingen. Dann stießen sie auf das Mädchen. Professor Hatton konnte sehen, dass es ein Mädchen war, noch bevor er sich die Tote überhaupt angeschaut hatte. Ihre kindlichen Hände waren im Mondlicht geisterhaft zu erkennen.


  »Hier, Adolphus. Möchten Sie nicht vielleicht erst einen Schluck trinken?«


  Hatton sah Roumande in die Augen, um eine Ahnung zu haben, was ihm bevorstand, und nahm dankbar die Flasche von seinem Freund entgegen.


  »Möchten Sie sie sehen?«


  Wie merkwürdig sich die Frage anhörte. Sie hing wie erstarrt in der Luft.


  »Soll ich den Anfang machen, Professor?«


  Wieder merkwürdig. Ganz untypisch für Albert. Er wirkte völlig verunsichert, also trat Hatton entschlossen vor.


  Ihr Haar war noch feucht, und sie lag in einer Apfelsinenkiste unter einer Wolldecke, den Kopf auf einem weichen Daunenkissen, als ob sie schlummerte. Sie war tot. Tote Mädchen gab es in dieser Gegend häufig, trotzdem kamen ihm sogleich viele Fragen. Wer war sie? Wo war ihre Familie? Hatte sie überhaupt eine? Und wie war sie hier gelandet, gebettet in eine Kiste? Als Kind hatte Hatton häufig amüsiert beobachtet, wie seine Schwester Lucy ihre geliebte Puppe genauso warm einpackte, wie es bei diesem Mädchen der Fall war. Und auch dieses Kind hier schien nicht real zu sein, sondern eher eine Puppe, aber das lag vielleicht am Mondlicht.


  Hatton war klar, dass sie im Fluss gewesen sein musste. Behutsam zog er die Decke zurück und sah nasse, noch kaum ausgebildete Brüste und einen weit aufgerissenen Kindermund. Um den Mund herum und in ihren Haaren klebten ein paar Souvenirs aus der Themse. Winzige Stückchen Treibgut. Er untersuchte ihre Hände, doch er fand weder Kies noch Steinchen, wie man hätte erwarten können, wenn sie sich in dem verzweifelten Versuch, ihr Leben zu retten, ans Ufer geklammert hätte. Trotzdem war er sicher, dass sie ertrunken war.


  »Sehen Sie sich ihre Handgelenke an, Adolphus.«


  Nadelstiche, aber keine Schnittwunden und Narben wie bei den anderen Mädchen. Es waren akkurate Stiche, die nicht sehr tief unter die Haut gingen, eher wie leichte Insektenstiche. »Erinnert Sie das nicht an die anderen Bettelmädchen, Adolphus?«


  »Decken Sie sie zu.« Hatton presste sich die Hand auf den Mund. »Tun Sie, was ich sage, Albert. Decken Sie sie um Himmels willen zu.« Einen Moment lang musste er an Flora James denken, das vermisste Dienstmädchen. Könnte sie das sein? Aber nein, er verwarf den Gedanken sofort wieder. Inspector Adams hatte ausdrücklich gesagt, dass das vermisste Dienstmädchen damenhaft wirke und schon fast zwanzig sei.


  »Sie ist makellos, Professor. Sieht aus wie ein Engel, aber höchstens zwölf Jahre alt, würde ich schätzen.«


  »Bei diesem Licht, dem Schnee und der Kälte kann ich nur wenig erkennen, aber ich glaube, dass sie ertrunken ist. Wir bringen sie in den Sezierraum, um sie genauer zu untersuchen. Doch allem Anschein nach ist sie nicht geschlagen worden, Albert. Es ist ganz so, wie Sie sagen. Abgesehen davon, dass sie tot ist, ist sie makellos.«


  Roumande nickte.


  »Findlinge werden oft so zurückgelassen. Verlorene Kinder. Doch Sie haben Recht, sie wurde eindeutig aus dem Fluss gezogen. Ich habe sie mir ein wenig genauer angesehen, bevor ich Sie geholt habe, Professor. Sie liegt seit etwa zwei Stunden hier, schätze ich. Ihr Haar fühlt sich zum größten Teil noch feucht an, doch einige Strähnen am Gesicht sind bereits leicht gefroren. Zwei Stunden scheint mir ziemlich plausibel, allerhöchstens drei. Die Leichensammler haben ihre übliche Runde gemacht durch Coram Fields, und sie waren in mehreren Armenhäusern, aber da war nichts. Diesen Brief soll ich Ihnen geben, Adolphus.«


  Hatton war erschüttert, wusste aber nicht, warum. Sie war längst nicht die schlimmste Leiche, die er gesehen hatte. Sie war auf unheimliche Weise schön. Er öffnete den Brief mit dem Absender: Metropolitan Police / Begleitschreiben.


  »Dringend! Zu Händen von Professor Hatton, Abteilung für Pathologie, St. Bart's«, stand darin.


  »Das sieht ja ziemlich offiziell aus. Aber lassen die Hilfspolizisten nicht normalerweise die Leichen zum Sezierraum bringen, wenn es ein verdächtiger Todesfall ist? Das ist nicht die übliche Vorgehensweise.«


  Roumande zuckte mit den Schultern.


  »Die Zusammenarbeit zwischen dem Yard und den Leichensammlern lässt manchmal zu wünschen übrig. Das habe ich Ihnen doch schon viele Male erklärt. Die Leichensammler haben einen Tipp bekommen. Sie haben sie als ›Schweinefleisch‹ etikettiert, aber sie ist doch mehr als das, nicht wahr, Adolphus? Sie sieht aus, als hätte sich jemand gut um sie gekümmert, sie beinah geliebt. Als wäre sie erst vor wenigen Minuten gestorben und würde, wenn ich sie jetzt nach Hause trage und am Feuer wärme, irgendwann anfangen zu gähnen und sich zu regen.«


  Hatton nickte. Während er Roumande mit der Kiste half, musste er an die Küken denken, die er als Kind gefangen hatte. Die kranken wurden, gut eingewickelt in Kattun, in eine Dose gesteckt und an den Kamin gestellt. Ein Trick von seinem Vater, der dem Jungen versprach, dass es den Küken am nächsten Morgen besser gehen würde, und manchmal stimmte das auch. Häufiger waren jedoch die kleinen Augen geschlossen, und obwohl der Körper noch warm vom Feuer war, war ihr kurzes Leben gnadenlos erloschen. Dann legte sein Vater ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: »Ihnen war nicht vergönnt zu leben, mein Sohn, Gott hat es so bestimmt.«


  »Haben die Männer uns wenigstens irgendwo einen Karren dagelassen?« Hatton streckte die Hand erneut nach der Brandyflasche aus.


  Roumande stampfte mit den Füßen.


  »Sie haben gesagt, sie wäre von einem Geist besessen. Deshalb wollten sie sie nicht anfassen. Die sind jetzt höchstwahrscheinlich auf dem Weg nach Newgate oder in die Elendsviertel. Aber machen Sie sich keine Sorgen, sie wird leicht sein wie eine Feder. Zumindest waren die Hilfspolizisten diesmal so anständig, ein Begleitschreiben mitzugeben. Es steht allerdings wenig drin. Wir sollten sie zum Sezierraum bringen, und vielleicht können Sie ja den Inspector darauf ansprechen. Dieses Mädchen kann er doch ganz bestimmt nicht ignorieren?«


  Hatton zog seine Taschenuhr hervor. In ein bis zwei Stunden würden sie fertig sein. Jetzt war es acht Uhr.


  »Lassen Sie uns rasch eine Autopsie durchführen, Albert, und morgen rede ich mit dem Inspector«, stimmte er Roumande zu.


  Im Sezierraum brannten sämtliche Lampen. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen, die zu Brei geschlagen worden waren, schien Hattons erster Eindruck richtig gewesen zu sein, dass dieses Kind einfach nur ertrunken war. Er stand neben ihr und untersuchte ihre Organe.


  »Verletzungen in den Nebenhöhlen und in der Lunge, größere Mengen Schmutz in ihrem Hals und außerdem starke Blutungen, was darauf hindeutet, dass sie sich heftig dagegen gewehrt hat, Wasser zu schlucken, bevor sie starb. Nadelstiche an einem Arm, aber sonst nirgends. Ihr Körper, wie zu erwarten, unterernährt, doch merkwürdigerweise sieht es so aus, als hätte ihr jemand die Haare gebürstet. Was halten Sie davon, Albert? Ihre Locken sollten eigentlich wirr und voller Dreck sein, aber da ist nur ganz wenig Schmutz. Nach ihrem Zustand zu urteilen, würde ich annehmen, dass sie ungefähr einen Tag tot ist. Doch ihr Körper könnte auch durch die eisigen Temperaturen so gut erhalten geblieben sein. Immerhin ist der Fluss seit über einem Monat zugefroren, wenn auch nicht völlig. Stimmen Sie mir da zu?«


  Roumande nickte.


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Professor. Ihre Haare sind so ordentlich gebürstet, als hätte sie ein Ziel gehabt.«


  Hatton war aufgewühlt.


  »Wie viele sind das jetzt, Albert? Zwei? Drei? Vier Mädchen? Die Todesursache ist zwar nicht die gleiche, aber sie sind alle ungefähr in einem Alter, und die Einstiche stammen eindeutig von einer Art Nadel. Doch bei ihr sind sie nur ganz oberflächlich, als ob man sie ihr erst zugefügt hätte, nachdem sie aus dem Fluss gezogen wurde. Und was sagt uns das? Vielleicht eine Näherin oder eine Buchbinderin? Die Nähfabriken sind berüchtigt dafür, dass sie mit Kindern arbeiten. Und die Buchbindereien sind auch nicht viel besser. Außerdem müsste es schon ein sehr merkwürdiger Mensch sein, der einer Leiche solche Stiche zufügt.«


  Roumande, der gerade seine Notizen beendete, zuckte mit den Schultern. Hatton wusch sich und legte eine Hand auf Roumandes Schulter.


  »Es ist schon fast zehn, Albert. Haben Sie Hunger? Und würde Madame Roumande mir verzeihen, wenn Sie heute Abend nicht zum Essen nach Hause kommen? Ich könnte nämlich einen Drink vertragen.«


  Roumande blickte von seinen Notizen auf und sah den Professor an.


  »Ich lege das Mädchen zurück in die Kiste und stelle sie an den Kamin. Ich weiß, dass das töricht ist, ja sogar sentimental.«


  Hatton schüttelte den Kopf.


  »Sie wissen doch, dass wir das nicht tun können, Albert. Sie ist möglicherweise das Opfer eines Mordes. Wir dürfen die Leiche nicht aufwärmen. Wir müssen sie so aufbewahren, wie wir sie gefunden haben.«


  »Es steht aber doch alles in unserem Bericht, Adolphus. Würde es wirklich etwas ausmachen, wenn wir es ihr für eine Nacht ein wenig behaglich machen? Na schön, ich stelle sie nicht ans Feuer, sondern ans Ende des Durchgangs. Dort ist es eiskalt, aber da ist sie in der Nähe der anderen Leichen und hat ein bisschen Gesellschaft.«


  Hatton nickte. Er schenkte sich ein Glas Porter ein und beobachtete, wie Roumande das Mädchen hochhob und zur Apfelsinenkiste trug.


  »Haben Sie sich die Kiste angesehen, in der sie lag, Professor?«


  Hatton schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich hab mich nur um das Mädchen gekümmert. Wir waren heute Abend beide ein wenig durcheinander, Albert, also verzeihen Sie mir bitte. Warum? Ist irgendwas damit nicht in Ordnung?«


  Roumande, der das Mädchen noch in den Armen hielt, beugte sich hinab.


  »Hier liegt ein Buch, Professor, unter dem Kopfkissen.«


  Roumande zog es heraus und las den Titel vor: »Die Flora und Fauna Großbritanniens von D.W.R. Dodds, mit einem Vorwort von Sir Joseph Dalton Hooker, Botaniker, Biogeograph und Reisender.«


  Hatton nahm Roumande das Buch ab, blätterte es von vorne bis hinten durch und stellte fest, dass einige Seiten markiert waren. Die Abbildungen der Vögel waren nur einfache Zeichnungen, aber wunderschön gemacht, und zeigten die Natur in ihrer ganzen Vielfalt. Als Hatton die letzte Seite aufschlug, stieß er auf einen Stempel. Er las laut vor, weil er wusste, dass Roumande gespannt darauf wartete, dass er etwas sagte.


  »Schreiben Sie das auf, Albert, und rufen Sie uns anschließend eine Droschke. ›Eigentum von Mr. Daniel Dodds, Vendeur erlesener Bücher, The Strand Nummer 202‹.«


  »Ich sag Ihnen doch nur, was ich weiß. Auf dieser Straße gibt's keine Nummer 202. Ich kann Sie nur bis Nummer 190 bringen. Das macht zwei Shilling, wenn's Ihnen recht ist, und auch zwei Shilling, wenn nicht.«


  Hatton kramte nach seinem Geld, hatte aber wie immer sein Portemonnaie vergessen. Also erledigte Roumande das, sprang aus der Kutsche und landete in einer Schneeverwehung.


  Trotz des unfreundlichen Wetters wimmelte es auf dem Strand von Menschen. Einige gute Restaurants hatten noch geöffnet und boten ausgezeichnete Abendessen an. Süße und kräftige Essensdüfte erfüllten die Luft, doch zum Essen hatten sie jetzt keine Zeit. Und der Droschkenkutscher hatte Recht. Auf dem Strand gab es keine Nummer 202. Die Straße hörte vorher auf, und das letzte Gebäude mit einer geraden Hausnummer war ein ziemlich schäbiges Varietétheater.


  »Warten Sie hier auf mich. Albert. Ich werde jemanden fragen.«


  Hatton kam schneller aus dem Varieté wieder heraus, als er hineingegangen war, allerdings jeweils mit einer spärlich bekleideten Dame am Arm. Er versuchte beide abzuschütteln, doch sie klammerten sich an ihn wie die Kletten. Eine von ihnen spitzte die Lippen und sagte mit lallender Stimme:


  »Se sind hinreißend, Sir. Is er nich hinreißend, Rose? Meine Freundin findet Se auch ganz hinreißend. Wie wär's mit uns beiden für 'ne halbe Guinee?«


  »Bitte, meine Damen, hören Sie auf damit. Albert, seien Sie so gut und helfen Sie mir.«


  Roumande überlegte, ob er seinen Freund nicht noch eine Minute länger zappeln lassen sollte, bevor er eingriff, denn es kam so selten vor, dass man den Professor mit einer Frau am Arm sah. Doch sein Mitgefühl siegte, und er befreite Hatton, indem er charmant seinen Hut vor den Damen lüftete und jeder einen Shilling gab.


  »Es gibt noch zwei, wenn Sie uns sagen, wo ein gewisser Buchhändler seinen Laden hat.«


  »Ich lese nich, Schätzchen. Wir alle nich.«


  Roumande zog eine halbe Guinee hervor.


  »Sein Name ist Dodds. Daniel Dodds. Vendeur erlesener Bücher.«


  Die Frauen starrten auf das Geld.


  Eine von ihnen streckte eine Hand aus, doch Roumande steckte das Geld wieder ein und sagte: »Sie sollten lieber ehrlich zu mir sein, meine Damen.«


  Die Frauen sahen sich an.


  »Dodds haben Se gesagt?«, fragte schließlich eine. »Den kenn ich. Das is'n ganz Stiller. Furchtbar schüchtern. Vendeur erlesener Bücher? Vendeur? Was is das denn für'n Wort? Aber der hat 'nen Laden, 'n Stück von hier in der Milford Lane. Einige hier in der Gegend sagen, se wohnen am Strand, weil's sich besser anhört, aber der is kein Deut besser als wir. Den Laden können Se nich übersehen. Hat so'nen blöden Vogel im Fenster. Großes ausgestopftes Vieh.«


  »Danke, meine Damen. Sie haben uns sehr geholfen.« Roumande verbeugte sich wieder, diesmal nicht ganz so tief, während die Frauen sich kichernd anstupsten. Und obwohl Hatton froh war, mit den Sitten der Straße nicht so vertraut zu sein, sah er bei Gelegenheiten wie dieser durchaus den Nutzen eines gewissen weltmännischen je ne sais quoi, wenn es um Detektivarbeit ging.


  Sie machten sich rasch auf den Weg und bogen nach rechts in eine Straße, in der es hauptsächlich käufliche Damen zu geben schien. Doch vom anderen Ende hörten sie ein hämmerndes Geräusch, dort wurde Leder bearbeitet, und die Stimmen zahlreicher Menschen, die auf die Straße strömten. Leute, die nicht betrunken waren, sondern nur miteinander redeten. Hauptsächlich ausländische Stimmen, Italienisch und andere Sprachen. Ein junger Mann mit einer Kappe zischte etwas, als die beiden Männer auf ein Schild zusteuerten, das im Wind hin- und herschaukelte. »Vendeur erlesener Bücher, D.W.R. Dodds Esq« stand darauf.


  »Anarchisten. Alle Italiener sind Anarchisten, Professor.«, flüsterte Roumande Hatton ins Ohr. »Eh man sich´s versieht, hat man ein Messer im Rücken.«


  Hatton nickte. Er wusste, dass sein Freund Recht hatte, denn in letzter Zeit waren viele Italiener nach London gekommen, die nichts Gutes im Schilde führten. Sie lungerten an Straßenecken herum, und ihr Anführer, Giuseppe Mazzini, der angeblich in seinem eigenen Land eine Revolution anzuzetteln versuchte, hatte sich aus irgendeinem Grund in einer Stadt verkrochen, in der es kaum radikale Strömungen gab, um von der Bibliothek des Britischen Museums aus mit seiner absurden Vorstellung eines Giovine Italia einen Aufstand herbeizuführen.


  Hatton hatte für so etwas nicht viel übrig. Er zog am Klingelstrang des Ladens. Dabei bemerkte er den ausgestopften Vogel, eine große schwarze Krähe mit einer Nuss im Schnabel. Im Schaufenster lagen Bücher, hauptsächlich wissenschaftliche Zeitschriften und ältere Ausgaben der radikalen Zeitschrift The Westminster Review, die gleich um die Ecke herausgegeben wurde. Hatton zog erneut am Klingelstrang, diesmal ziemlich ungeduldig, und wollte gerade zu Roumande sagen, dass sie wohl umsonst hierhergekommen waren. Doch der war in die Hocke gegangen und machte sich am Türschloss zu schaffen.


  »Mit einem Skalpell kann man viele Dinge tun, Adolphus. Das hier nennt man aufhebeln. Dazu braucht man geschickte Finger. Ah, jetzt hab ich's.«


  Das Schloss klickte. Die Tür ging auf.


  In dem Laden lag - mit gespreizten Beinen an den Fußboden genagelt und aufgespießt wie ein Falter - ein Mann.


  »Heilige Muttergottes.«


  »Er ist tot, Professor.«


  »Ja, Albert, das sehe ich auch.«


  Mr. Dodds war nur mit einem Nachthemd bekleidet, das man hochgeschoben und testgesteckt hatte, so dass sein Penis zu sehen war. Die Vorhaut hatte man gestrafft und an der Haut seiner Oberschenkel befestigt. Seine Finger waren an den Boden genagelt, die Ohrläppchen ebenfalls. Sein Haar war in Strähnen gezogen, die Haut an den Fußgelenken zusammengedrückt und festgenagelt.


  »Er sieht aus wie Gulliver, Professor. Als der Reisende einschläft und in Lilliput aufwacht und von den kleinen Menschen an den Boden gefesselt wird.«


  Hatton, dem von dem Anblick leicht übel geworden war, nickte. Ja, dachte er, in der Tat, allerdings ist Mr. Dodds keine perfekte Nachbildung von Gulliver. Das Herz des Mannes war nämlich herausgeschnitten worden und lag neben der Leiche auf einem weißen Teller, schimmernd wie Gelee.


  »Eigentum von D.W.R. Dodds«, sagte Roumande. »Wir sind ein ziemliches Stück von der Charterhouse Street entfernt, wo wir unseren kleinen Engel gefunden haben, und an den Wänden hier hängen keine Familienporträts, sondern nur Schmetterlinge und Falter.«


  Hatton beugte sich hinab und fühlte die Temperatur des Mannes. »Er trägt keinen Ehering, und ich kann Ihnen sagen, dass er erst seit wenigen Stunden tot ist.«


  »Er wurde zunächst geknebelt«, sagte Roumande. »Durch den Lärm draußen hat vermutlich niemand den Täter gehört, doch das Schneiden muss eine ziemliche Sauerei verursacht haben. Sieht ganz schön verpfuscht aus. Allerdings kannten die sich aus.«


  Hatton schüttelte den Kopf.


  »Jeder weiß, wo sein Herz ist und wo er es bei einem anderen findet. Er könnte zunächst erwürgt worden sein. Geknebelt, gefesselt, mit einem Seil erdrosselt, und dann hat man ihm das Herz herausgeschnitten. An seinem Hals sind Abschürfungen.«


  Hatton richtete sich auf und betrachtete die Bücher in den Regalen.


  »Hauptsächlich naturwissenschaftliche Werke, aber wir sind hier ja auch nicht so weit von der Universität entfernt.«


  Hatton drückte die Klinke zu einem Nebenraum herunter, doch die Tür war verschlossen. Dann ging er zum Schreibtisch, auf dem ein Geschäftsjournal eines Kunden lag, und suchte nach der Kasse, fand aber lediglich eine Blechdose, die er erst schüttelte und dann öffnete. »Nun ja, wer immer das getan hat, hatte es nicht auf das Geld abgesehen. Hier sind fünfzig Guineen und reichlich Wechselgeld drin. Also wieder eine wohlhabende Person. Wieder ein Botaniker, diesmal aufgespießt wie ein Falter. Das Buch, das uns hierhergeführt hat, legt allerdings nahe, dass dieser Mr. Dodds Höheres im Sinn hatte. Er war vermutlich mal Sammler, und dass er hier gelandet ist, ist merkwürdig. Doch viele Leute fangen in einem Beruf an und enden in einem anderen. Aber ich glaube, wir haben jetzt einen Anhaltspunkt, Albert.« Hatton stellte die Gelddose wieder hin und nahm sich noch einmal das Buch vor, das sie in der Apfelsinenkiste gefunden und mitgebracht hatten. »Diese Seiten sind markiert worden, um auf die Vogel hinzuweisen. Doch wir sollten jetzt nichts weiter anfassen, sonst kriegen wir noch Ärger mit der Polizei. Wir müssen Inspector Adams holen.«


  Hatton hatte Recht. Sie mussten eine Droschke rufen, schnurstracks nach Whitehall Nummer 2 fahren und darauf bestehen, dass Adams sofort mitkam, denn es gab eindeutig eine Verbindung. Der Titel des Buches war Flora und Fauna Großbritanniens. Das Dienstmädchen hieß doch Flora, oder nicht? Und die Abbildungen von den Vögeln? Bei näherem Hinsehen erwies sich das Buch als bloßes Sammelsurium, einzig und allein gefertigt, um die Eitelkeit des Autors zu befriedigen. Im Vorwort waren zahlreiche Rechtschreibfehler, und es war ganz gewiss nicht von Hooker verfasst. Hatton fragte sich, ob Dodds das Buch selbst hergestellt hatte. Mit einer Nadel beziehungsweise einer Ahle und indem er keine britischen Vögel einfügte, wie der Titel versprach, sondern Bildtafeln, die sehr verbreitet waren. Hatton kannte diese Abbildungen gut. Jeder kannte sie, denn es waren die Finken von Mr. Charles Darwins großer Expedition zu den Galapagos-Inseln. Sie waren aus dem Buch Die Zoologie der Reise der H.M.S. Beagle herausgerissen worden.


  Adams saß an seinem Schreibtisch und rauchte. Natürlich. Und er zündete sich eine Penny Smoke nach der anderen an, während sie mit der Droschke in die Milford Lane zurückkehrten. Trotz Hattons Protesten hörte er nicht einmal auf zu rauchen, als er die Leiche von Mr. Dodds betrachtete.


  Er nahm das Buch, gab es einem seiner Hilfspolizisten und sagte:


  »Tüten Sie es ein.« Dann wandte er sich an Roumande. »Ich habe Sie verstanden, Sir«, sagte er ungeduldig und hob eine Hand. »Ich verspreche Ihnen, wir werden Ermittlungen über diese Mädchen anstellen, von denen Sie gesprochen haben. Vielleicht hängen die Fälle ja zusammen, vermutlich aber nicht. Und dieses neue Mädchen, das Sie heute Abend gefunden haben? Dieser Engel, wie Sie es beschreiben? Ich weiß nichts über sie, trotz des Begleitschreibens von Scotland Yard. Doch der Tod dieses Mannes ...« Adams beugte sich hinab, um die Leiche genauer zu betrachten. Dann richtete er sich auf und kratzte sich am Kopf. »Flora und Fauna, ja? Sehr clever und weist direkt auf unser Dienstmädchen hin. Vielleicht ist sie so eine Hysterikerin, wie diese Hirndoktoren das nennen. Eine Verrückte, die ihre Herrin gehasst hat und allen, die so sind wie sie, Rache geschworen hat? Oder vielleicht arbeitet sie für jemand anders? Oder sie hatte irgendeine seltsame Beziehung zu Mr. Dodds und hat nun auch ihn erledigt? Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Nun ja, was auch immer dahintersteckt, ich werde das gesamte Personal im Nightingale Walk noch mal vernehmen lassen. Aus denen lässt sich ganz bestimmt noch mehr herausholen.«


  Hatton wollte etwas sagen, doch dann schüttelte er den Kopf.


  »Was ist, Professor? Missfällt Ihnen irgendetwas, was ich gesagt habe? Oder haben Sie eine eigene Theorie? Halten Sie sich nicht zurück, Professor. Uns mangelt es eh an Ideen, und der Commissioner sitzt mir im Nacken. Also sagen Sie mir bitte, was Sie meinen.«


  Hatton wedelte den Rauch mit der Hand fort.


  »Ich glaube, dass Dr. Finch, dessen Name ja Fink bedeutet, der Schlüssel zu dieser ganzen Angelegenheit ist. Unser Akademiker in Cambridge, Inspector. Der Mann, den Mr. Broderig erwähnt hat. Meinen Sie nicht auch? Auf den im Buch markierten Seiten sind eindeutig Finken dargestellt, und meiner Meinung nach kann keine Frau dieses furchtbare Verbrechen hier begangen haben. Das ist eine abscheuliche Tat. Jemandem das Herz herauszuschneiden. Einen Mann in dieser Weise aufzuspießen. Frauen benutzen Gift und Heimtücke. Hier ist ein Wahnsinniger am Werk.«


  »Da könnten Sie Recht haben«, sagte der Inspector. »Trotzdem ist es merkwürdig, dass Ihre Entdeckung eines Bettelmädchens uns hierhergeführt haben soll.« Adams zeigte auf die Schmetterlinge in den vergoldeten Kästen an den Wänden, Exemplare der grünen Eicheneule und des Gebüsch-Grünspanners.


  Doch Hatton war in Gedanken schon wieder bei Worten und Geschriebenem und nicht bei Nachtfaltern und Schmetterlingen. »Ich habe über Mr. Broderigs Briefe nachgedacht, Inspector. Er war ganz bleich, als er darüber sprach, und ziemlich aufgeregt. Könnte etwas so Gefährliches darin stehen, dass dafür Menschen getötet werden? Sind die Briefe vielleicht von einigem Wert? Oder hat Flora James sie vielleicht hierhergebracht, um sie an Mr. Dodds zu verkaufen, und es ist ihr jemand gefolgt. Das würde allerdings bedeuten, dass auch Mr. Broderig in Gefahr sein könnte.«


  Adams nickte.


  »Oder vielleicht hat er etwas zu verbergen. Ich mache mir auch Sorgen wegen der Briefe. Wir haben noch einmal das Haus von Lady Bessingham durchsucht, doch sie sind nirgends zu finden. Was Mr. Broderigs Sicherheit angeht, so könnte ich zwei Hilfspolizisten am Swan Walk abstellen, doch wir müssen so schnell wie möglich mit diesem Dr. Finch sprechen. Wir fahren morgen, und ich werde Mr. Broderig gut im Auge behalten.«


  »Doch was geschieht nun mit Mr. Dodds, Inspector? Ich würde gerne den Tatort gründlich untersuchen. Oft kann das winzigste Detail einen wichtigen Hinweis geben. Kleinste Anhaltspunkte und Spuren, durch die wir mehr über unser Opfer erfahren. Wer er war. Was er gewusst hat. Und möglicherweise, warum ihn jemand getötet hat.«


  Der Inspector trat von der Leiche zurück.


  »Ich möchte Ihrer Begeisterung keinen Dämpfer aufsetzen, Professor, aber ich erteile hier die Befehle. Meine Vorgesetzten wollen, dass die Angelegenheit möglichst geräuschlos erledigt wird. Und wenn wir jemanden verhaften, muss die Sache hieb- und stichfest sein. Deswegen möchte ich vorsichtig vorgehen, Schritt für Schritt. Meine Männer werden den Laden hier absperren. Es wird nichts angerührt oder verändert, da können Sie ganz beruhigt sein. Sie können Ihre forensische Untersuchung durchführen, aber nicht heute Abend.«


  Obwohl Hatton niemand war, der sich immer an die Vorschriften hielt, erschien es ihm nicht richtig, einen Tatort so rasch zu verlassen. Außerdem war da diese verschlossene Tür zum Nebenzimmer, in dem sie vielleicht weitere Hinweise finden würden. Er wies den Inspector daraufhin, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Wenn wir etwas finden, werde ich es Ihnen sagen. Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt.«


  Das war ungewöhnlich und entsprach nicht der üblichen Vorgehensweise der Polizei, doch Hatton fügte sich.


  »Na schön, aber niemandem sollte erlaubt werden, den Laden zu betreten, bevor ich zurückkomme. Was die Leiche angeht, das hat vermutlich Zeit. Aber wollen Sie denn nicht nachsehen, ob es eine Liste von Kunden oder Lieferanten gibt? Vielleicht war Lady Bessingham Stammkundin hier oder sogar Dr. Finch? Da drüben neben der Gelddose hegt ein Journal.«


  Der Inspector nickte.


  »Guter Gedanke, Professor. Aber überlassen Sie das nur mir. Dann ist da noch dieses verdammte Dienstmädchen. Reiche Botaniker pflegen privaten Umgang mit Hauspersonal. Wenn das herauskommt, ist das für die Presse ein gefundenes Fressen.«


  Dann wandte er sich ab und begann, in blaffendem Ton Befehle zu erteilen. Hatton beobachtete Adams eine Weile. Ungerührt kommandierte er seine Leute. Der Anblick der Leiche schien ihm nichts auszumachen. Der Tote stellte für ihn nur ein Problem dar, das so schnell und effizient wie möglich gelöst werden sollte, damit er sich der nächsten Sache widmen konnte.


  Ja, dachte Hatton, Adams ist ein ausgezeichneter Polizist, doch als interessanten Menschen würde ich ihn nicht bezeichnen. Insgeheim war er froh, dass Mr. Broderig mit nach Cambridge fahren würde. Mit ihm konnte man sich viel besser unterhalten als mit Inspector Adams - berühmter Detective hin oder her.


  Nachdem der Tatort gekennzeichnet, der ganze Bereich mit Seilen abgesperrt und Schilder mit der Aufschrift: »Metropolitan Police / Tatort / Betreten verboten« aufgestellt worden waren - und das alles, wie es schien, innerhalb von Sekunden , standen Hatton und Roumande auf dem vereisten Pflaster und beobachteten, wie der Inspector davoneilte, um Verdächtige zu vernehmen.


  Gemeinsam spazierten sie durch die Dunkelheit zu einer Schenke. Sie schlürften ihr Ale und starrten in die Luft. Jeder wusste, was der andere dachte. Sie waren gut aufeinander eingespielt. Und das seit dem Tag, an dem sie sich kennen gelernt hatten, an einem Abend ähnlich wie diesem. Unbarmherzig, düster und mit einer Gewalttat endend. Sie wussten, dass sie etwas teilten, das sich nicht leicht in Worte fassen ließ. Es war mehr als nur ein Gefühl. Es ging um mehr als nur darum, Grenzen zu überschreiten, um mehr als um eine Wissenschaft. Es war das Geheimnis des Todes selbst, die Faszination der Gefahr.
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  THE STRAND


  Fauler Zauber und Kinkerlitzchen? Olinthus Babbage war alles andere als ein Schmierfink. Es gibt zwar viele, die glauben, das journalistische Gewerbe sei das Allerletzte. Ein Tummelplatz für Leute, die gerne im Dreck wühlen, für verlogene Kreaturen. Doch Mr. Babbage war anders. Denn obwohl er sich im Schreibgewerbe zunächst einen Namen als Lieferant von Halbwahrheiten für reißerische Schundblätter gemacht hatte, war er mittlerweile ein erfolgreicher seriöser Autor. Er hatte nämlich festgestellt, dass die Leser im Grunde nur dürftig als Neuigkeiten verschleierte Sensationen wollten. Je länger die Texte, je größer der Skandal, desto besser.


  Babbage hatte sein Gewerbe von der Pike auf gelernt. Er hatte mit lokalen Berichten begonnen. Seine persönlichen Lieblingsartikel waren »Skandal - Mann Gottes tritt Hund« und »Gerechtigkeit! Taubstummer erhält Anhörung«. Später hatte Babbage dann einen neuen Job gefunden, bei dem er nicht mehr vor dem Newgate-Gefängnis herumlungern oder ständig beim Schuldgefängnis Marshalsea vorbeigehen musste. Dieser neue Job war großartig und dabei das reinste Zuckerschlecken. Er schrieb eine wöchentliche Kolumne für die Westminster Review, The Strand Nummer 142. Eine radikale Adresse, wo er sich soeben auf einen Stuhl fallen ließ und auf seine Uhr guckte. Halb sechs. Wann hatte Dr. Canning gesagt, dass sie sich treffen würden? Kurz nach sieben oder so.


  Als gewohnheitsmäßiger Spätaufsteher hatte er bereits seine »Kommentare zum Tag« zu Hause zusammengeschrieben. Und auf dem Weg zum Strand hatte er in ein oder zwei Gin Palaces vorbeigeschaut und mehrere andere Denker, hauptsächlich Fremde, mit den Worten: »Nun zieren Sie sich doch nicht, Sir! Ich gebe einen aus!« aufgefordert, rückhaltlos zu sagen, was sie wirklich über die großen Fragen des Universums dachten. Über Felsen, Fossilien und Steine. Und darüber, wer denn nun der Autor der Natürlichen Geschichte der Schöpfung des Weltalls war. »Nein Sir! Ich nicht«, pflegte er dann, den dicken Kopf in den Nacken werfend, schallend lachend zu sagen, obwohl er sich trotzdem darüber freute, dass seine mit Gin abgefüllten Zechkumpane das für möglich hielten.


  Doch nun hatten die Pubs bis zum Abend geschlossen. Deshalb saß er hier, beobachtete die Zeiger der Uhr und fragte sich gespannt, welche Sensation ihm der heutige Abend wohl bringen würde. Denn er war mit Dr. John Canning verabredet, der in gebildeten Kreisen dafür bekannt war, dass er Gewichtiges zur Situation der Eingeborenen zu sagen hatte und seine Ausführungen gern mit aufreizenden Bildern illustrierte.


  Und Sensationen waren Babbages Spezialität. Sie waren zerstörerische Waffen. Wie Kugeln fegten sie den Strand hinunter, um den Trafalgar Square herum, scharf nach links in die Pall Mall und dann nach rechts - peng - mitten hinein ins Herz der Regierung. Schon viele Male hatte er die Wirkung der von der Westminster Review verbreiteten Sensationen erlebt.


  Außerdem fand Babbage, dass die Zeitschrift einer der besten Orte war, um Frauen kennen zu lernen, denn sie flitzten hier den ganzen Tag rein und raus. Einige hübsch, einige unscheinbar, aber alle eine angenehme Ablenkung von meiner anstrengenden Arbeit, dachte er, während er auf einem Stück gebutterten Toast herumkaute.


  Allerdings zahlte die Review, so renommiert sie auch war, Babbage kaum etwas, dass es für seine Miete gereicht hätte, geschweige denn fürs Essen. Erst letzten Monat hatte er etwas für den Man in the Moon geschrieben, für Chat und Punchinello und das London Journal, die Illustrated London News, die Times ..., um nur ein paar zu nennen. Doch ihn plagte immer noch die Sorge, besonders im Winter, wenn er eiskalte Füße hatte und seine Zähne klapperten, dass er aus der Mode kommen könnte. Ihn verfolgte ständig eine Geschichte über einen Autor, den man in einem schäbigen und verdreckten Zimmer im Johnsons Court gefunden hatte, nur einen Katzensprung vom Strand entfernt, verhungert inmitten seiner Anmerkungen und Kommentare, die ungelesen und unveröffentlicht geblieben waren. Die Ratten hatten bereits seinen Körper angeknabbert.


  Doch genug davon. Babbage nahm seinen Federkiel und begann schwungvoll zu schreiben: »Anmerkungen über die Rechte der Arbeiter«. Als er damit fertig war, machte er sich an einen neuen Artikel: »Anmerkungen über den Menschen: seine physischen, sozialen, moralischen und wirtschaftlichen Beziehungen zur Gesellschaft«. Im Strand Nummer 142 war es angenehm warm, also kritzelte er immer weiter. Als die beiden Anmerkungen fertig waren, war es zehn vor sieben und Zeit für sein Treffen mit Dr. Canning.


  Ein gutes frühes Abendessen war jetzt genau das Richtige. Sein kluger Kopf brauchte nämlich schon allein deshalb unbedingt Nahrung, weil er an diesem Abend ja noch eine weitere große Aufgabe vor sich hatte. Einen Essay, diesmal über ... Nein, das würde er jetzt noch nicht preisgeben. Immerhin gab es Gerüchte, wenn auch noch nicht vom Yard bestätigt, dass bereits ein Botaniker tot war, und dass die Briefe, die er heute Abend bekommen sollte, einen Sturm entfachen und die Welt in Brand setzen würden.


  Erwartungsvoll rieb er sich die Hände, zog seinen Mantel an und trat auf den Strand hinaus. Dann ging er Richtung Fleet Street zum Old Cheshire Cheese.


  Heute Abend war draußen mal keine Waschküche, keine wirbelnden Nebelschwaden oder phantasmagorische Schatten. Nichts, was ihn vom Weg hätte abbringen können, nur ein leichtes Schneegestöber. Fröstelnd ging er ein bisschen schneller, bis er die einladenden Lichter der Schenke sah.


  In dem verräucherten Durcheinander entdeckte Babbage rasch Dr. Canning, denn der distinguiert aussehende junge Mann stand auf und winkte ihn zu sich herüber.


  »Freut mich, Sie zu sehen, Mr. Babbage«, sagte Canning lächelnd. »Und das so kurzfristig, wofür ich Ihnen dankbar bin, denn ein Mann in Ihrer Position hat bestimmt sehr viel zu tun. Doch ich denke, für das, was ich Ihnen zu bieten habe, wird sich der Weg selbst bei diesem Wetter für Sie gelohnt haben.«


  Babbage schwoll vor Stolz die Brust.


  »Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken, guter Mann. Ich bin sehr erfreut. Ich freue mich immer, wenn ich einen Knüller landen kann. Und ich erfahre immer gern etwas aus den Kreisen der Wissenschaft, besonders heutzutage, Dr. Canning. Sie gehören zu einer Spezies, deren man nur selten habhaft wird.«


  Canning lachte, doch plötzlich blickte er verstohlen hinter sich. Aber da war niemand. Floras Verhalten war ansteckend. Und während er an sie dachte, murmelte er:


  »Ja, wir vergraben uns meistens in unseren Büchern und unseren Theorien. Ich komme nur selten aus dem Museum heraus, doch die Andeutungen in diesen Briefen und was sie implizieren, müssen an den richtigen Mann und an die richtige Zeitschrift weitergegeben werden. Doch ich werde nichts weiter zum Inhalt der Briefe sagen. Meine Aufgabe bestand lediglich darin, sie zu lesen, die Fakten zu verifizieren und sie dann an eine glaubwürdige Quelle zur Veröffentlichung weiterzuleiten. Die Briefe werden für sich selbst sprechen.«


  Babbage betrachtete die Rolle auf dem Tisch, die fest mit Rattankordel zusammengebunden war, und klopfte mehrmals leicht darauf.


  »Aber eins nach dem anderen«, sagte er. »Möchten Sie was essen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, bestellte er zwei Pint Ale und einige seiner Lieblingsspeisen. Nach dem Essen entrollte Babbage behutsam das goldfarbene Pergament, das nicht mehr nach der See roch, sondern nun den berauschenderen Geruch von Macht und Geld verströmte.


  »Das sind also die berühmten Briefe von Lady Bessingham, Dr. Canning? Wie Sie sehen, wusste ich bereits, dass sie sie hatte. Lady Bessingham hat mir schon häufiger einen Gefallen erwiesen. Aber ist es wahr, was ich gehört habe? Hat man ihr tatsächlich den Kopf mit einem Fossil eingeschlagen? Wissen Sie mehr darüber?«


  Dr. Canning schüttelte den Kopf.


  »Lesen Sie die Briefe, Mr. Babbage. Sie können mir später Ihre Fragen stellen.«


  Babbage lächelte.


  »An Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig, junger Mann. Ich habe schon so manchen Knüller gelandet. Man muss genau bedenken, wo man hingeht und mit wem man redet. Lady Bessingham hat uns vertraut. Sind Sie sicher, dass sie sonst mit niemandem darüber gesprochen hat? Und ist Ihnen auch bestimmt niemand gefolgt?«


  Canning schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er Flora noch diese Nacht fortbringen würde, bevor die Briefe veröffentlicht wurden. Er sah auf seine Taschenuhr. In zwei Stunden könnten sie in einer Droschke sitzen und London bereits verlassen haben. Doch er erzählte dem Schreiberling nichts von seinen Befürchtungen. Stattdessen schob er Mr. Babbage die Rolle erneut zu.


  »Als Botaniker und Anthropologe, als Mitglied der Royal Society und so weiter garantiere ich Ihnen, Sir, dass Sie nicht enttäuscht sein werden. Aber zögern Sie bitte nicht länger. Die Briefe, Mr. Babbage. Lesen Sie sie, Sir.«


  1.Juli 1855


  Liebste Lady Bessingham,


  wir sind jetzt in Empugan, einem kleinen Dayak-Dorf am Fuße eines hohen Berges am Simunjan-Fluss.


  Nach all den Anstrengungen bin ich froh, hier unter den Dorfbewohnern zu sein. Der Weg hierher war mühsam. Während wir uns durch das Gestrüpp kämpften, sind mir Blutegel in die Stiefel geraten, und meine Hände wurden von Palm wedeln aufgerissen. Uman hat seinen parang benutzt, eine Dayak-Machete, um die Lianen der Schraubenbäume und die Wedel der Kattanpalmen abzuhacken, die uns den Weg ins Dorf versperrten. Nur Emmerich hatte Freude an diesem Labyrinth, das einen zu erwürgen drohte.


  »Warten Sie einen Augenblick. Nur einen kurzen Moment, meine Herren.« Wir mussten alle stehen bleiben, während Emmerich sich bückte. »Einige schöne Exemplare der gelben Coelogyne.« Uman lächelte mich an, während Emmerich seine dicke Knollennase in seine geliebten Orchideenblüten steckte. »Und das hier ist ganz außerordentlich. Die Vanda lowii. Sie wächst auf dünnen Asten von Bäumen, und ihre herabhängenden Blüten reichen bis auf die Erde. Diese hier müssen zwei, nein zwei Meterfünfzig lang sein. Was für ein wunderbares Exemplar.«


  Und so plapperte er immer weiter, während der dicke Blätterteppich auf dem Boden sich zu lichten begann, Büsche und Bäume nicht mehr so dicht beisammenstanden und die mit Moos überzogenen Luftwurzeln allmählich verschwanden. Stattdessen schienen wie ein Zeichen des Himmels zitronengelbe Lichtstrahlen auf unsere müden Körper.


  Uman erklärte uns, dass es nicht mehr sehr weit sei. Wir würden bald den Fuß des Bergs Ular erreichen und wieder nahe einer Biegung des Simunjan-Flusses sein. Und während er sprach, fühlte ich mich zu allem bereit.


  Das war gestern. Noch nie, Lady Bessingham, bin ich so froh gewesen, andere Menschen zusehen. Während wir mühsam das letzte Stück zurücklegten, war zwischen den Bäumen plötzlich wie durch ein Wunder oder wie in einem Wachtraum das fröhliche Lachen von Kindern zu hören. Und niemals werde ich den Ausdruck auf Sans Gesicht in diesem Augenblick vergessen. Er war völlig außer sich und rief mit einer Stimme, so laut und klar wie die eines Nashornvogels: »Selamat petang! Selamat petang pade!« Plötzlich bewegten sich die Schatten in den Bäumen vor uns. »Selamat petang! Selamat petang pade«, wiederholte Uman mit fester und ruhiger Stimme.


  Im gleichen Moment bekamen die Schatten zwischen den Bäumen feste Konturen. Ich blinzelte heftig, denn ich traute meinen Augen nicht. Diese Konturen dort waren Menschen, eine kleine Gruppe von Berg-Dayaks.


  Sie können sich nicht vorstellen, Lady Bessingham, wie wunderbar diese Menschen sind. Sie sind ganz anders als wir. Sie sind straff und sehnig und mit Perlen und bunten Federn geschmückt. Und ihre Körper sind mit ineinander verschlungenen Tätowierungen bedeckt, ein Labyrinth von Sternen, Schlangen und geometrischen Mustern. Von den besten habe ich Zeichnungen angefertigt und lege sie diesem Brief bei. Zuerst konnte ich die Schönheit dieser Menschen gar nicht fassen. »Selamat petang. Selamat petang, abang.« Abang bedeutet Bruder. Sie sind zwar unsere Brüder, aber wir, die wir in Großstädten leben, haben diese natürliche Welt weit hinter uns gelassen. Wir verbergen uns unter Hüten und Handschuhen und hinter unseren Umgangsformen. Die Dayak nennen uns orang putus. Weißer Mann.


  Uman und Emmerich sprechen batang lupor, den Dialekt des Bergvolkes, und schon bald saßen wir in einer Gruppe auf dem Waldboden, übergaben Perlen und Kattunballen, tranken Arak aus Bechern und kauten bereitwillig die uns angebotenen Betelnüsse.


  Nach dieser kleinen Zeremonie folgten wir den Dayaks in ihr Dorf Dort wurde offenkundig, dass Mr. Ackerman, obwohl er nichts davon gesagt hatte, schon einmal dort gewesen ist. Die Dorfältesten schüttelten ihm fest die Hand und nickten ihm zu, als hätten sie bereits irgendeine Absprache mit ihm getroffen. Und wenn das der Fall ist, Katherine, wie merkwürdig, dass er nichts davon erwähnt hat. Erst vor einer Stunde habe ich gesehen, wie er Zigarren an einige Dayak-Männer verteilte und mit ihnen lachte, als wären sie alte Freunde. Es ist das erste Mal, dass ich erlebt habe, wie Ackerman mit jemandem etwas teilt. Schon allein das ist merkwürdig.


  Jeder aus unserer Gruppe hat ein bilik bekommen, und das ist ein echter Luxus nach dem beengten Kampieren im Wald. San hat ein bisschen gejammert, und nun teilt er ein Zimmer mit seinem Onkel, der anscheinend unbedingt auf den Jungen aufpassen will, was ganz natürlich ist, denn das hier ist ein fremdartiger Ort, und wir dürfen nicht vergessen, dass San noch sehr jung ist. Bisher ist er nicht besonders scheu gewesen, doch hier in Empugan wirkt er ein bisschen nervös. Er zuckt bei den kreischenden Geräuschen des Dschungels zusammen und spielt nicht mit den anderen Kindern, die ohnehin von ihren Müttern vor uns versteckt werden. Das ist wohl hier so Sitte.


  Morgen wollen wir früh aufbrechen. Der tuai rumah, der Stammeshäuptling, wird uns zu Fuß eine Meile hinauf in die Berge führen, wo Durian-Früchte in großen Mengen wachsen. Dort leben die Mias. Die Orang-Utans. Ihr Name ist dem unsrigen so ähnlich, dass ich mich bereits mit ihnen verbunden fühle. Ich fühle, dass wir alle in gewisser Weise eins sind. Dass die Welt nicht in sieben Tagen geschaffen wurde, wie diese Pfaffen mit ihren Scheuklappen das gerne hätten. Dass es keinen Sündenfall und keine Sintflut gab, sondern dass wir irgendwie wie die Felsen sind. Erinnern Sie sich noch, Katherine, wie wir in Kent an den Klippen herumgehämmert haben? Erinnern Sie sich an diesen stürmischen Tag und an das, was wir gefunden haben ? An die Fossilien und Ammoniten ?«


  Der Planet dreht sich im Raum. Die Erde, Bäume, Felsen und Blumen. Orang-Utan. Orang putus. Diese Worte sind so nahe miteinander verwandt, und unsere Verbindung zur natürlichen Welt ist so gefährlich intim. Doch diese Gedanken sind frevlerisch, Katherine, und ich darf sie nur flüstern, denn diese religiösen Eiferer auf den Kanzeln würden mir mit der Faust drohen und darauf beharren, dass Gott den Menschen nach seinem Bilde schuf und dass alle Tiere in ihrer heutigen Form ah ein Wunder Gottes geschaffen wurden. »Es werde Licht«, rufen sie, doch verzeihen Sie mir, Madam, denn ich glaube nicht, dass die Traditionalisten Licht wollen, sondern die Dunkelheit des Nichtwissens.


  Ich weiß, dass Sie mich gewarnt haben. Und ich weiß, wie sehr es Sie bestürzt, wenn Theorien über den Menschen zu bestimmten Zwecken manipuliert werden. Also haben Sie durchaus Recht, wenn Sie mir sagen, ich soll vorsichtig sein. In Ihrem letzten Brief hören Sie sich verärgert an, Katherine. Aber regen Sie sich doch nicht über diesen widernatürlichen Menschen auf Er scheint ziemlich primitiv zu sein und hat nicht verdient, dass Sie ihm zuhören. Vielleicht sollten Sie sich bei meinem Vater über diesen Dr. Finch erkundigen, bevor Sie eine endgültige Entscheidung über seine Zukunft treffen.


  Doch nun Schluss mit meinen weisen Ratschlägen! Hier ist es so unglaublich heiß. Ich muss jetzt meine Feder hinlegen und mich ausruhen. Ich vermisse Sie, Katherine. Darf ich Ihnen das sagen? Ich vermisse Ihr Lachen und Ihre Gesellschaft. Ich vermisse Ihren klaren Verstand. Ich vermisse es, jemanden um mich zu haben, der wie ich bereit ist, das Undenkbare zu denken und die Dinge zu erforschen. Und wenn ich an Sie denke, fällt mir wieder der Tag ein, an dem wir zusammen einen weiteren Ausflug gemacht haben. Ich kann mich an jedes Detail erinnern, als ob es erst gestern gewesen wäre. Das Anstecksträußchen, das Sie getragen haben. Unser Picknick in den Backs. Cambridge war mir noch nie so herrlich erschienen, und selbst da lauerte ein dunkler Schatten, doch wir haben uns unser Paradies nicht zerstören lassen. Damals war ich jünger. Unempfindlich gegen die raue Welt um mich herum und nur interessiert an der Schönheit vor mir. Sie haben mich verwirrt, Katherine. Sie verwirren mich noch immer. Und ich weiß, wenn Sie diese Zeilen lesen, werden Sie lachen und darüber scherzen, dass ich nur dummen romantischen Unsinn im Kopf habe. Doch ich versichere Ihnen von ganzem Herzen, dass ich Ihr Gesicht nie klarer vor mir gesehen habe und mich niemals sofern von zu Hause gefühlt habe wie in diesem Augenblick.


  Ihr treu ergebener etc.
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  BLOOMSBURY


  Dr. Canning war tatsächlich verfolgt worden, ohne dass er es bemerkt hatte. Und wie hatte Madame Martineau das bewerkstelligt? Nun ja, sie hatte zunächst ein bisschen in Chelsea herumgeschnüffelt, was nur einen Katzensprung vom Borough entfernt ist. Und am Nightingale Walk war der Diener mit ihr hinters Haus gegangen und hatte ihr für eine halbe Guinee und ein kurzes Lüften ihres Unterrocks erzählt, dass ein Dienstmädchen verschwunden war.


  »Aber Dienstmädchen aufzuspüren ist nicht schwer, wenn man das richtige Näschen dafür hat«, sagte er augenzwinkernd. »Flora James ist ihr Name. Ein keckes kleines Ding. Als ich zu ihr gegangen bin, um ihr zu sagen, sie solle verschwinden, da hatte sie sich im Britischen Museum in einem Zimmer verkrochen. Auf dem Türschild stand ›Dr. John Canning‹. Rotzfrech war sie. Ich hab sie gewarnt, dass alle nach ihr suchen und sie besser abhauen sollte, sonst müsste sie dran glauben.«


  »Reden Sie weiter«, hatte Madame Martineau gesäuselt.


  »Sie hatte an dem Tag, bevor Lady Bessingham gestorben ist, Botengänge für sie erledigt, und Gerüchten zufolge haben sie und dieser Dr. Canning Briefe gelesen, sich mehrere Krüge Porter kommen lassen und irgendwas geschrieben und herumgetuschelt. Der Polizei habe ich natürlich nichts davon erzählt. Das Hauspersonal sollte zusammenhalten, es sei denn, es geht um Geld.«


  Dr. Canning ausfindig zu machen, war einfach gewesen. Im Britischen Museum hatte sie im Nu einem Pförtner die entsprechenden Informationen abgeschwatzt, und sie hatte auch kaum länger gebraucht, um seine Wohnung am nahe gelegenen Gordon Square zu finden. Und als niemand die Tür im fünften Stock öffnete, wurde ihr plötzlich klar, wie töricht sie gewesen war, denn war nicht gerade auf der Straße ein gelehrt aussehender Gentleman an ihr vorbeigekommen, der es anscheinend eilig hatte? Er hatte irgendetwas in der Hand gehalten. Merde. Wie konnte sie nur so dämlich sein? Sie war so darauf fixiert gewesen, die Wohnung zu finden, dass sie nicht bemerkt hatte, dass er Briefe bei sich hatte. Briefe! Eine Rolle goldfarbener Briefe! Also drehte sich Madame Martineau auf dem Absatz um, raste die Treppe hinunter und schoss gerade noch rechtzeitig aus der Tür hinaus, um zu sehen, wie er am anderen Ende des Platzes um die Ecke bog.


  Sie folgte ihm bis zum Museum, und es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis er wieder herauskam, den Kopf gegen den Wind gebeugt. Die Sonne war bereits untergegangen, und es war dunkel, als sie ihr Opfer verfolgte. Ihre Stiefel machten im Schnee kein Geräusch, obwohl sie aus purer Eitelkeit die mit den hohen Absätzen trug. Das war ihre Art, sich gegen Abscheuliches zu schützen, und als sie an die Risiken dachte, fasste sie sich mit ihren behandschuhten Händen an die Kehle. Mittlerweile war sie nicht mehr weit von Newgate entfernt, und Old Bailey lag direkt vor ihr, während sie dem Mann in die Fleet Street folgte.


  Doch wohin ging er? Sie schaute auf das Wirtshausschild, auf dem »The Old Cheshire Cheese« stand. Sie zögerte kurz, und im gleichen Moment sah sie im Licht der Gaslaternen einen Haufen Männer lärmend die Straße entlangkommen. Sie schrien aufrührerisches Zeug, dann ertönten die Pfeifen einiger Hilfspolizisten, und in wenigen Sekunden war der Spuk vorbei. Ein junger Mann wurde niedergerungen, weil er lautstark irgendetwas forderte. Gebrüll, ein Fausthieb, ein blaues Auge.


  Was für eine Verschwendung von Kraft, dachte sie. Hatten die Arbeiter denn immer noch nicht begriffen, dass ein Umsturz nur schrittweise möglich war. Dass die richtigen Worte alles verändern würden. Sie hatte die Versprechungen der Redner im Victoria Park gehört  Giuseppe Mazzini, Marx und all die anderen. Ihre Worte waren wie Feuer, und sie hatte geklatscht, gepfiffen und gerufen, dass Worte tatsächlich die Reichen zu Fall bringen könnten. War denn ihre eigene Stellung in der Gesellschaft unveränderlich? Ihr Platz vorherbestimmt? Hatte Gott ihr eine Nadel in die Hand gelegt? War es von Gott vorgesehen, dass sie vor dem Schritt eines reichen Mannes knien sollte? Sie schüttelte den Kopf, und das rote Kaninchenfell an ihrem kleinen Hut geriet in ihren Mund.


  Ihr Opfer saß in einer Ecke der Schenke, und einen Moment lang war die Versuchung sehr groß. Sollte sie die Briefe einfach an sich reißen und weglaufen? Denn wenn es sein musste, war sie so schnell wie der Wind. Die Wünsche des alten Schwätzers waren an diesem Morgen sehr speziell gewesen, in mehr als einer Hinsicht. Als er mit ihr fertig war, hatte er gesagt: »Madame, was auch immer Sie tun, tun Sie es rasch. Ich werde Ihnen nämlich für jede Minute, die Sie mir von meiner Zeit stehlen, eine Guinee abziehen. Und wenn Sie das nächste Mal kommen, benutzen Sie den Dienstboteneingang.«


  »Ich mag die Hunde nicht«, hatte sie eingewandt, und das stimmte auch. Sie hasste sie.


  Der Duke of Monreith hatte sie ausgelacht.


  »Besorgen Sie mir die verdammten Briefe«, hatte er gesagt, »und diesmal ohne irgendwelche Pannen und Risiken. Ach ja, und bevor Sie gehen ...«


  Dann hatte er sie auf die Knie gezwungen, sie an sich gepresst und war mit seinen Händen über ihre Brüste gefahren, doch sie hatte nichts gespürt außer dem Schmerz in ihren Knien und den Blick eines verängstigten Augenpaars, das sie aus einer Ecke des Zimmers beobachtete. Ihre Schülerin, die kleine Tabitha, und sie hatte getan, was er wollte. Ihn Papa genannt.


  Sie hatte das Wort, das ranzig und bitter in ihrem Mund schmeckte, förmlich ausgespuckt, und als alles vorbei war, hatte sie sich in einem Spiegel mit vergoldetem Rahmen betrachtet und sich den Mund abgewischt. Dann drehte sie sich um und sah die Münzen, die um sie herum niederregneten. Er hatte sie eine dreckige Hure genannt, doch sie hatte jede einzelne Münze aufgehoben.


  Und hier im Old Cheshire Cheese gab es bestimmt noch mehr Münzen zu verdienen, und das mit sehr viel angenehmerer Arbeit. Das goldfarbene Pergament lag ausgebreitet dort auf dem Tisch in der Schenke, und sie war so nahe dran. Aber wer war denn das? Ein großer fetter Kerl hatte sich zu ihrem Opfer gesetzt, redete auf den jüngeren Mann ein, zeigte auf die Briefe und stellte ihm Fragen. Mit gesenktem Kopf beobachtete sie, ab und zu an ihrem Gin nippend, wie die beiden aßen, plauderten und sogar lachten. Und als sie fertig waren, stand der große Fettsack schwabbelnd auf und schüttelte dem jüngeren Mann die Hand. Sie bemerkte, dass er die goldfarbenen Briefe jetzt hatte, die mit einer Rattankordel zusammengebunden waren, genauso wie Madame Martineau sie vor einem Monat unter der Ausziehplatte in der Kommode, auf der die Kleider ausgebürstet wurden, entdeckt hatte. Sie verwünschte sich, dass sie sich die Briefe damals nicht geschnappt hatte. Doch es hatte keinen Sinn, sich über etwas aufzuregen, das nicht mehr zu ändern war. Sie musste jetzt die Briefe in die Finger kriegen, mit welchem Risiko auch immer, und die Sache hinter sich bringen.


  Madame Martineau folgte ihrem neuen Opfer. Der dicke Mann schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, denn er drehte sich mehrmals um. Doch dann vergaß er offenbar seine Bedenken und ging weiter. Mein Gott, was für ein Dummkopf, dachte sie. Es würde sie nicht wundern, wenn er auch noch mit sich selbst redete. Ja, tatsächlich, seine Lippen bewegten sich. Sie musterte seine Kleidung und überlegte, wie viele Quadratmeter Gabardine man wohl für so einen Mantel brauchen würde. Wie viele Knöpfe? Wie lange würde das Zuschneiden dauern und wie viel Garn würde man benötigen?


  Sie würde ihn überholen. Sie war schnell und huschte wie eine Katze durch die Gasse an ihm vorbei, dann blieb sie stehen und wandte sich um. Der eisige Regen schmerzte ihr im Gesicht, doch in ihrem Bauch loderte ein so wütendes Feuer, dass das Wetter sie nicht kümmerte. Sie dachte einzig an das, was sie unbedingt haben musste.


  Babbage blickte kurz auf die Pergamentrolle in seiner Hand und dachte: »Chefreporter«. Wie großartig sich das anhörte. Wenn das hier unter Dach und Fach war, könnte er wohl jeden Titel bekommen. Warum nicht? Naturwissenschaftliche Sensationen waren sein Thema, und das hier war ein Riesenknüller und würde ihm Zutritt zu etlichen gesellschaftlichen Ereignissen verschaffen und ihm Empörung, Bewunderung, Applaus und noch verlockendere Belohnungen einbringen.


  Ach ja. Wie schnell er in Gedanken bei Damen in wirbelndem Damast war, die verführerisch ihre Fußknöchel und üppigen Dekolletés zeigten. Babbage bewegte sich forschen Schrittes und schmatzte mit den Lippen. Er schob die kleine goldfarbene Rolle unter seinen Mantel und drückte sie an seine Brust, denn das war eine echte Sensation. Wenn er sich ordentlich ranhielt, könnte er bis Mitternacht fertig sein, so dass ihm noch genügend Zeit für einen Abstecher zur Granby Street blieb, um sich ein bisschen zu vergnügen. Das beflügelte seinen Schritt noch mehr.


  Madame Martineau beobachtete, wie er durch die Gasse auf sie zukam. Was für einen wunderbaren Schweinebraten man aus ihm machen könnte. Sie würde ihn endgültig zum Schweigen bringen. Er war so dick, dass sein Mantel vorne weit aufstand und sie die erbärmlich kleine Ausbuchtung in seiner Hose sehen konnte. Das brachte sie ein wenig zum Lachen, warum auch nicht? Warum sollte sie es diesmal nicht ordentlich machen? Ein bisschen faulen Zauber veranstalten?


  Sie trat aus dem Dunkel und fragte flüsternd:


  »Wie wär's mit einem kleinen Bummel, Sir?« Und bevor er sie um die Taille fassen und »Ja bitte, Missy« sagen konnte, verstand Olinthus Babbage plötzlich gar nichts mehr. Dem Meinungsmacher und Kommentator der Westminster Review schwirrte vor Aufregung über den Knüller, den er landen würde, so sehr der Kopf, dass er nicht einmal den Stiefel bemerkte, der ihn auf der vereisten Stelle wie einen Kegel umkippen ließ. Schwer angeschlagen und laut stöhnend spürte er nicht die Hände, die an ihm zerrten und ihn wegschleiften, fühlte auch kaum das Gewicht, das ihn am Boden hielt, und dass ihm ein Knebel in den Mund gedrückt wurde. Er bekam auch nicht mit, wie das Leinengarn abgerollt und er gefesselt wurde.


  Doch er sah das Falzbein, mit dem Säume flach gestrichen werden. Es war aus Horn, mit hübschen Schnitzereien verziert, und glänzte im Mondlicht. Babbage röchelte und spuckte. Doch diesmal kamen keine Worte aus seinem Mund, sondern Blut.


  Das Garn war sehr stark, fünffädige irische Qualität, die dickste und beste Sorte. Als Nächstes wurde ihm eine Ahle gegen den Hals gedrückt, die seine Haut durchdrang und Einstiche und Löcher hinterließ. Geschwind folgte der Faden, denn hier war eine Meisterin am Werk. In seinen »Anmerkungen über die Rechte der Arbeiter« hatte sich Babbage gerade erst lobend über die Handwerkerschaft geäußert.


  Da hatte er nicht gewusst, dass dies sein letzter gesellschaftspolitischer Kommentar sein und er nie mehr für eine Zeitung schreiben würde. Keine Überschriften und Essays mehr. Noch einmal arbeitete das Falzbein schnell und präzise. Schnee fiel herab. Ratten huschten vorbei.


  Und als sie mit ihrer Arbeit fertig war, setzte sie sich einen Moment lang erschöpft in den Schnee, doch dann fand sie einen geschützten Ort. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, und das Heulen tat ihr in den Ohren weh, doch in diesem kleinen Unterschlupf aus Ziegeln und Mörtel konnte sie sich hinkauern. Nur ein kurzer Blick, um sich zu vergewissern. Um diesen Geruch wieder einzuatmen. Madame Martineau schnürte die Rolle auf und sofort stieg dieser köstliche Duft auf nach gepressten Orchideen, berauschendem tropischem Regen und einer Fruchtbarkeit, wie sie sie immer nur in ihren Träumen erlebt hatte. Denn dank des Salizins hatte sie Träume. Und in denen entfloh sie dieser Stadt, die ihr die Luft zum Atmen nahm.


  1. August 1855


  Lady Bessingham,


  ich hätte die Zeichen besser deuten sollen, denn sie waren unübersehbar. Am Morgen vor der Jagd litt einer aus unserer Gruppe an einem leichten Delirium und war im Bett geblieben. Ich habe mir zu dem Zeitpunkt nicht viel dabei gedacht, und Mr. Ackerman betonte mehrfach, dass es nichts weiter sei als eine vorübergehende tropische Übelkeit. Doch selbst jetzt, wo ich das hier schreibe, höre ich Mr. Demarest immer noch in der Hütte neben mir stöhnen.


  Bevor wir Mr. Demarest allein zurückgelassen haben, haben wir ihm Chinin gegeben. Die Dorfbewohner haben um ihn herum kleine Holzfigürchen aufgestellt, um die bösen Geister zurück in die Unterwelt zu treiben, die ihn ihrer Meinung nach krank gemacht haben, doch vielleicht haben sie die Geister nur aufgescheucht, und die sind uns den Pfad den Berg hinauf gefolgt. Aber wie soll ich das schildern? Ich weiß immer noch nicht genau, was im Urwald passiert ist, doch ich habe mich verändert und bin nicht mehr derselbe. Sie müssen meine Geschichte erfahren, Katherine. Es ist ein Geständnis.


  Nachdem wir aufgebrochen waren, hat Ackerman die Führung übernommen, und während wir durch den Urwald liefen, hielt er mir einen Vortrag über die Geschäfte der Artensammler. ››Angebot und Nachfrage, das müssen Sie verstehen, ja? Bei dieser Arbeit geht es nicht um hübsche Bildchen und Klassifikationen in Latein. Es geht ums Überleben, doch Sie werden wohl kaum wissen, was das heißt, nicht wahr?« Ich konnte ja schlecht behaupten, dass ich arm sei. Schließlich war nicht zu übersehen, dass einige von uns hier in Borneo waren, um einer Art Hobby nachzugehen, während Mr. Ackerman mit seinen schäbigen Breeches und seinen abgetragenen Stiefeln meist wie ein Arbeitspferd schuftete. Aber über einen gewissen Luxus verfügte er schon. Er besaß ein gutes französisches Gewehr, einen Gürtel aus englischem Leder und einen offenbar unbegrenzten Vorrat an Whiskey, von dem er niemandem von lins etwas abgab. Ein Geschenk von einem dankbaren Kunden, wie er gerne prahlte.


  »Sie können in diesem Land alles haben, was Sie wollen, wenn Sie bereit sind zu arbeiten, ja? Sehen Sie, für eine Kiste Zigarren könnte ich mir zehn von diesen Jungen kaufen.« Er zeigte auf San, der sich ängstlich duckte.


  Ich wies ihn kurz zurecht, doch er redete weiter. »Und glauben Sie nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie Sie auf mein Geschäftsjournal geschielt und versucht haben, die Namen darin zu entziffern, doch das geht Sie verdammt noch mal nichts an, merken Sie sich das.«


  »Beruhigen Sie sich doch, Mr. Ackerman«, sagte Emmerich mit entnervter Stimme. »Mr. Broderig hat Ihr Journal nicht angerührt. Niemand von uns würde sich so etwas anmaßen, nicht mal im Traum.«


  Ackerman schoss auf alles, was sich bewegte, selbst wenn das Tier die Munition nicht wert war. Ich habe ihn beobachtet, wie er einen kranken Maronenlangur (Presbytis rubicunda) im Visier hatte, ein Tier, auf das auch ich unter normalen Umständen geschossen hätte, denn diese Primaten haben ein wunderschönes rostrotes Fell. Doch es war ein schäbiges Exemplar; das die Füße nachzog und schon halb tot war. Wir alle wussten, dass sich das Tier tief in den Urwald zurückziehen würde, um in Ruhe zu sterben, ein Nest aus Blättern als letzte Ruhestätte.


  Peng. Ein Schuss. Ein rohes, hässliches Lachen, dann sprang Ackerman auf, ergriff den toten Affen mit beiden Händen und warf ihn ins Gebüsch. San und Uman schwiegen, doch ich konnte in ihren Augen lesen, dass man auf keinen Fall so mit der Natur umgehen darf. Doch ich habe nichts gesagt.


  Emmerich hatte kein Interesse daran, die mächtigen Mias zu jagen. Er meinte, wenn man diesen Geschöpfen in die Augen sieht, würden sie einen ebenfalls ansehen und um ihr Leben bitten. Er kam nur mit, um Pflanzen und Blumen zu sammeln.


  »Benjamin, bleiben Sie in meiner Nähe, um etwas zu lernen. Mr. Ackerman würde zwar sicher an diesem botanischen Kleinod vorbeigehen, doch das wäre töricht von ihm, denn das hier, meine Herren ...« Wir blieben alle auf der Stelle stehen, als er auf eine hässliche Pflanze zeigte. »Nepenthes villosa. Extrem selten. Öffne sie, Uman. So ist es richtig, ganz langsam.« Uman schob die Messerklinge zwischen etwas, das wie Zähne aussah. Die Pflanze öffnete sich, und es kamen zwei schuppige Körper mit ausdruckslosen Augen zum Vorschein. »Sind das Eidechsen?«, fragte ich erstaunt.


  »In diesem Wald ist nicht nur der Starke König, Benjamin. Diese Pflanze braucht sich nicht auf die Brust zu trommeln oder jemandem das Genick zu brechen. Sie macht einfach nur den Mund auf So.« Er drückte die Kannenpflanze ein Stück weiter auf. »Eine Eidechse klettert hinein, und das schmeckt gut, ja ?«


  Vom Rand unserer Gruppe kam ein langsames und bedrohlich klingendes Händeklatschen.


  »Ich glaube, wir haben das jetzt alle verstanden, Professor Mann. Doch nun packen Sie bitte Ihre kleinen Lieblinge zusammen, denn einige Leute müssen ihren Lebensunterhalt verdienen.«


  Emmerich lächelte, als ob er sagen wollte, beachtet ihn einfach nicht, doch irgendetwas an Ackermans Verhalten beunruhigte mich. Selbst der kleine San wirkte verängstigt und lief zu Emmerich, um ihm beim Einsammeln der Kannenpflanzen zu helfen. Sie füllten fünf Kisten, dann gingen wir weiter bergaufwärts.


  Nur fünf Minuten später hörte ich über mir in einem Baum ein unverkennbares Rascheln. »Mias«, flüsterte der Stammeshäuptling. Er bedeutete uns, uns hinzulegen und ruhig zu sein. In dem Moment sprang ein voll ausgewachsenes Männchen krachend durch die Baumkrone. Blätter regneten auf uns herab. Ich sah zu Emmerich herüber, der lächelnd nickte.


  Das Krachen des Schusses durchfuhr mich, als hätte man mir ein Messer in den Bauch gerammt. Ackerman. Ich hatte nicht gesehen, wie er sich aufgerichtet und mit dem Lauf des Gewehrs nach oben gezielt hatte, doch ich wusste sofort, dass er geschossen hatte.


  Das große Tier fiel zu Boden, und der Dschungel tat lautstark seine Missbilligung kund. Vögel kreischten, und Affen brüllten, während eine Staubwolke durch die Luft wirbelte, dann herrschte Totenstille.


  »Volltreffer! Direkt ins Herz. Ich ziele immer besser, was?« Alle zögerten einen Moment, weil sie fürchteten, der schlafende Riese könnte sich regen, doch Ackerman hatte Recht. Er war tot. Und ich fragte mich, ob ich wirklich in der Lage wäre, auf diese Geschöpfe zu schießen. Einen Nashornvogel oder ein Eichhörnchen zu erlegen war einfach. Doch irgendetwas bereitete mir bei diesem Anblick heftige Bauchschmerzen. War es Schuldbewusstsein? Trauer ist ein zu starkes Wort, doch ich empfand ein Gefühl des Verlusts. Und dennoch waren wir genau zu diesem Zweck, dem Töten, hier.


  Ackerman gab dem Affen einen Tritt.


  »Er ist tot, keine Frage.« Das Töten hatte ihn anscheinend erregt, denn er keuchte immer noch heftig. » Worauf wartet ihr? Beeilt euch. Ich will eine ganze Horde von denen haben, bevor die Sonne untergeht. Das Museum in Amsterdam wird ein Vermögen für diese Felle zahlen. Den lassen wir hier unter der Myrte liegen, bis wir die Jagd beendet haben.« Ackerman kommandierte die Helfer weiter herum. San huschte umher und erledigte seine Arbeit, während er Ackerman auswich, der hin und wieder versuchte, ihm eine Kopfnuss zu verpassen.


  »Maaf, tuai rumah. Maaf, maaf«, murmelte der arme San vor sich hin, um den toten Affen dafür um Verzeihung zu bitten, dass er die Befehle des weißen Mannes befolgte. Während ich die Leute beobachtete, sah ich, wie Uman dem Tier über das Fell streichelte. Dann kauerte er sich hin, hielt den Kopf schräg wie ein Vogel und lauschte auf das Herz des Menschenaffen. »Sein Geist hat ihn noch nicht verlassen«, sagte Uman und stimmte einen langen dumpfen Singsang an. »Ummmm toh Urang. Ummmm toh Urang.«


  »Sehen Sie, warum der Orang putus hier der Herr ist, Mr. Broderig?«, zischte Ackerman mir ins Ohr. »Trotzdem müssen wir die Eingeborenen ihren blödsinnigen Hokuspokus machen lassen.« Dann wandte er sich an Emmerich. »Sagen Sie dem Häuptling, dass wir noch einen finden müssen. Beeilen Sie sich, oder ich haue ab und ihr könnt sehen, wo ihr bleibt.« Bevor wir weitergingen, drehte ich mich noch einmal zu dem riesigen Affen um. Seine braunen Augen starrten in den Urwald, sein Königreich, das er für immer verloren hatte.


  Den ganzen Tag lang schössen wir auf die Menschenaffen, weil Ackerman darauf bestand. Wir erwischten fünf in fünf Stunden. Ich holte mit einem einzigen Schuss ein junges Weibchen vom Baum. Es humpelte schreiend davon.


  »Erledigen Sie sie«, flüsterte Ackerman mir mit rauer Stimme ins Ohr. »Haben Sie das Junge auf ihrem Rücken gesehen ? Erledigen Sie sie, Broderig, bevor ich es tue.«


  Ich schoss erneut. Ein weiterer Knall, dann lud ich nach, um einen dritten Schuss abzugeben. Doch jemand hielt mich davon ab.


  »Es reicht, Mr. Broderig, Sir.« Es war Uman. »Mias ist tot.«


  Als ich das Kleine von seiner toten Mutter löste, stieß es einen derartigen Schrei aus, dass ich es beinah fallen gelassen hätte. Ich gab den kleinen Mias San, der ihn fest an sich drückte.


  »Es wird nicht überleben«, sagte Ackerman. »Erschießen Sie es jetzt sofort. Es wird bloß krank, dann ist das Fell nichts mehr wert. Du da, gib mir den Mias, ich kümmere mich drum.« Doch der kleine Junge war zu schnell für den Holländer. Im Nu war er mit dem Mias, der sich an ihn klammerte, einen Baum hinaufgeklettert.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe, Mr. Ackerman.« Uman stand direkt vor Ackerman. Er wirkte weder bedrohlich noch ängstlich. Und für einen flüchtigen Moment, glaube ich, sah Ackerman das, was ich sah. Falls es auf diesem Jagdausflug eine Hierarchie gab, dann war sie nicht einfach auszumachen.


  Wir legten die toten Tiere auf einen Haufen und zündeten ein Feuer an. San saß da und spielte leise mit dem kleinen Mias. »Maaf, maaf flüsterte er immer wieder. Das bedeutet, es tut mir leid. Ackerman enthäutete seine Beute. Orang-Utans sind prächtige Tiere, selbst wenn sie tot sind. Meiner kam als letzter dran. Das Fell hab ich selbst bearbeitet. Ich kam mir zwar vor wie ein Mörder, aber trotzdem habe ich die Haut abgekratzt. Das Fell war gut. Die Knochen habe ich gekocht. Ich bat San, den Kleinen loszulassen und mir zu helfen, doch als der Junge versuchte, den Mias, der sich fest an ihn klammerte, von sich zu lösen, fing dieser dermaßen an zu schreien, dass ich zu San sagte, er solle es sein lassen. Ackerman blickte mich finster an, und ich glaube, er hätte den Jungen am liebsten geschlagen. Doch in den Tropen bricht die Nacht so plötzlich herein, dass es dunkel war, bevor er seine Absicht in die Tat umsetzen konnte. Und so legten wir uns schlafen. Das kleine Tierchen hatte sich in die Arme des Jungen geschmiegt, und die beiden kuschelten sich aneinander, zwei unschuldige Wesen, deren Gesichter sanft von der verglühenden Asche beleuchtet wurden, bis die Dunkelheit sie schließlich verschluckte.


  Ein Peitschenknall riss mich aus dem Schlaf Ich öffnete die Augen und sah Ackerman, der wie ein bösartiger Gefängniswärter vor mir stand. Mir war die Peitsche bereits an dem Tag aufgefallen, als wir Sarawak verließen. Bisher hatte er sie jedoch nicht benutzt. Während ich michfluchend und taumelnd aufrichtete, spürte ich seine wachsende Unruhe.


  »Unser Führer hier«., der hoch aufragende Ackerman legte seine Arme bedrohlich um den tuai rumah, »hat uns gerade informiert, dass er morgen nach Empugan zurückkehren will. Uns bleibt also nur noch ein Tag für die Jagd. Also, kleiner Engländer, wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht?«


  Uman und die anderen waren bereits dabei, die Felle zu vermessen und zu beschriften. Emmerich hockte inmitten zahlreicher Orchideen am Feuer. Ich lächelte den sanftmütigen Botaniker an.


  »Die habe ich heute Morgen gesammelt. Der Wald ist voll davon. Mr. Banta weiß mehr über mein Spezialgebiet, als er mir zunächst verraten hat, nicht wahr, Mr. Banta?«


  »Ich lüfte meinen Hut vor Ihrem überlegenen Wissen, Professor Mann, doch wie sollten wir die hier Ihrer Meinung nach nennen?«, fragte Mr. Banta und sah mich dabei an. Die Orchidee, die er in der Hand hielt, schimmerte weiß und war mit winzigen silbrigen Tupfen bedeckt. Eine unvergleichliche Schönheit. Wir gaben ihr auf der Stelle einen Namen. Paphiopedilum katheriniadum. Ihnen zu Ehren, Katherine. Und während die Blüte noch in meiner ausgestreckten Hand lag, schwirrte eine kleine Libelle herbei und ließ sich darauf nieder. Ihr Körper, dünn wie eine Nadel, blitzte strahlend blau auf, und ihre glänzenden Flügel waren von einem Netz dünner schwarzer Adern durchzogen. Genau in diesem Augenblick fiel ein goldener Lichtstrahl vom Himmel auf das Insekt, und es warf einen winzigen Schatten auf die schimmernde Blüte. Dann hob die Libelle ihre hauchdünnen Flügel und war verschwunden.


  »San. Komm sofort her, Junge. Den Rest vermessen und beschriften wir in Empugan.« Ackerman lud schwitzend sein Gewehr. »Die Sonne steigt schnell, und ich hab einen Haufen Gläubiger zu bezahlen.«


  Wir packten unsere Ausrüstung zusammen, nahmen unsere Kisten und zogen los.


  Drei Stunden lang schlichen wir wie Geister durch den Urwald. Nur Ackerman ging putzmunter vor uns her und zielte mit seinem Gewehr mal hierhin, mal dorthin. San hielt immer noch den kleinen Mias im Arm und ließ ihn an seinem Daumen saugen, damit er ruhig war. Drei beschwerliche Stunden lang folgten wir unserem Anführer, der uns immer nur mit einer Handbewegung aufforderte, uns zu beeilen, stehen zu bleiben oder uns hinzulegen. Doch im Urwald bewegte sich nichts. Die Mias waren verschwunden.


  »Böse Geister«, flüsterte Uman.


  Ich konnte sehen, wie der Himmel sich allmählich verdunkelte. Grell zuckte ein Blitz auf. Ein Donnergrollen folgte.


  »Ein Gewitter kommt auf, die Geister sind unglücklich. Wir müssen ein Gebet sprechen oder umkehren«, sagte Uman.


  »Nein.« Ackerman fuhr herum, sein Gesicht vor Zorn verzerrt. »Ich sage, wir gehen weiter. Mein einziger Herr und auch eurer, wenn ich euch daran erinnern darf, ist Geld. Ich brauche noch ein Tier, damit es sich für mich lohnt. Groß oder klein. Jung oder alt. Das spielt keine Rolle. Das Kleine würd's auch tun. Was sagst du dazu, San ? Ein Kind und sein kleines Äffchen. Ja, ich nehm euch alle beide. Du bist ja so still, San. Hast du deine Zunge verschluckt?«


  San wich vor dem anzüglich grinsenden Ackerman zurück und versuchte, den kleinen Mias zu schützen, doch Ackerman packte den Jungen am Arm und streichelte ihm übers Haar. Dabei war sein Blick die ganze Zeit auf Uman gerichtet.


  » Was meinen Sie, Mr. Broderig? Ich weiß doch, dass Engländer ganz wild auf Kinder sind.«


  Uman schnappte sich den Jungen und schrie das verängstigte Kind an.


  »Mach mit deiner Arbeit weiter, San, und halt dich von dem weißen Mann fern.«


  Der Junge gehorchte seinem Onkel und wischte sich die Tränen weg.


  »Lassen Sie den Jungen in Ruhe, Mr. Ackerman. Wir haben alle verstanden, was Sie uns andeuten wollen, und finden das sehr ungehörig. Sie können in der Nähe von Empugan auch noch Ihre Beute machen. Zeigen Sie ein wenig Respekt, Sir, und lassen Sie das Kind in Ruhe.«


  Emmerich zitterte, als er das sagte. Sein Hut saß schief auf dem Kopf sein Gesicht war zerfurcht vom jahrelangen Aufenthalt in den östlichen Tropen. Doch trotz seines kläglichen Aussehens stellte sich Emmerich entschlossen zwischen den bösartigen Jäger und sein jüngstes Opfer.


  »Sie törichter alter Mann«, sagte Ackerman. »Was haben Sie denn zu dieser Expedition beigetragen? Das möchte ich gerne wissen. Ich vermute, dass Ihre sehr kurzfristige Entscheidung, sich dieser lustigen Truppe anzuschließen, nicht nur wissenschaftliche Gründe hatte. Habe ich Recht, Professor Mann? Sind Sie nicht mit einer sehr frommen Dame verheiratet, die vergeblich darauf wartet, dass Ihr Mann zurückkehrt? Wer braucht schon religiöse Andacht, wenn man etwas so Hübsches wie unseren kleinen San haben kann ? Diese dunklen Burschen wissen, wovon ich rede. Hey, ich spreche mit dir...«


  Uman starrte rasch zu dem Jungen hinüber. Aber Ackerman war noch nicht fertig.


  »Nun, Mr. Broderig? Vielleicht haben Sie nichts gewusst von Professor Manns kleinem ... nennen wir es doch einfach Arrangement, ja? Er hält sie sich im Verborgenen, seine kleine Schönheit, ist aber nicht diskret genug.« Ackerman warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich möchte wetten, als Sie Broderig beim Cribbage überredet haben, Sie als seinen botanischen Begleiter anzuheuern, haben Sie nicht darüber gesprochen, wie sehr es Ihnen wie auch vielen anderen gefällt, unter Unterröcke zu gucken.«


  Genau bei diesen Worten, Katherine, habe ich ihn mit einem Schlag zu Boden gestreckt. Ackerman fingerte an seiner Peitsche herum, als er sich wieder aufrappelte, doch er deutete die Stimmung in der Gruppe richtig. Fünf Männer gegen einen. Vor sich hin murmelnd, stolperte er davon und spuckte ab und zu noch etwas Blut, während der Rest von uns in Schweigen verfiel. Über unseren Köpfen verdichteten sich die Wolken, und wieder zuckte ein Blitz über den bleifarbenen Himmel und verfärbte ihn orange. Der Häuptling brachte sein Opfer dar, doch es folgte ein weiterer Blitz  diesmal näher. Der Mias schnatterte, zeigte seine Zähne und griff San in die Haare. San grinste mich an und zuckte mit den Schultern.


  »Das Gewitter kommt immer näher.«


  Uman begann, große Schirmblätter abzuhacken, um uns vor dem Regen zu schützen. Der Himmel glühte inzwischen zinnoberrot. Ein langsam schwächer werdendes leuchtendes Rot, das über unsere Köpfe hinweg zog.


  »Es wird nicht lange dauern«, brüllte Emmerich, um das laute Prasseln des Regens zu übertönen. Ich lächelte die anderen kameradschaftlich an, trotz des Gewitters war unsere Gruppe gespalten. Ackerman stand abseits und ließ sich vom Regen bis auf die Haut durchnässen. Wollte er damit seine Unerschrockenheit beweisen ? Oder steckte etwas anderes dahinter? Das Einzige, was er vor dem Regen in Sicherheit gebracht hatte, war sein Gewehr. Er hatte es in eine der Kisten gelegt und seinen Fuß daraufgestellt. So plötzlich, wie er begonnen hatte, hörte der Regen wieder auf. Helle Sonnenstrahlen drangen durch die dunklen Wolken, die sich im Nu auflösten und verschwanden. Das Gewitter war vorbei.


  Nachdem der Regen aufgehört hatte, legten wir uns zur Nacht nieder. Ich muss mehrere Stunden geschlafen haben, als ich davon wach wurde, dass San mich vorsichtig schüttelte.


  »Mr. Broderig, der Mias«. Er hatte Tränen in den Augen.


  »Dein kleines Äffchen, San? Meinst du das?«


  »Es ist fort, Mr. Broderig.«


  »Es kann nicht fort sein, San. Lass uns mal am Flussufer nachsehen. Da wachsen Mangos und Käsefrüchte. Vielleicht ist dein kleiner Liebling da unten und stopft sich gerade den Bauch voll.«


  Die Morgendämmerung brach gerade an, die Luft war noch frisch und kühl. Eidechsen krochen aus ihren Höhlen und sprangen spritzend in Wasserpfützen.


  » Wir werden ihn finden, San. Das versprech ich dir.« Der Junge sah mich mit einem schwachen Lächeln an.


  Bereits von weitem wusste ich, was wir vorfinden würden. Zuerst konnte ich nur die Insekten erkennen, die so dicht gedrängt um den herabhängenden Ast eines Eisenholzbaums herumschwirrten, dass es wie ein Vorhang aussah. Ich vertrieb sie. Mir war völlig egal, ob sie mich stachen und die Stiche lebensbedrohlich waren. Das tote Tier hing schlaff an dem Baum. Die Kehle des kleinen Mias war von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt. Sein Kopf hing leblos zu einer Seite. Er hatte den Kleinen aufgehängt, Katherine. Es hatte ihm nicht gereicht, dem Äffchen die Kehle durchzuschneiden, er hatte es auch noch mit einem Stück Rattankordel an einem Ast aufgehängt. Ich nahm mein Messer und schnitt den Mias ab. Und ich wusste, wer das getan hatte. Ackerman.


  Ich nahm den Jungen an die Hand, und wir gingen zurück. Unterwegs hob ich einige große herabgefallene Blätter auf und wickelte den kleinen Mias darin wie in ein Leichentuch ein. Als wir uns dem Lager näherten, sah ich, dass Ackerman immer noch auf seiner pua-kumbu lag, und bereitete mich innerlich auf eine heftige Auseinandersetzung vor.


  »Stehen Sie auf.« Ich war unfähig, meine Wut zu zügeln. »Stehen Sie auf und erzählen Sie den anderen, was Sie getan haben. Stehen Sie auf, Mr. Ackerman, oder ich wird Sie, weiß Gott, selber auf die Beine zerren.«


  Ackerman regte sich. Ich hob erneut die Stimme.


  »Stehen Sie auf, Sie Feigling. Hier ist er, meine Herren, der große weiße Jäger, und sehen Sie nur, was für eine großartige Beute er gemacht hat. Ach ja, da ist auch das Messer. Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, es zu säubern, um Ihre Spuren zu verwischen. Sie sind ein verdammter Feigling, Sir. Stehen Sie auf, hab ich gesagt.«


  Ackerman richtete sich auf.


  »Ich habe ihm einen Gefallen getan und es aus seinem Elend erlöst. Doch was wissen Sie schon über diese Welt hier. Sie sind nur zu Besuch in Borneo. Hat Ihre aristokratische Familie Sie hierhergeschickt, damit Sie hier Ihr Glück machen? Um in den Kolonien nach dem Rechten zu sehen ? Um sich als Mann zu beweisen? Einige Leute müssen für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Das Fell wird ein bisschen was bringen, die Knochen auch.«


  »Stehen Sie auf, verdammt noch mal«, war alles, was ich herausbrachte. Seine Großspurigkeit war mir unbegreiflich.


  Alle im Lager waren nun wach, und ich konnte ihre fragenden Blicke auf mir spüren, als ich mein Gewehr hob.


  »Zum letzten Mal, Ackerman, stehen Sie auf und sagen Sie uns, was Sie sich dabei gedacht haben. Der Junge hat Ihnen nichts getan. Das Fell dieses Mias ist wertlos. Das haben Sie aus reiner Boshaftigkeit getan.«


  Ackerman baute sich mit angelegtem Gewehr vor mir auf, den Finger am Abzug. Dann kam er einen Schritt näher.


  »An Ihrer Stelle würde ich das Gewehr nicht auf mich richten, kleiner Engländer. Wir wissen doch wohl beide, wer von uns der bessere Schütze ist. Das war nur die Quittung für das, was Sie versäumt haben, Broderig. Sie hätten dem Tier sofort die Kehle durchschneiden müssen.«


  »Bitte, Mr. Broderig«, sagte San flehend. »Lassen Sie uns den Mias begraben.«


  Ich hätte Ackerman am liebsten auf der Stelle erschossen, aber irgendetwas hielt mich zurück. Ich wusste, dass es ein ungleicher Kampf sein würde. Er war einfach der bessere Schütze. Obwohl ich das dringende Verlangen hatte, den Mann zu bestrafen, tat ich es nicht.


  »Kommen Sie, Benjamin. Er ist es nicht wert.«


  Das war Emmerich, und ich spürte, wie mein Zorn nachließ. Er verebbte zwar, doch etwas anderes trat an seine Stelle. So hatte ich mir meine Reise nicht vorgestellt. Das war nicht das Abenteuer, von dem ich geträumt hatte, als ich mit der Advancement losfuhr. Ich war nicht nach Borneo gekommen, um mich vor jemandem wie Ackerman zu beweisen. Einem ungebildeten Flegel, der von einem nach Fisch stinkenden Waschweib in Holland großgezogen worden war. Ich habe mich selbst im Urwald verloren, Katherine. Ich verlor mein Selbstwertgefühl.


  Uman hatte inzwischen begonnen, die kupferfarbene Rinde, die überall in unserem Lager herumlag, in lange Streifen zu schneiden. Schon bald reichte es für eine kleine Kiste. Wir legten den Mias in den Sarg, und San gab noch eine kleine Schnitzerei hinzu. Einen Nashornvogel aus Holz, um die bösen Geister abzuwehren, die nun überall um uns herum waren.


  »Das Fell des Kleinen kriegt er nicht«, flüsterte Uman. »Doch noch mehr böse Worte bringen nichts Gutes. Der Orang putus ist mächtig. Wir brauchen die Arbeit, die er uns gibt, um unsere Familien ernähren zu können. Sie kehren nach England zurück, Mr. Broderig, und wir werden Sie nie wiedersehen. Aber Mr. Ackerman wird uns immer wieder brauchen. Das müssen wir akzeptieren.«


  Dem konnte ich nicht widersprechen. Ich wusste, dass England immer meine Heimat sein würde und dass meine "Zeit hier im Urwald nur von kurzer Dauer war. Männer wie Ackerman hatten hier das Sagen. Also blieb uns nichts anderes übrig, als das Tierchen zu begraben, unser Lager abzubrechen und nach Empugan zurückzukehren.


  Diesmal folgte der Häuptling der Biegung des Flusses. Der gewaltige Simunjan toste. Wir gingen langsam und schweigend am hohen Ufer entlang und horchten auf die Geräusche des Dschungels. Sie lullten mich ein, beruhigten mich, mahnten mich. Gibbons vergnügten sich mit akrobatischen Übungen und warnten uns mit ihrem Gesang, ihren nur ja nicht zu nahe zu kommen. Nasenaffen knurrten missbilligend. Sie schienen alles zu wissen, Katherine. Was geschehen war und was noch kommen würde.


  Aus Bösem entsteht nichts Gutes. Und Böses lag in der Luft. Es roch schal und bitter und schürte unverkennbar Hass. Nun, wo der Mias nicht mehr da war, war San der Schwächste von uns, und während dieses Fußmarsches bemerkte ich mehr als einmal, wie Ackerman seine Peitsche befingerte und leise vor sich hin fluchte, wenn das Kind zurückblieb oder stolperte.


  Und dann passierte etwas Merkwürdiges.


  Plötzlich befanden wir uns wieder genau an der Stelle, wo ich meinen ersten und letzten Orang-Utan geschossen hatte. Der Boden war immer noch von unseren Stiefeln zertreten, und da stand auch die verkrüppelte Myrte, an der wir die toten Tiere aufgestapelt hatten. Hier hatte sich nichts verändert, obwohl sich für uns alles verändert hatte.


  Diesmal hörte San es als Erster. Zunächst ein ganz leises Rascheln. Dann ein Krachen, und direkt vor uns fielen Aste nieder. Orang-Utans. Aber warum in diesem Teil des Waldes, wo ihre Brüder und Vettern getötet worden waren ? Warum waren sie hierher zurückgekommen, obwohl sie doch die Könige des Urwaldes waren und hingehen konnten, wo sie wollten ?


  »Der tuai rumah sagt, dass heute nicht mehr getötet werden darf. Wir müssen nach Empugan zurückkehren.« Ich sah deutlich, wie Mr. Banta zustimmend nickte und Emmerich respektvoll den Kopf neigte. Doch bevor ihn irgendwer aufhalten konnte, war Ackerman bereits mit geladenem Gewehr an uns vorbeigestürmt. Er bewegte sich wie der Blitz, das fusil de chasse schussbereit. Die Waffe eines Gentlemans in der Hand eines Mörders.


  Diesmal wartete ich nicht wie versteinert ab, sondern rannte hinter Ackerman her. Ich hatte einen Plan. Ich hatte zwei Schüsse. Er auch. Ich glaube, ich habe gehört, wie die anderen hinter mir herriefen, doch ihre Stimmen waren bald nur noch ein Flüstern.


  Der Urwald war plötzlich sehr dicht. Über mir hörte ich immer noch krachende Geräusche. Es waren die Mias, da war ich mir sicher.


  »Ackerman«, zischte ich zwischen den Zweigen hindurch. »Ackerman, lassen Sie die Tiere in Ruhe.« Ein weiteres Rascheln, dann das Geräusch eines Schrittes. Orang-Utans laufen nicht über den Boden. Sie bleiben über der Erde und schwingen sich von Ast zu Ast.


  »Ackerman«, rief ich diesmal lauter. »Hier ist Broderig.« Keine Antwort, nur erneutes Rascheln war zu hören. Affe oder Mensch? Ich war mir nicht sicher. Mir schwirrte der Kopf, dann sah ich, wie sich im dichten Laubwerk über mir etwas bewegte.


  Ein riesiges Männchen. Ein einziger gut platzierter Schuss und mit dieser Jagd wäre es endgültig vorbei. Was ich vorhatte, war gefährlich, und das wusste ich auch. In Ashbourne habe ich schon oft gejagt und gesehen, was passieren kann, wenn sich zwei Männer mit geladenen Gewehren ins Getümmel stürzten. Unfälle passieren, und dieser Mias musste um jeden Preis gerettet werden, können Sie das verstehen, Katherine?


  Den ersten Schuss feuerte ich in die Luft. Aus den Baumkronen erhob sich ein Brüllen und Kreischen. Der Mias war verschwunden, was ich mit dem Schuss auch bezweckt hatte, doch ich ging weiter. Und dann sah ich Ackerman hinter einem Haufen herabgefallener Aste. Ich sah sein Gewehr aufblitzen und hatte das Gefühl, dass der schmale Schatten der Waffe mich verspottete, während Ackerman auf etwas zielte. »Ackerman, es reicht.« Er sah mich an, und ich bin sicher, dass er grinste, doch dann war er verschwunden.


  Ich hatte noch einen Schuss. Mit einem Arm und dem Kolben meines Gewehrs schob ich messerscharfe Zweige beiseite, ohne die schmerzhaften Schnitte in meiner Haut zu beachten, und sprang wie eine Zibetkatze über Wurzeln. Der vor Hitze und Feuchtigkeit dampfende Dschungel trieb mich voran. Außer Atem blieb ich stehen. Wieder ein Rascheln, diesmal so nah, dass ich ihn riechen konnte. Ja, es war Ackerman. Das Gewehr im Anschlag stand er da und beobachtete die Baumkronen. Ein weiteres Krachen in den Bäumen würde für den Affen den sicheren Tod bedeuten, doch ich hatte meine Entscheidung getroffen. Ich zielte kurz und drückte ab.


  Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich den Triumph, doch dann empfand ich Grauen. Ich wusste, was ich getan hatte. Ich hatte kaltblütig einen Mann erschossen, um einen Mias zu retten.


  Ich stand noch einen Moment lang da, doch das Stöhnen wurde immer lauter. Ackerman war ein toter Mann, auf dem Weg zur Hölle; die Kugel war in den Bauch gedrungen. Und während er mich dort mitten im Urwald anblickte, sahen seine Augen, was ich gesehen hatte, und wussten, was ich wusste. Er hatte den Mias im Visier gehabt, da war ich mir sicher, aber diesmal war ich schneller, war ich der bessere Schütze gewesen.


  Er erbrach sich, während sich die Erde um ihn herum immer mehr rot verfärbte. Wahrscheinlich war sein Magen noch voll von Marmorkuchen und Machars Whiskey, denn ich hatte Ackerman am Morgen beobachtet, während ich mit den anderen den kleinen Affen begrub. Da hatte er fröhlich Single Malt in sich hineingekippt und boterkoeke gemampft, als sei nichts geschehen. Doch nun ist etwas geschehen, dachte ich.


  Als ich am Anfang sagte, dass dies ein Geständnis ist, Katherine, meinte ich nicht, dass ich hiermit gestehe, Ackerman erschossen zu haben. Jagdunfälle kommen häufiger vor, nicht wahr ? In England sind sie während der Saison fast an der Tagesordnung, und wir akzeptieren, dass sie zur Jagd und zum Blutvergießen gehören, zum Kreislauf des ländlichen Lebens. Was ich hier gestehen will, ist, dass ich nichts empfunden habe. Keine Reue. Kein Bedauern. Kein Bedürfnis, Gott um Vergebung zu bitten. Nur eine Leere, wo eigentlich Antworten sein sollten.


  Ich stand neben ihm und beobachtete, wie er immer schwächer wurde. Wie lange es dauern würde, konnte ich nicht sagen, denn die Wunde war zwar tief, aber er kämpfte dagegen an. Ich hätte nichts dagegen gehabt, ihn den Ameisen und den übrigen Aasfressern des Dschungels zu überlassen, doch dann kamen die anderen. Es konnten inzwischen Stunden vergangen sein. Oder auch nur Minuten. Ich weißes nicht. Der gutherzige Emmerich bestand darauf, dass wir den Toten zurück ins Dorf bringen. Ziemlich passend, wie ich fand, luden wir seine Leiche auf die behelfsmäßige Trage, auf der auch die Mias lagen, und zogen den ganzen Haufen hinter uns her.


  Und ich fand es auch recht und billig, sie nun als meine Affen zu betrachten, denn Ackerman hatte keine Verwendung mehr dafür. Außerdem nahm ich sein Geschäftsjournal an mich. Die anderen wollten nichts damit zu tun haben. Ich bot ihnen einen prozentualen Anteil von dem Geld an, da ich wusste, dass das Britische Museum mich großzügig bezahlen würde. San und Uman lehnten ab, weil sie glaubten, dass die toten Mias von bösen Geistern befallen seien und dass das Geld Unheil bringen werde. Mr. Banta meinte, ich solle zumindest der Mutter in Vlissingen etwas davon geben. Er werde ihr die Nachricht überbringen, wenn er zurück in Holland sei, was nun früher als geplant der Fall sein werde.


  Nun wissen Sie es. Was kann ich Ihnen sonst noch erzählen, Katherine'? Vielleicht dass der Urwald bei all dem eine wichtige Rolle gespielt und mich völlig verwirrt hat. Und während ich dies schreibe, kann ich immer noch Mr. Demarest in seinem höllischen Fieberdelirium rufen hören. Seine Stimme klingt ähnlich wie die Ackermans. Doch es sind nicht Worte, wie Ackerman sie sprach, als er sich den Bauch hielt und mit letzter Kraft ans Leben klammerte. Mr. Demarests Worte sind die Worte eines guten Mannes, der stirbt und seinen Frieden mit Gott machen muss.


  Ackerman hatte mich mit letzter Kraft zu sich herunter gezogen, und seine Finger hatten so fest mein Handgelenk umklammert, dass ich immer noch die Spuren davon sehen kann. Er hat mich so tief heruntergezogen, bis mein Ohr an seinem Mund war. Er wollte, dass ich ihn hörte; er wollte, dass ich sein Geheimnis erfuhr.


  Ihr treuer Diener


  Benjamin Broderig


  Madame Martineau las die Briefe zu Ende, drückte die Rolle an ihre Lippen und küsste das goldfarbene Pergament nicht einmal, sondern dreimal. Ein Geheimnis. Wie sie Geheimnisse liebte, denn Geheimnisse waren ungeheuer kostbar. Vielleicht nicht im Moment. Vielleicht musste dieses Geheimnis sich erst noch entfalten, doch es zu erfahren, lohnte sich bestimmt. Sie lächelte über ihre Genialität und schob die Rolle in ihren Muff, denn es war kalt in der Gasse, in der sie Schutz gesucht hatte, und es schneite immer noch. Doch das Wetter machte ihr nichts aus, und sie ließ die Schneeflocken auf ihre blauschwarzen Wimpern fallen.
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  BAHNHOF BISHOPSGATE


  Am Eingang zum Bahnhof Bishopsgate wurde Inspector Adams von einigen Polizisten erwartet, die ihm eine Menge Papiere in die Hand drückten. Was für ein Papierkram, dachte Hatton, wahre Berge. Der Professor hatte seine eigene Schreibarbeit größtenteils im Sezierraum zurückgelassen, denn er wusste, dass Roumande sich darauf sehr viel besser verstand als er. Hatton beobachtete, wie Adams die Hilfspolizisten abschüttelte und sich in der Nähe des Fahrkartenschalters wieder zu ihm und Mr. Broderig gesellte.


  »Haben Sie den Autopsiebericht über Lady Bessingham dabei, Professor?«, fragte der Inspector.


  Hatton wühlte in seiner Arzttasche, musste dabei jedoch weitergehen, weil Inspector Adams nicht auf eine Antwort wartete und sie sich möglicherweise in diesem Gewimmel von Hüten, Koffern und Schirmen verloren hätten. Auf dem Bahnsteig der Great Eastern Line drängten sich die Männer durch eine aufgeregte Menge dicker Frauen in ausufernden Rüschenkleidern mit riesigen Schrankkoffern, Kinder unterschiedlichsten Alters und deren Gouvernanten, die entnervt mit ihren Schützlingen schimpften.


  »Sollten wir uns nicht zuerst Fahrkarten besorgen, Inspector?« Benjamin Broderig versuchte, den ungeheuren Lärm der Lokomotive zu übertönen, die schnaufend riesige Dampfwolken in die Luft spie.


  »Was?«, rief der Inspector, der sich immer noch zügig durch das Getümmel bewegte. »Was haben Sie gesagt? Na los, meine Herren, sonst kommen wir nicht mehr mit.«


  »Der Zug um 10 Uhr 15, alles einsteigen«, rief der Schaffner und spitzte den Mund, um in seine Trillerpfeife zu blasen. Adams hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase, worauf er die drei Männer zum vorderen Teil des Zuges führte.


  In dem Abteil der ersten Klasse setzte sich der Inspector Broderig und Hatton gegenüber und streckte seine langen Beine aus.


  »Man sollte ja meinen, ich reiste nach China, bei dem Theater, das meine Vorgesetzten veranstalten. Ich sollte eigentlich gar nicht genötigt sein, um Erlaubnis zu fragen, mich erklären zu müssen. Aber jetzt wollen wir's erst mal langsam angehen, meine Herren.« Adams ließ seinen riesigen Papierstapel auf den Sitz fallen.


  Ein Bediensteter wurde gerufen, der kurze Zeit später mit einem großen Tablett mit Sandwiches und einer blank geputzten silbernen Teekanne zurückkam.


  Adams wischte sich mit dem Handrücken die Krümel seines letzten Sandwichs vom Mund, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Abteiltür geschlossen war, sagte er: »Lady Bessingham hat diesen Dr. Finch also gekannt, wie Sie sagen, Mr. Broderig. Wissen Sie, wie gut?«


  Broderig zuckte mit den Schultern. Er hatte ein grünes Journal auf dem Schoß, in dem er anscheinend unbedingt lesen wollte, doch er klappte es seufzend zu und beantwortete Adams' Frage. »Wie ich Ihnen bereits sagte, Inspector, haben sie über das Wesen des Menschen debattiert. Dr. Finch ist der Meinung, dass Gott uns als Wilde geschaffen hat. Lady Bessingham glaubte, dass er damit zu weit ging. Es ist allerdings sehr indiskret von mir, über diese Dinge zu reden ...«


  »Bitte, Mr. Broderig. Das hier ist eine Ermittlung in einem Mordfall.«


  »Ja, natürlich, Inspector. Also gut.« Broderig räusperte sich und steckte das Journal wieder in seine Reisetasche. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Dr. Finch Lady Bessingham in eine kompromittierende Situation gebracht hat. Sie würde einen derartigen Fauxpas niemals zugeben, doch sie hat mir geschrieben, als ich in Borneo war. Sie war sehr aufgebracht. Sie glaubte, dass Dr. Finchs Theorien über den Menschen den Schluss nahelegten, unsere Begierden seien grundsätzlich zügellos. Dass Gott keine harmonische Welt geschaffen habe, sondern eine brodelnde Sphäre, in der ständig Chaos herrsche. Dass wir unseren Begierden nachgeben sollten, egal welcher Schaden dadurch entsteht oder wohin uns das führt. Ich nahm an, dass Dr. Finch wie so viele Theologen den Glauben an Gott verloren hat, jedoch nicht sein ungezügeltes Interesse an Frauen.«


  Adams lächelte.


  »Aber wie um alles in der Welt haben die beiden sich denn kennen gelernt? Zwischen ihnen scheinen doch Welten gelegen zu haben.«


  »Soweit ich weiß, ist Finch ein großer Bewunderer von Charles Lyell«, antwortete Broderig. »Ich glaube, die beiden haben sich vor ein paar Jahren auf einer Soiree von Lady Bessingham kennen gelernt, mit der sie den Ideen, die Lyell in seinen Grundzügen der Geologie darlegt, mehr Öffentlichkeit verschaffen wollte. Haben Sie das Buch gelesen, Inspector Adams?«


  Diesmal lachte Adams und sagte, natürlich habe er es nicht gelesen, aber so etwas Ähnliches. Broderig lächelte. »Doch nicht etwa die Natürliche Geschichte der Schöpfung des Weltalls, Inspector? Ich hätte nicht gedacht, dass ein Mann in Ihrer Position für so einen Wälzer Zeit hat. Was halten Sie denn davon, Sir?«


  Adams nahm sich eine selbst gedrehte Zigarette und zündete sie an.


  »Als Christ«, sagte er, »habe ich Bedenken bezüglich der Thesen über den Ursprung des Universums, doch was soll man als vernünftig denkender Mensch diesen jüngsten Entdeckungen schon entgegenhalten? Dass die Erde aus Sedimenten und Felsschichten besteht, die sich im Laufe der Zeit gebildet haben? Doch insgesamt ist das Buch recht wirr mit seinem ganzen Geschwafel über den Kosmos. Es ist ein ziemliches Sammelsurium, und ich habe nicht so ganz verstanden, worauf es hinauswill.«


  »Da sind Sie nicht der Einzige, Inspector. Es ist ein schlampiges Machwerk und alles andere als wissenschaftlich. Sie sollten Charles Lyell lesen. Der Mann ist ein Genie und ein großer Förderer anderer Wissenschaftler, wie zum Beispiel von Mr. Darwin. Und Sie, Professor? Haben Sie es gelesen?«


  Hatton war leicht pikiert über die Frage, da das Buch bereits seit einigen Jahren aus der Mode gekommen war trotz der Furore, die es bei seinem Erscheinen ausgelöst hatte.


  »Nein, Sir, aber ich habe einige Fossilien in meiner Wohnung in der Gower Street, und wie jedem Mann der Wissenschaft scheint es mir überaus einleuchtend, dass sie die ungeheure zeitliche Dimension unserer Erde repräsentieren. Und dass Transmutation für viele Phänomene eine Erklärung ist, können nur wenige von uns bestreiten, was auch immer die Kirche uns glauben machen möchte.« Hatton blickte aus dem Fenster und dachte an einige Diskussionen, die er darüber geführt hatte. Während seines Studiums in Edinburgh hatte er sich ganz auf die Arbeit konzentriert und nur gelegentlich mit jemandem heftig gestritten, selten wegen einer Frau, sondern meistens wegen strittiger Fakten. Damals begann sich sein Interesse an der Forensik gerade erst zu entwickeln, und er wusste, dass es ein langer und mühsamer Weg sein würde, bis er dort war, wo er hinwollte. Doch bis dahin würde er sich der Aufgabe widmen, die Ignoranten, Eiferer und schlicht Unwissenden aufzuklären.


  Hatton staunte immer wieder darüber, welchen Aufruhr die Wissenschaft in der Gesellschaft auslösen konnte, denn für ihn lag es auf der Hand, dass es Aufgabe des Menschen war, die Wahrheit zu suchen. Egal, wie vielen Leuten man dabei auf die Füße trat. Christliche Fanatiker, die die Bibel wörtlich auslegten, hatten angesichts der Natürlichen Geschichte der Schöpfung des Weltalls Schaum vor dem Mund bekommen, aber im Grunde war das Buch nur eine Fortführung dessen, was andere längst erarbeitet hatten. Erasmus, Darwin, Lamarck und viele andere Denker stimmten darin überein, dass sich die Welt in Millionen von Jahren entwickelt haben musste und dass das Gehirn des Menschen dem des Affen ähnelte, wenn man es sezierte. Hatten nicht namhafte Chirurgen das bereits in den Seziersälen der Universität von Edinburgh bewiesen? Doch trotz aller Beweise wurden diese Arbeiten von denen, deren Stellung durch eine Erschütterung des Status quo in Gefahr geraten könnte, als frevelhaft und anrüchig angesehen.


  Adams spuckte ein wenig Tabak auf den Fußboden.


  »Also handelte es sich ursprünglich um einen Gedankenaustausch, der dann rasch zu einem unerfreulichen Streit führte? Eine schöne Witwe mit vielen Ideen im Kopf und ein lüsterner Akademiker. Haben Sie das sagen wollen, Mr. Broderig?«


  Broderig seufzte.


  »Ich weiß nur, dass das University College ihn gezwungen hat zu gehen und dass er großes Glück hatte, beim Sidney Sussex eine neue Stelle zu finden. Das ist ein äußerst liberales College. Denn ich glaube, dass er im Laufe der Jahre immer mal wieder in irgendwelche Skandale verwickelt war.«


  »Und unser Opfer, Mr. Dodds«, unterbrach ihn Hatton. »Wissen Sie etwas über den? Könnten die beiden sich gekannt haben? Seine Buchhandlung ist doch nicht weit vom University College entfernt.«


  »Bei diesem traurigen Fall kann ich Ihnen nicht helfen. Bevor Sie mir von dem schrecklichen Mord erzählt haben, hatte ich noch nie etwas von dem Mann gehört.«


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass Dr. Finch uns mehr dazu sagen kann.« Adams klappte sein Notizbuch zu und wirkte plötzlich ungeduldig. »Ich hoffe, dass dieser Ausflug nicht umsonst ist. Denn anscheinend muss ich ja heutzutage über jede Minute meiner Zeit Rechenschaft ablegen. Doch das wird sich zeigen, wenn wir in Cambridge sind.« Adams streckte seine Hand aus. »Jetzt sollte ich mir wohl lieber mal den Autopsiebericht ansehen.«


  Hatton reichte ihm die Berichte, sowohl den, um den Adams ihn gebeten hatte, als auch den anderen, den er nicht verlangt hatte.


  »Zwei Berichte über einen Todesfall, Professor. Da waren Sie aber sehr fleißig in St. Bart's.«


  Hatton war die Sache peinlich, doch er hatte es seinem Freund versprochen.


  »Der zweite ist über das Bettelmädchen, Inspector.«


  Der Inspector zog eine Augenbraue hoch.


  »Welches Mädchen? Das von letzter Nacht oder noch ein anderes? Wie ich bereits sagte, tauchen diese Mädchen immer wieder auf. Das mag zwar harsch klingen, Professor, aber gerade jemand wie Sie sollte doch wissen, was in London so vor sich geht.«


  Hatton holte tief Luft. Was stimmte nur nicht mit diesem Mann? Doch dann sagte er nur:


  »Monsieur Roumande hat mich ausdrücklich gebeten, Ihnen den Bericht zu geben. Das Mädchen, das wir gestern Abend gefunden haben, unterschied sich zwar von den anderen, doch wir sind davon überzeugt, dass diese Fälle irgendwie zusammenhängen. Durch sie sind wir auf Dodds gestoßen, und sie hatte eindeutig Nadeleinstiche an den Handgelenken. Doch sie war kein leichtes Mädchen. Sie war noch Jungfrau, Inspector; ihr Hymen war intakt. Außerdem waren die Mädchen, die wir davor gefunden haben, geschlagen und gequält worden. Doch Roumande glaubt, dass all diese Mädchen, unabhängig von der Todesursache, in den Zuständigkeitsbereichs des Yards fallen, und er hat Ihnen, soweit ich weiß, schon mehrfach geschrieben, weil schon seit einigen Jahren immer wieder Mädchen tot aufgefunden werden und wir so gut wie nichts über sie erfahren.« Adams betrachtete das Schriftstück. »Danke, Professor. Ich weiß von den Briefen Ihres Assistenten. Wie sollte ich auch nicht? Die wurden wohl alle von mir oder einem meiner Kollegen beantwortet. Doch was für ein Glücksfall dieser Franzose ist. Wirklich ein Prachtkerl. Wo um alles in der Welt haben Sie den nur aufgetrieben?« Hatton lächelte über den Sarkasmus des Inspectors, weil ihm klar war, dass dieser damit sein schlechtes Gewissen überspielen wollte, weil er nichts unternommen hatte. »Ich werde diesen Todesfallen nachgehen«, fuhr Adams fort, »doch es amüsiert mich, dass sich ein Engländer so von einem Ausländer bevormunden lässt.«


  »Er ist schon viel länger in St. Bart's als ich, Inspector. Er wurde vor einiger Zeit zum Hauptassistenten befördert und wird, wie Sie wissen, sehr geschätzt. Seine Tätigkeit geht weit über die eines gewöhnlichen Obduktionsassistenten hinaus.«


  Broderig, der aufmerksam zugehört hatte, mischte sich ein. »Gestern wurde also ein weiteres Mädchen gefunden, Inspector? Davon haben Sie ja noch gar nichts gesagt. Ist sie so wenig wert?« Er schüttelte deutlich missbilligend den Kopf.


  »Diese Bettelmädchen gehen Sie nichts an, Mr. Broderig«, sagte Adams in scharfem Ton und zündete sich schon wieder eine Penny Smoke an.


  »Selbstverständlich.« Broderig lächelte. »Doch mit Ihrer Meinung über Ausländer haben Sie Unrecht, Inspector. Ich hege große Bewunderung für sie und hatte das Glück, auf meinen Reisen mit vielen zusammenzuarbeiten. Fast alle haben mich durch ihre Tüchtigkeit beeindruckt. Monsieur Roumande habe ich bei der Arbeit im Sezierraum beobachtet. Er kann ausgezeichnet nähen, und er ging sehr behutsam mit den Toten um, besonders mit dem kleinen Mädchen. Das war mehr als nur ein Ausdruck von Respekt, wenn ich so sagen darf.«


  »Ja, ja, er versteht sich prima aufs Nähen und aufs Schreiben.« Adams zog an seiner Zigarette. »Und Sie lassen ihn auch das Seziermesser führen, Professor? Ist das nicht ein bisschen ungewöhnlich?«


  Hatton zog es vor zu schweigen und sah stattdessen aus dem mit Reif bedeckten Fenster. Der Zug wurde allmählich schneller und führ ratternd durch die östlichen Teile der Stadt. Hatton kam nur selten in diese Gegend, doch Roumande und sein Team von Leichensammlern waren häufig dort unterwegs, besonders im Sommer, wenn die Reber wüteten und die Elendsquartiere in ihren Würgegriff nahmen, sie kannten jede winzige Gasse. Doch in diesem Augenblick glitzerte die frostige Stadt wie ein Ort aus einem Märchen.


  Der Chief Inspector legte den Bericht über das Bettelmädchen zur Seite. »Doch bleiben wir erst mal bei dem Fall, der der Grund dieser Fahrt ist«, fuhr er fort. »Steht da irgendetwas drin, was ich noch nicht weiß?«


  Über die Tinte und das Wachs hatten sie bereits gesprochen, doch Hatton hatte noch eine Kleinigkeit zurückgehalten.


  »Ich glaube, ich habe Ihnen noch nichts von dem Test auf Opiate erzählt, den wir durchgeführt haben.«


  Adams forderte ihn mit einem Nicken auf fortzufahren. Broderig entschuldigte sich. Er konnte es offensichtlich nicht länger ertragen. Hatton wartete, bis der junge Mann das Abteil verlassen hatte, um die Sache für ihn nicht noch schmerzlicher zu machen. Die entwürdigende Autopsie mit ansehen zu müssen, war bereits schlimm genug für ihn gewesen, und seine Beziehung zu Lady Bessingham war offenbar enger gewesen, als Broderig zugab.


  »Nun?«, sagte Adams.


  »Alle wichtigen Organe wurden entfernt, Inspector. Wir haben Proben aus ihrem Unterleib genommen, ein großes Stück von ihrem Dickdarm und von der Magenwand. Der merkwürdige Geruch, der mir in Chelsea aufgefallen war, stammte von einem leichten Opiat.«


  »Sind Sie sicher, Professor?«


  Hatton nickte.


  »Ziemlich sicher. Gifte sind zwar bekanntermaßen schwer zu identifizieren, sobald sie verdaut sind, doch ich beginne gerade mit einer Methode zu arbeiten, die in Deutschland weit verbreitet ist. Aber ich möchte nicht, dass sonst noch jemand davon erfährt.« Hatton blickte hinter sich in den Gang, wo Broderig auf und ab ging. »Wir haben die Magenproben in heißem Wasser gekocht, sie durchgeseiht und alle Fleischstücke entfernt. Sie haben doch sicher schon mal von der Marsh'schen Probe gehört?« Der Inspector nickte. »Nun ja, wir haben das Grundprinzip dieses Tests angewandt, es jedoch vervollkommnet, indem wir den von der Flüssigkeit aufsteigenden Dampf in einem Reagenzglas aufgefangen haben und die Öffnung dann mit einem Stück kalten Metall verschlossen haben. Den darauf entstandenen Belag haben wir abgekratzt und zwei Tropfen Schwefelsäure hinzugefügt. An der Farbe konnten wir erkennen, dass es sich eindeutig nicht um Arsen handelte. Lady Bessingham wurde nicht vergiftet. Sie hat vermutlich Laudanum benutzt.«


  »Sehr wirkungsvolles Zeug, Professor. Ich selbst leide gelegentlich unter Schlaflosigkeit und nehme ein paar Tropfen, wenn nötig. Das ist doch nichts Schlimmes.« Adams zog einen Bleistift aus der Tasche seines Gehrocks und machte sich ein paar Notizen. »Das ist alles sehr aufschlussreich.«


  Der Zug brauste mittlerweile in voller Fahrt dahin, und London lag bereits hinter ihnen. Adams lehnte sich zurück, klopfte auf den Bericht und schloss die Augen. Während der Zug unermüdlich ratterte, betrachtete Hatton die weiße Welt, die an ihnen vorbeiglitt.


  »Schläft er, Professor?« Hatton wandte den Blick von dem mit Reif bedeckten Fenster ab. Er sah lächelnd Broderig an, der zurück ins Abteil gekommen war, und schlug vor, dass sie sich noch eine Kanne Tee bringen lassen sollten.


  »Ich kümmere mich darum, aber keinen Tee mehr, Professor, wenn es Ihnen recht ist. Und nennen Sie mich doch bitte Ben, und ich werde Adolphus zu Ihnen sagen, wenn Sie erlauben? Es ist schon fast Mittag. Ich hole uns etwas Stärkeres.« Rasch kam er mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück und warf seine Reisetasche schwungvoll auf die Gepäckablage.


  »Ich glaube, der Inspector ist tatsächlich eingenickt.« Die beiden neuen Freunde betrachteten lachend den schnarchenden älteren Mann, dessen Backenbart sich leicht bewegte, wenn er seinen nikotingeschwängerten Atem ausstieß.


  »Ich kann's ihm nicht verdenken«, sagte Hatton. »Ich bin selber müde. Auf Ihr Wohl, Ben.«


  »Nun, Adolphus, haben Sie dem Inspector alles gesagt? Über beide Berichte?« Hatton nickte.


  »Und man hat immer noch nichts von dem Dienstmädchen gehört? Lady Bessingham hat mir so viel versprechende Dinge über Flora James geschrieben. Sie war sehr von ihr angetan. Sie meinte, obwohl das Mädchen noch so jung sei, sei es intelligent und wissbegierig. Soweit ich weiß, hat Flora Katherine häufig bei Museumsbesuchen und Ähnlichem begleitet, als Freundin und Vertraute. Flora hat ihr offenbar Gesellschaft geleistet, während ich fort war.«


  Hatton nickte. Er wusste nur wenig über Frauen und ihre Bedürfnisse, doch er war einfühlsam und wechselte deshalb rasch das Thema. Broderig seufzte, dann stellte er Hatton einige allgemeinere Fragen über seine forensische Arbeit, und Hatton spürte sofort, wie der Druck nachließ, der seit Beginn dieser Ermittlungen auf ihm lastete. Er freute sich, weil er außerhalb seiner medizinischen Kreise noch nie auf ein solches Interesse für dieses Thema gestoßen war.


  Der Verstand des jungen Mannes funktionierte wie sein eigener. Broderig war scharfsinnig und griff jedes noch so kleine Detail auf. Sie sprachen mit Begeisterung über das Sezieren und erzählten sich gegenseitig Geschichten. Hatton ließ sich über den Zusammenhang zwischen Verletzungen und Todeszeit aus und wie man mit Hilfe von Mikroskop, Lampe und diverser Testergebnisse schließlich die Wahrheit herausfand.


  »Meine Arbeit ist eine aufblühende Wissenschaft, die die Wahrheit über den Menschen offenlegt.« Hatton schenkte sich noch ein Glas ein und bot Broderig ebenfalls eins an.


  »Wir verstehen einander, Adolphus. Die Botanik offenbart uns ähnliche Wahrheiten. Wahrheiten über unsere Welt. In Borneo habe ich ihr Herz erblickt, ihre überwältigende Vielfalt.«


  Und genau das empfand nun auch Hatton, während die Stimme des jungen Mannes hin und her wogte wie eine Welle an einem fernen Strand. Er ließ sich auf eine Reise in diese neue Welt mitnehmen; der Klang eines jeden Vokals und eines jeden Konsonanten zauberte unglaubliche Farben vor sein geistiges Auge und führte ihn zu immer neuen Entdeckungen.


  Während Hatton zuhörte, wurde die Landschaft um sie herum flacher, doch die beiden Freunde befanden sich ganz woanders, an einem Ort, an dem majestätische Berge in einen azurblauen Himmel ragten und alles leuchtend grün war. Wo Affen schnatterten, Vögel flatterten, Eidechsen umherflitzten oder sich in der Sonne wärmten. Von alldem ließ sich Hatton fortreißen. Von diesem tropischen Sturm. Von dieser Geschichte aus Borneo.


  Sarawak


  1. Dezember 1855


  Liebe Katherine,


  Monate sind vergangen, bitte vergeben Sie mir mein langes Schweigen, doch ich habe kaum Briefe geschrieben, sondern die ganze Zeit nur Schach gespielt. Ihre Briefe habe ich aber gelesen und danke Ihnen dafür. Inzwischen werden Sie die meisten meiner Briefe bekommen haben. Ich weiß nicht, was Sie davon halten werden.


  In Empugan ließen wir alles zurück. Wie versprochen kamen die Männer mit den Booten uns abholen und brachten uns zurück. Wir trieben zwischen den Seerosen hindurch, und als die Männer endlich ihre Ruder in das bernsteinfarbene Wasser stießen, spürte ich mit jedem Ruderschlag in Richtung Heimat, wie die Erinnerung an die Menschenaffenjagd von mir abfiel.


  Mr. Demarest hat nicht überlebt, Katherine. Das Fieber hat ihn dahingerafft. Als der Tod kam, war dieser starke Bursche nur noch Haut und Knochen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass das Ende plötzlich eintrat. Wir haben ihn neben Ackerman begraben, obwohl mir das nicht richtig erschien. Emmerich hat mir freundlicherweise angeboten, so lange in dem Reisspeicher wohnen zu bleiben, wie ich möchte. Ich bin zwar erschöpft von dieser Reise, doch hier in meinem kleinen Königreich zwischen Sagopalmen und Schlammspringern fühle ich mich glücklicher als im Urwald. Emmerich kommt mich genau wie immer jeden Abend besuchen. Wir reden nie über Ackerman und über das, was passiert ist. Von ihm sind sicher inzwischen nur noch Knochen übrig, sein Fleisch wird bereits verwest und von der Erde verschlungen sein.


  Mir geht es nicht so gut. Es ist ein Unbehagen. Es fällt mir schwer; überhaupt etwas zu tun. Selbst Briefe zu schreiben, denn meine Feder bewegt sich jetzt über das Papier wie ein gebrochener Finger und kriegt kaum etwas zustande.


  Emmerich erzählt mir alles, was ich über das Leben in Sarawak wissen muss. Die Nachricht vom Tod der beiden Holländer hat sich hier rasch verbreitet, doch man hat das einfach so hingenommen. Anscheinend ist das für die Leute nichts Ungewöhnliches, nur zwei weitere Todesfälle in den fernöstlichen Tropen.


  Ich habe immer noch das Geschäftsjournal von Ackerman mit den Namen von diversen Kunden, über die ich Nachforschungen anstellen will. Auch wenn ich den Mann gehasst habe, wäre es unter den gegebenen Umständen töricht, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen. Sozusagen um das Unmögliche zu versuchen.


  Ich vermisse San und stelle mir oft vor; wie sehr ihm meine friedliche Welt hier voller Eidechsen und Schmetterlinge gefallen würde. Zum Abschied habe ich den Jungen nach englischer Art kräftig umarmt und ihm mein Gewehr geschenkt. San schenkte mir eine wunderschöne Feder mit einer ganzen Reihe spektakulärer Augen. Den Augen des Argusfasans (Argusianus argus), die mich beschützen sollen.


  Heute fühle ich mich ein wenig besser. Von Tag zu Tag kehren meine Kräfte langsam wieder, und ich habe beschlossen, Emmerich auf einem Ausflug zu begleiten, um einen weiteren Sammler kennen zu lernen, der, soweit ich weiß, zurzeit in der Berghütte von Mr. James Brooke wohnt, dem weißen Raja von Sarawak. Emmerich hat Mr. Brooke in der Stadt getroffen und von meiner Krankheit und unserer endlosen Schachspielerei erzählt. Anscheinend hat der Raja mit einem Sammler aus Usk ebenfalls zahlreiche Partien irgendwo in den Ausläufern des Mount Santubong gespielt, doch die beiden kennen sich mittlerweile in- und auswendig, dass sie gerne mal jemand anders herausfordern würden.


  Der Sammler, um den es hier geht, ist ein ganzes Stück älter und viel renommierter als ich. Ich glaube, ich habe ihn schon mal erwähnt. Er hat bereits einiges vorzuweisen, da er ausgiebig in Südamerika gereist ist, insbesondere am Rio Negro und am Amazonas, und zahlreiche Artikel und Essays veröffentlicht hat, unter anderem in der Zeitschrift der Linné-Gesellschaft, bei Chambers und im Ibis. Er kennt sogar Mr. Charles Darwin. Vielleicht haben Sie schon einmal etwas über ihn gelesen, Katherine, oder ihn sogar um eine Audienz gebeten. Das würde mich nicht wundern! Sein Name ist Alfred Rüssel Wallace.


  Emmerich ist hocherfreut über diese Einladung von Mr. Brooke, die in gewisser Weise den Ruf des Professors in Sarawak festigt, der bisher vielleicht ein bisschen umstritten war. Allerdings erzählt er mir, dass er nicht deshalb so aufgeregt sei.


  »Lauter Unsinn, Mr. Broderig!«, hat er mich beinah verärgert angeschrien und ausdrücklich beteuert, dass er kein Interesse an englischem »Quasi-Königtum« habe, sondern er sei deshalb so aufgeregt, weil er Gerüchte gehört habe, dass es in der Nähe dieses Landsitzes eine Fülle von Vanda lowii gäbe.


  Ich glaube nicht, dass wir sehr lange fort sein werden. Ich werde Netze für Falter und Schmetterlinge mitnehmen und empfinde es nicht mehr als notwendig, ein Gewehr dabei zuhaben. Ich werde die Zeit nutzen, um meine entomologischen Kenntnisse auszubauen. Es wird ein gutes Gefühl sein, wieder Student zu sein. Diesmal habe ich keine neuen Zeichnungen für Sie, Katherine. Genügen Ihnen diese Worte? Ich fürchte, sie sind langweilig und dürftig. Doch ich werde Ihnen ganz bestimmt viele Geschichte aus Brookes Berghütte zu erzählen haben. Bis dahin


  Ihr Diener
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  CAMBRIDGE


  Hatton blickte aus dem Fenster und sah die hoch aufragenden Türme von Cambridge. Inspector Adams fragte gähnend:


  »Sind wir da?«


  »Ja, Inspector, wir sind da«, antwortete Broderig. »In einer Stunde geht die Sonne unter.« Er sprang auf, schwankte ein wenig und drohte beinah umzufallen, doch während der Zug in den Bahnhof einfuhr, fing er sich wieder.


  »Nach Ihnen, bitte, meine Herren.« Der Inspector nahm seine Sachen.


  »Haben Sie nicht etwas vergessen?« Broderig zeigte auf den Autopsiebericht über das Mädchen, der platt gedrückt auf dem Sitz lag.


  »Ach ja.« Der Inspector nahm die Blätter eilig und schob sie energisch in seine Tasche.


  »Sind Sie immer so vergesslich, Inspector?« Broderig lächelte, um den Vorwurf abzumildern. »Ich lasse nie etwas liegen. Wie zum Beispiel meine Reisetasche. Ich gehe nie ohne sie aus dem Haus!« Broderig drückte die Tasche an sich, als ob sie die Kronjuwelen enthielte. Der Inspector blickte den jüngeren Mann mürrisch an und zog eine seiner buschigen Augenbrauen hoch. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich vergesse nur selten etwas. Jedenfalls nichts Wichtiges.«


  »Das Mädchen ist also nicht wichtig, Inspector?« Broderig zwinkerte Hatton zu, der zwar missbilligend wie ein Lehrer den Kopf schüttelte, doch in Wahrheit froh war, dass sein neuer Freund dies gesagt hatte.


  »Sollen wir eine Droschke nehmen?«, fragte Adams. »Wie weit ist es bis zum College?«


  »Mit der Kutsche ist es nur ein Katzensprung, Inspector. Folgen Sie mir, meine Herren.« Broderig drängelte sich bereits an den zahlreichen Reisenden vorbei.


  »Sidney Sussex, so schnell, wie Sie können«, sagte er zu dem Kutscher.


  Sobald die drei Männer hineingeklettert waren, führ die Kutsche los. Hatton blickte durch das schmutzige Fenster, während sie in die Stadt rasten, und betrachtete die Platanen, die sich im stürmischen Wind beugten.


  Nach ungefähr fünfzehn Minuten hielt die Kutsche ziemlich abrupt an.


  »Wie viel?«, fragte der Inspector den Kutscher, nachdem sie ausgestiegen waren.


  »Einen Shilling, es sei denn, die Herren möchten mehr zahlen.«


  Broderig lachte und suchte in seiner Tasche nach Kleingeld. Hatton beobachtete, wie eine glänzende Guinee Münze den Besitzer wechselte.


  »Geben Sie immer so viel Trinkgeld?«, fragte Hatton aufrichtig neugierig.


  Broderig lächelte, während der Wind ihm einzelne Haarsträhnen in sein attraktives Gesicht blies.


  »Mir hat sein Mantel gefallen«, sagte er strahlend.


  Der riesige Haupteingang zum College war geschlossen.


  »Gestatten Sie«, sagte Broderig und drehte einen schwarzen Knopf, worauf sich die Tür mühelos öffnete. Die Männer traten in die Pförtnerloge, die hell erleuchtet war und beinah einladend wirkte.


  Der Inspector trat rasch vor und schlug heftig auf die Klingel. Ein uralter Pförtner tauchte auf, er rieb sich die Augen.


  »Ja, Sir? Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte der alte Mann und strich über seine zerknitterte Kleidung.


  »Wir möchten zu Dr. Finch«, antwortete Adams, der dicke Schneeflocken von seinem Mantel schüttelte.


  »Werden Sie von ihm erwartet, meine Herren?« Der Pförtner betrachtete die Besucher genauer.


  »Nun machen Sie schon. Wir kommen von Scotland Yard und sind in einer dringenden polizeilichen Angelegenheit hier«, schrie Adams ihn an.


  »Scotland Yard? Ist ja schon gut. Nur einen Augenblick, ich muss meine alten Knochen gut einpacken. Draußen ist es bitterkalt.« Der Pförtner nahm seinen Mantel. »Hier entlang, bitte.«


  Die Männer betraten den Chapel Court. Der Schnee auf dem Gehweg knirschte unter ihren Füßen. Hatton steckte die Hände in die Taschen, denn trotz seiner Handschuhe waren sie eiskalt. Es wurde rasch dunkel. Vor Finchs Wohnung schaute Hatton sehnsüchtig auf die verschlossene Tür.


  »Dr. Finch, machen Sie bitte auf, Sir.«


  Sidney Sussex gehörte nicht gerade zu den reichsten Colleges in Cambridge, und trotz der verzierten Stabwerkfenster und des großartigen Eingangsbogens wirkten die Zimmer am Chapel Court eher schmuddelig. An den Türen blätterte die Farbe ab. Hatton lächelte vor sich hin. Das war ja genauso schlimm wie in seinem Sezierraum. »Dr. Finch, machen Sie doch bitte auf, Sir.« Der Pförtner hämmerte wieder gegen die Tür. »Hier sind einige Herren, die mit Ihnen reden möchten.« Doch niemand öffnete.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo Dr. Finch sein könnte, wenn er nicht in seinen Zimmern ist?«, fragte der Inspector.


  »Nein, nein, ich habe Dr. Finch schon lange nicht mehr gesehen. Und viele würden sagen, das ist auch gut so. Warum warten die Herren nicht in der Bar, während ich den Schlüssel hole? Vielleicht schläft er ja nur. Der führt ein ziemlich ungeregeltes Leben.«


  Der Inspector sah den Pförtner durchdringend an.


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  Der Pförtner rieb sich die Nase und hustete ein wenig, »'tschuldigen Sie, ich bin furchtbar erkältet. Das hegt an dem Wetter. Ich kann mich nicht genau erinnern, aber es muss schon mehrere Wochen her sein. Wissen Sie, in meinem Alter wird es nicht gerade einfacher, sich zu erinnern, wer wo ist und was was ist. Dr. Finch kommt und geht, wann er will, und tut, was er will.«


  Einen Moment lang wirkte der alte Mann verärgert, doch dann heiterte sich seine Miene auf. »Er ist bestimmt irgendwo unterwegs. Wenn ich mich recht entsinne, geht er häufig Käfer und ähnliches Zeug sammeln. Er ist als Theologe zu uns gekommen, doch wie so viele Fellows heutzutage interessiert er sich mehr für die Natur als für Gott.«


  Broderig klatschte in die Hände, um sie zu wärmen.


  »Ich bin selbst auf diesem Gebiet tätig«, sagte er. Der Pförtner sah Broderig angestrengt an. Hatton beobachtete die beiden. Er bemerkte die trüben Augen des Pförtners und den weißen Ring, der sie umgab. Katarakt. Sein Vater hatte das auch. Der Pförtner war fast blind.


  »Tatsächlich, Sir. Nun ja, wie ich bereits sagte, die Herren sollten in der Bar warten. Ich bin gleich wieder da.«


  Ein Barmann mit glasigen Augen registrierte ihre Ankunft mit einem ernsten Nicken.


  »Was soll's denn sein?«, fragte er, bevor er sich wieder seiner bisherigen Tätigkeit zuwandte, die darin bestand, schmutzige Gläser mit einem schmutzigen Lappen abzureiben, auf den er ab und zu spuckte, und dann weiterwischte.


  Broderig spendierte die Runde. Drei Brandys für zwei Shilling. Adams trommelte mit den Fingern auf den Tisch, ratatata, ratatata.


  »So, da bin ich wieder, ganz wie versprochen.« Der Pförtner kam mit einem dicken Schlüsselbund in die Bar. Inspector Adams hörte auf zu trommeln und nahm sein Notizbuch heraus.


  »Ruhen Sie sich doch erst mal ein bisschen aus, bevor wir losgehen, und erzählen Sie mir, was Sie von diesem Fellow halten, Mr. ... Tut mir leid, ich weiß Ihren Namen nicht.«


  »Mr. Henry Hedge, Sir. Das war auch schon der Name meines Vaters, möchte ich mit Stolz bemerken. Die Pförtner von den anderen Colleges sind Dr. Finch gegenüber meist weniger nachsichtig. ›Er ist ein richtiger Unruhestifter‹ sagen sie zu mir. Aber ich glaube, die sind bloß neidisch. Oh ja, er sieht sehr gut aus, dieser Dr. Finch, und kommt gut bei den Damen an ...« Der Pförtner zwinkerte ihnen zu. »Und er ist nicht allzu wählerisch. Er mag sie alle. Liebt die Vielfalt, und wenn man erst mal in meinem Alter ist, kann man nur noch davon träumen, was ein Mann wie Finch alles treiben könnte, dieser Glückspilz.«


  »Allerdings«, sagte Adams und verschränkte die Arme.


  »Geht es bei Ihren Ermittlungen um ein Verbrechen?« Der Pförtner sah Adams an, und seine kranken Augen leuchteten. »Ja«, antwortete Adams, »um ein sehr schwerwiegendes Verbrechen.«


  »Tja, tja, und Dr. Finch steckt mittendrin, was? Kann nicht behaupten, dass mich das wundert.«


  Sie überquerten den Hof des Colleges erneut. Dann suchte der Pförtner unter den vielen Schlüsseln herum, bis er den richtigen gefunden hatte. Knarrend ging die Tür auf. »Warten Sie einen Moment, meine Herren. Ich zünde eine Kerze an.«


  Ihre Augen mussten sich zwar erst an die spärliche Beleuchtung gewöhnen, doch der merkwürdige Geruch fiel ihnen sofort auf. Das blasse Licht der Talgkerze erhellte nur schwach den Fußboden, auf dem zahlreiche Bücher, einige Stücke altes Brot und ein Blechteller mit den übel riechenden Resten eines Hammelgerichts herumlagen, doch das war nicht der Gestank, der ihnen zuerst entgegengeschlagen war.


  »Ich kenne diesen Geruch«, sagte Hatton. Er war merkwürdig, durchdringend und unangenehm.


  Der Pförtner schnalzte missbilligend mit der Zunge, dann sagte er:


  »Wie manche Dozenten heutzutage hausen. Es ist eine Schande.« Hatton sagte nichts dazu, sondern zog seine Handschuhe aus, bückte sich und hob einige der auf dem Boden verstreuten Papiere auf. Dann bat er den Pförtner, noch eine Kerze anzuzünden, worauf sich weitere Details des Zimmers abzuzeichnen begannen. Dabei fiel Hatton ein Buch ins Auge, das mitten in dem ganzen Müll lag. Es hatte einen aufwändig mit Gold verzierten Einband aus Saffianleder. Hatton fuhr mit dem Finger darüber und las den Titel, dann schlug er eine Seite mit einer kurzen Widmung auf. Darin wurde jedoch nicht der Name des Schenkenden genannt, sondern nur ein Datum: Oktober 1856. Er legte das Buch wieder hin.


  »Das ist ja ein fürchterliches Durcheinander«, dröhnte die Stimme von Adams durch den düsteren Raum, während er sich inmitten der Bücherstapel neben Hatton hockte. »Was ist das denn alles?« Adams las die Titel vor. Eine zerlesene und an den Rändern eingerissene Ausgabe der Zeitschrift Ibis, mehrere abgegriffene Exemplare des Pflanzenbuches Cybele Britannica, unzählige theologische Traktate und Predigten, die anscheinend willkürlich aus Zeitschriften herausgerissen worden waren, und ein Sammelsurium von Ein-Shilling-Episoden aus einem neuen Roman von Mr. Dickens. »Bleak House. Trosdoses Haus. Trostlos ist es hier allerdings!«


  Als die Flammen der Kerzen stärker leuchteten, standen die Männer auf und blickten sich in dem Wohnzimmer um, das winzig war und einen traurigen Eindruck machte.


  »Er braucht dringend eine Ehefrau«, sagte Adams.


  »Das würde das College niemals erlauben«, antwortete der Pförtner.


  »Wir haben noch nicht im Schlafzimmer nachgesehen«, sagte Broderig.


  »Nach Ihnen«, sagte Adams und deutete auf das zweite Zimmer.


  Der junge Mann schob die zweite Tür mit einem kräftigen Stoß auf. Der seltsame Gestank war jetzt überwältigend.


  »Mein Gott, was ist denn das?«, sagte der Pförtner. »Das riecht wie, ach ich weiß nicht, wie das riecht. Ist das Alkohol? Eine merkwürdige Sorte Gin? Ich glaube nicht, dass Dr. Finch ein großer Trinker ist. Er mag andere Dinge.«


  Der Pförtner verstummte plötzlich.


  »Nicht mehr«, sagte Adams.


  Der Tote saß kerzengerade auf seinem Stuhl. Die Augen waren aus Glas, die Haut Leder. Henry Hedge hatte schon einmal Eichhörnchen auf diese Weise präpariert gesehen und Entenküken mit kleinen Hauben auf dem Kopf. Und auch über den Anblick von Wieseln in Hochzeitskleidern hatten Mrs. Hedge und er gelacht und sie »allerhebst« und »bezaubernd« genannt, bis sie das Kätzchen mit den zwei Köpfen entdeckt hatten. Vielleicht hatte derjenige, der Finch das angetan hatte, es lustig gefunden, den Akademiker in seinen Sonntagsstaat zu stecken. Dennoch wirkte Finch unfertig und schludrig zurechtgemacht. Der Präparator war offenbar in Eile gewesen. Obwohl jede Menge Konservierungsmittel verwendet worden war, begann sich die Haut des armen Mannes an den Übergängen von Gesicht und Haaren zu lösen und einzurollen. Weitere lose Fetzen hingen an seinen Wangen herunter, wo jemand mit der Füllung, mit der man ihn ausgestopft hatte, gepfuscht hatte. Trotz des ordentlich gescheitelten Haars, den polierten Fingernägeln, der hübschen und markanten Nase, sah Finch irgendwie entstellt und unnatürlich aus.


  Die Männer standen sprachlos da, doch in ihren Köpfen arbeitete es. Wo war das Fleisch? Das Blut und die Knochen? Die inneren Organe und die Körperflüssigkeiten? Und was noch schlimmer war, schlimmer als die Tat an sich, was für eine furchtbare Pein hatte der Mann vor seinem Ende durchmachen müssen? Der alte Pförtner sank zu Boden. Inspector Adams brach das Schweigen.


  »Ist es möglich, dass innerhalb von ein paar Stunden ein Mann gehäutet, seine Haut gegerbt, sein Körper nachgebildet und mit der gegerbten Haut bezogen wird? Selbst ohne Hilfe der Forensik, Professor, können wir wohl mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass dieser Mann schon einige Zeit tot ist.« Während er sprach, wirkte der Inspector verwirrt, und er betrachtete den präparierten Akademiker, als hätte er ein seltenes Tier im Zoo vor sich. Er reckte den Hals und verlangte eine weitere Kerze, ging mit dem Kopf noch näher heran, so dass er den präparierten Mann fast berührte. Dann trat er zurück, um darüber nachzudenken, was als Nächstes zu tun war. »Was ist das für ein Geruch, verdammt noch mal?«


  Hatton fand die Sprache wieder.


  »Essig mit Gewürzen gemischt, um Leichen zu konservieren. Unverkennbar.«


  »Holen Sie aus dem Nebenzimmer eine Gaslampe, Mr. Broderig, zünden Sie sie an und kümmern Sie sich um den Pförtner. Machen Sie sich doch bitte ein bisschen nützlich, Sir.«


  Broderig tat lammfromm, wie ihm geheißen, und als er zurückkam, war in dem grell orangen Licht der Gaslampe sein schockiertes Gesicht zu sehen. Mit Hilfe der Lampe war nun alles deutlicher zu erkennen.


  Finch war so arrangiert, als würde er gerade arbeiten. In der linken Hand hielt er eine Feder, in der anderen ein Buch. Hatton sah sich den in Leder gebundenen Band genauer an. Natürliche Geschichte der Schöpfung des Weltalls. Das Buch, über das sie im Zug gesprochen hatten.


  Mit Adams' Erlaubnis berührte Hatton das Ding und befühlte das menschliche Leder. Er ging darum herum und versuchte, seine Finger hineinzudrücken. Da war kein Blut, kein Knorpel oder Schleim zu spüren. Keine Spur von der furchtbaren Brutalität, mit der das Verbrechen verübt worden sein musste.


  »Also Professor. Schätzen Sie mal. Wann ist er gestorben?«


  »So etwas festzustellen, braucht Zeit, Inspector«, antwortete Hatton und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. » Und es kann nicht viele Leute in Cambridge geben, die das hier hinkriegen würden.«


  »Ja«, sagte Adams. »Wir werden jeden vernehmen müssen, der sich in dieser Kunst versucht. Wir müssen sofort damit anfangen. Jetzt sind es schon drei Tote, verdammt.« Adams zündete sich eine Penny Smoke an. Seine Erregung war ihm deutlich anzumerken. »Die Hilfspolizisten von hier werden uns helfen. Irgendwo müssen außerdem noch die Überreste sein.«


  Hatton stand noch einige Sekunden da und starrte das Gebilde an. Doch das half ihm nicht weiter. Der Inspector hatte Recht, sie brauchten den Rest der Leiche. Hatton folgte Adams in das andere Zimmer, wo der Pförtner und Broderig völlig mitgenommen saßen. Der alte Mann murmelte vor sich hin, während der jüngere ihn zu trösten versuchte.


  »Ich möchte, dass hier nichts angerührt wird, Mr. Hedge. Niemand darf dieses Zimmer betreten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Außerdem möchte ich, dass Sie mir alles geben, was Sie über Finch haben. Alle Papiere. Und ich will wissen, wer ihn kannte, wer mit ihm zusammengearbeitet hat, wer mit ihm geredet hat, wer ihn mochte und wer ihn hasste. Mr. Broderig, von Ihnen wüsste ich auch gern noch ein bisschen mehr, Sir.«


  »Ich habe Ihnen doch bereits alles gesagt, was ich weiß, Inspector.«


  »Sie haben uns beispielsweise nur sehr wenig über den Inhalt der Briefe erzählt, derentwegen Sie sich anscheinend solche Sorgen machen. Was für eine Art von Korrespondenz haben Sie mit Lady Bessingham geführt, Sir?«


  Broderig starrte auf den Fußboden, dann sah er Hatton an, der ebenfalls auf den Boden starrte, weil ihm nichts Besseres einfiel.


  »Meine Briefe waren persönlicher Natur, enthielten aber in erster Linie Eindrücke von meiner Reise nach Borneo, einige Zeichnungen zur Veranschaulichung und ein paar noch unausgereifte Ideen. Sonst nichts. Aber ich möchte sie zurückhaben, Inspector. Da steht nichts drin, wofür es sich zu töten lohnte. Sie haben nichts mit Dr. Finch zu tun und sind das Einzige, was mir noch von Lady Bessingham geblieben ist.«


  Adams drückte seine Zigarette aus.


  »Ich mache mir große Sorgen um Ihre Sicherheit. Alle diese Morde haben etwas mit Naturwissenschaften zu tun, und Sie sind ja auch Botaniker. Sie müssen auf sich aufpassen, Mr. Broderig. Darf ich Sie fragen, ob Sie irgendwas zu Ihrem Schutz bei sich tragen?«


  »Ich besitze eine kleine Pistole, aber die ist in London. Sie liegt im Swan Walk unter meinem Kopfkissen. Empfehlen Sie mir, sie bei mir zu tragen, Inspector?«


  Adams nickte.


  »Und ich würde Ihnen außerdem empfehlen, Mr. Broderig, sie in einer verschlossenen Schublade oder in einem gut gesicherten Tresor aufzubewahren. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Herren sich schon versehentlich den Kopf weg gepustet haben, weil sie eine Waffe unter dem Kopfkissen hatten. Das kann sehr leicht passieren.«


  Dann marschierte Adams, ohne noch ein Wort zu sagen, aus dem Zimmer. Hatton wandte sich an seinen Freund.


  »Ich sollte mich ihm wohl besser anschließen, Ben. Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Broderig nickte.


  »Ich mache mir nur Sorgen um den armen Mr. Hedge. Ich werde noch eine Weile bei ihm bleiben.«


  Mr. Hedge musste in diesem Moment würgen, doch Hatton sah, dass er in guten Händen war. Broderig strich ihm übers Haar und redete auf ihn ein. »Nein, ich lasse Sie nicht allein, und es ist nichts, weswegen man sich schämen müsste. Mir ist selber übel.«


  Draußen hielt der Inspector hektisch eine Droschke an.


  »Beeilen Sie sich, Professor. Steigen Sie ein. Mr. Broderig kommt also nicht mit? Nicht dass wir ihn jetzt bräuchten. Drei tote Botaniker. Was für ein verfluchter Schlamassel.« Dann brüllte er den Kutscher an. »Fahren Sie schneller, verdammt noch mal. Sonst fahre ich das Ding selbst.«


  Die Polizeiwache von Cambridge war mit dem Yard nicht zu vergleichen. Zuallererst fiel auf, wie ruhig es dort war.


  »Hätte ja nie gedacht, dass ich noch mal hierherkommen würde. Als ich fortging, war das ein absolut nutzloser Haufen. Und wie ich sehe, hat sich daran nicht viel geändert. He! Sie da! Ja, Sie Schwachkopf. Wachen Sie auf und holen Sie mir denjenigen, der hier zuständig ist, wer auch immer das ist.«


  Ein Schreibtisch wurde rasch gefunden und die Weisungsbefugnisse festgelegt. Hatton beobachtete, wie Adams die ländliche Polizeitruppe furchterregend anbrüllte und sie alle einen Satz machten. Trillerpfeifen ertönten, Papiere flogen durch die Luft, Telegramme wurden nach Lust und Laune verschickt. Umgehend wurden Befragungen und Suchaktionen in Gang gesetzt und Zigaretten noch schneller gedreht. Und in jeder Ecke der Stadt wurde das Unterste zuoberst gekehrt, nur wegen der Anwesenheit eines Mannes. Doch es wurde Tag und aus dem Tag wieder Nacht - nichts.


  »Der Cam muss durchwatet und gründlich mit Netzen abgesucht werden«, blaffte der Inspector, doch als die bleiche Sonne im Morgengrauen die ersten schwachen Strahlen aussandte, immer noch nichts.


  Tote Katzen, herrenlose Bücher und Fahrräder wurden durch das zerschlagene Eis nach oben befördert. Der nächste Morgen verging, und Hatton, zur Untätigkeit verdammt, beobachtete das Geschehen. Bis zum Mittag hatte man immer noch keine Körperteile gefunden.


  Bei der Besprechung in dem provisorischen Einsatzraum erfuhr der Professor nur wenig Neues. Und die bekannten Tatsachen las Adams vor, als würde er jemandem die Leviten lesen.


  »Ruhe dahinten.« Er hielt inne und wartete, bis sich eine dicke Rauchwolke verzogen hatte, bevor er weiter zu den nun schweigenden Anwesenden sprach.


  »Finch hatte kaum Freunde, da er sich allzu oft auf Kontroversen eingelassen hatte. Seit Wochen hat ihn niemand mehr gesehen. Er war anscheinend ein ruhiger Mensch, konnte aber ziemlich arrogant sein. Wir wissen, dass er Seidenhemden aus London trug, aber schlechte Manieren hatte.«


  »Wissen wir etwas über seine Familie, Inspector?«, fragte eine tapfere Seele.


  Adams blickte auf seine Notizen.


  »Bisher wissen wir nur, dass er, bevor er hierherkam, eine Dozentenstelle am University College hatte, wo man ihn wegen irgendetwas, das er gesagt oder geschrieben hat, rausgeworfen hat. Was das war, ist nicht bekannt. Er hat keinen Artikel in Umlauf gebracht. Und es besteht keine unmittelbare Verbindung zwischen ihm und unseren anderen Opfern, Mr. Dodds und Lady Bessingham, außer dem, was wir bereits wissen. Also, kann mir jemand sonst noch etwas über Finch sagen?« Ein Hilfspolizist meldete sich zu Wort.


  »Nun ja, er ist nie zur Kirche gegangen. Manche Leute hielten ihn für einen Atheisten, andere für ein Genie. Die Damen mochten ihn wegen seiner attraktiven Blässe und auch wegen seiner intellektuellen Kühnheit, bis er etwas schrieb oder sagte, das die Leute aufgebracht hat.«


  »Ja, aber wo zum Teufel ist dieser Artikel? Was steht da drin?«


  Das wusste anscheinend niemand. Es folgten noch weitere Details. Hatton saß ganz hinten im Besprechungsraum und hörte sich Dinge an wie, dass Finch im Sommer Kricket spielte, mit Begeisterung Käfer sammelte, so oft er konnte nach London fuhr, doch überhaupt nicht gesellig gewesen war. Das war Finchs Leben in aller Kürze.


  Einer der Hilfspolizisten meldete sich erneut zu Wort und versuchte, einen kompetenten Eindruck zu machen.


  »In Cambridge gibt es drei Präparatoren und einen in Ely. Wir haben mit fast allen gesprochen, aber nichts erfahren, was uns weiterhilft.«


  »Sie haben also noch nicht mit allen gesprochen?« Adams starrte den bedauernswerten Polizisten an.


  »Es heißt, es gebe einen sehr geschickten Präparator in den Fens. Er ist ein Moorbewohner, Inspector, ein Breedling. Ein traditioneller Moorfischer mit einem Hut aus Otterfell und allem Drum und Dran. Tagsüber ist er mit einem Stocherkahn in der Gegend von Wicken unterwegs. Es ist schwer, ihn zu erwischen, denn er hebt sich kaum vom Schilf ab, und er mag keine Polizei. Doch unsere Jungs werden ihn ganz bestimmt aufspüren.« Adams warf Hatton einen Blick zu.


  »Ich sehe allerdings keinen Sinn darin, weshalb sich ein Moortrotter mit so einer Monstrositätenschau abgegeben sollte, es sei denn, es steckt Geld dahinter. Wie heißt denn dieser Breedling?«


  »Die Leute in der Gegend dort nennen ihn Mucker. Nach allem, was man so hört, ist er ein seltsamer Bursche. Er lebt von den Sümpfen, als wäre er ein Watvogel, und während der Angelsaison verdient er sein Geld mit dem Präparieren von Fischen.«


  Hatton lauschte fasziniert diesen seltsamen Worten. Breedling und Moortrotter waren anscheinend dasselbe, nämlich Männer, die immer noch auf traditionelle Weise von den Fens lebten. Er wusste ein bisschen etwas über ihre Geschichte. Wie man sie von ihren Inseln und Flussarmen vertrieben hatte, als das Gebiet entwässert wurde. Einige hatten ihre Netze an den Nagel gehängt und begonnen, Landwirtschaft zu betreiben, doch andere lebten weiterhin in den entlegensten Bereichen der Cambridgeshire-Sümpfe. Allem Anschein nach waren das seltsame Menschen, Halbwilde, die in feuchten Hütten und schlammigen Löchern hausten.


  »Also gut«, sagte Adams, »dann sollten wir uns um Himmels willen dorthin begeben.« Adams stieß seinen Stuhl zurück und ging rasch zur Tür. »Kommen Sie, Professor. Ich brauche Sie zumindest am Anfang.«


  »Was ist mit Mr. Broderig, Inspector? Sollten wir nicht vorher nach ihm sehen oder ihm zumindest sagen, wo wir hinfahren?« Hatton ahnte, wo sein Freund sein könnte, und hatte ein ungutes Gefühl dabei, ihn einfach zurückzulassen. Doch Adams lachte.


  »Er wird glücklich und zufrieden im Eagle sitzen. Ich lasse ihm Bescheid sagen, dass er dort auf uns warten soll. Für einen Burschen in seinem Alter hat er erst mal genug Schocks erlitten. Eine Woche oder mehr, was meinen Sie? Um einen Mann so auszustopfen?«


  Hatton nickte. Ihm war klar, worauf Adams hinauswollte. Eine Woche oder mehr. Finch war das erste Opfer gewesen.
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  Es schneite, und Hatton fürchtete bereits, dass die Suche zu schwierig sein könnte, obwohl Adams den Befehl erteilt hatte, den Suchtrupp auf zwanzig erfahrene Männer aufzustocken. Im örtlichen Wirtshaus wusste man gut Bescheid, und innerhalb kürzester Zeit wurden die Männer zum Wicken Fen hinausgeschickt, das eine gute Meile von Ely entfernt war. Es hieß, der Mucker habe irgendwo am Ufer eine Hütte, doch die sei für ein ungeübtes Auge kaum zu sehen. Sie nahmen einen Jungen mit, der gesagt hatte, er kenne sich mit Fischfang aus und könne sie führen. Nach einem zustimmenden Nicken des Wirts und einem Shilling von Adams schien der Junge froh darüber, ihnen helfen zu dürfen.


  »Wie heißt du, mein Kind?«, fragte Adams ihn, bevor sie sich auf den Weg machten.


  Der Junge sah ihm direkt in die Augen. Nicht verängstigt, wie Hatton das in seinem Alter gewesen wäre. Er wirkte furchtlos trotz der vielen Männer, die wie ein Rudel um den Inspector herumstanden.


  »Bob Feltwell, und ich kenn mich in Wicken aus. Meine Familie, als ich noch eine hatte, waren Breedlinge. Den Mucker kenn ich auch. Der holt sich immer die besten Hechte, aber mittlerweile tun ihm sämtliche Knochen weh, und ich bin fast genauso gut wie er. Letzten Sommer hab ich einen Neunpfünder gefangen. Er hat ihn für mich ausgestopft und einen unverschämten Preis verlangt, der alte Geizhals. Aber es hat sich gelohnt, denn ich hab ihn verkauft und wie ein König gegessen.« Der Junge schniefte und wischte sich beim Reden übers Gesicht. Hatton tat dieses seltsame Kind leid. Auf den Straßen von London streunten zwar unzählige Kinder herum, denen es viel schlechter ging als ihm, dennoch rührte seine Armut den Professor. Die Kleidungsstücke des Jungen waren von wer weiß wo zusammengesucht und hätten einem Mann von zwanzig gepasst.


  »Also gut, Bob. Wenn du diesen Mucker für uns findest, wirst du, noch bevor die Sonne untergeht, mit einer Schar von zylindertragenden Hilfspolizisten wieder wie ein König speisen«, sagte Hatton lächelnd zu dem Jungen.


  »Vielleicht«, antwortete der Junge, der mit gesenktem Kopf an den gefrorenen Ufern der Wasserläufe entlangtrottete. »Ich werd' mich aber nicht mit den Hilfspolizisten an einen Tisch setzen. Die mögen nämlich keine Jungs wie mich. Ich versteck mich vor dem Gesetz, aber wenn das Geld stimmt, bin ich dabei. Ich werd' ihn schon finden. Der Mucker meint, er wär der König der Fährtenleser, aber ich bin fast genauso gut wie er.«


  »Lebt er allein, mein Junge?«, fragte Adams.


  »Er hatte mal 'ne Tochter, so alt wie ich, aber die ist verschwunden. Die Leute glauben, sie wär im Sumpf ertrunken. So was passiert, wenn's Hochwasser gibt. Man hat ihre Leiche nie gefunden und weiß auch nicht, ob sie jemals gelebt hat. Eine Zeitlang haben alle darüber geredet. Aber es passiert hier öfter, dass Kinder sterben.«


  Der Junge trottete weiter über die vereisten Holzstege, bis sie an eine flache Wasserrinne kamen. Dort schoss er eine schneebedeckte Böschung hinauf. Adams blieb stehen, drehte sich um und ermahnte die Männer, ruhig zu sein.


  Die Stille kam ihnen wie Stunden vor. Hatte der Junge aufgegeben? Adams hatte die Hände auf den Rücken gelegt und schien zufrieden damit, auf seine Stiefel zu starren und sich leicht vor und zurück zu wiegen. Unterbrochen wurde die unheimliche Stille nur vom Heulen des Winds, der sich im Gestrüpp und in den spindeldürren Weißdornbüschen verfing. Wicken Fen war eine trostlose Gegend, düster und einsam.


  Plötzlich waren das Krächzen einer Krähe und ein leiser Pfiff zu hören. Der Junge kam den Abhang herunter und klopfte sich Schnee und kleine Zweige von der Kleidung. Er hatte den alten Mann aufgespürt, da war sich Hatton sicher.


  Der Junge flüsterte Adams etwas zu, der wiederum den Professor zu sich winkte.


  »Es sieht so aus, als wäre der Breedling in seinem kleinen Winternest. Bob hat ihn aufgespürt. Er hat eine kleine Rauchfahne aus seiner Hütte aufsteigen sehen. Die Männer können hierbleiben, bis ich sie rufe, denn dieser Mucker hat Angst vor dem Gesetz, und wenn wir nicht behutsam vorgehen, wird er wie ein verschrecktes Kaninchen davonlaufen. Professor Hatton, Sie scheinen mir ein Händchen für so etwas zu haben, und außerdem sind Sie ein wissbegieriger Mensch, deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie mit mir mitkommen.«


  Die beiden Männer folgten dem Jungen über zahlreiche Schneeverwehungen, bis sie an einen großen See kamen, der von dichtem Schilf umgeben war, der in der eisigen Kälte schlaff herabhing. Der See sah trügerisch aus. Der Junge legte sich auf den Bauch und deutete auf das Eis. Dann stieß er sich mit den Händen ab und glitt darüber hinweg. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Während er so über den See rutschte, hörte Hatton das Eis knacken und glaubte genau zu spüren, wie ihn das Wasser nach unten zog. Aber der Junge hatte Recht, das Eis hielt. Hatton kribbelten die Hände, doch der Anblick der aufsteigenden Rauchfahne vor ihm, ließ ihn sein Unbehagen vergessen. Der Junge hatte sie nicht getäuscht.


  Die Hütte des alten Mannes war ein baufälliges Gebilde aus Lehm und altem Holz. Sie hatte keine Fenster, nur ein Loch im Dach, durch das der Rauch abziehen konnte, und als Tür diente eine moderige und schimmelige Platte aus Fichtenholz. Vor der Hütte lagen diverse Werkzeuge und gefrorene Fischköpfe. In den Asten der umliegenden Bäume hingen etliche Stücke Fischleder. Da es kein Fenster gab, durch das man hätte hineinsehen können, klopfte Adams an die Tür.


  »Wer kommt da?«, fragte eine raue Stimme im Inneren.


  »Ich bin's, Bob Feltwell, Mucker. Ich hab Männer hier, die dir Geld geben wollen.«


  Adams sah den Jungen finster an, doch der beachtete ihn nicht, sondern zog die Tür auf.


  Drinnen in der Hütte war es dunkel und stickig wie in einer Höhle. In der Mitte brannte ein kleines Feuer, darüber hing ein uralter schwarzer Kochtopf an einer dicken Metallkette. In dem Topf brodelte irgendetwas Fauliges. Ein schwacher Geruch nach Gegerbtem lag in der Luft. Hatton hatte die Stücke Fischleder gesehen, die wie einsame ölige Fahnen draußen in den Bäumen hingen.


  Der Breedling lag zusammengerollt im Bett. Auf den ersten Blick war er kaum zu erkennen. Seine Füße waren in Ried gewickelt, über seinen Körper hatte er einen an mehreren Stellen zerrissenen Umhang aus einem merkwürdigen Leder geworfen, das schlecht verarbeitet war und schleimig aussah. Während Hattons Augen sich langsam an das trübe Licht gewöhnten, nahmen die Züge des Mucker Formen an. Er trug keinen Bart, hatte aber mit kleinen Zweigen, Schmutz und Gras verklebte Stoppel im Gesicht. Seine Augen erinnerten stark an die Augen eines Fischs.


  »Was wollen Sie? Sagen Sie schon.« Die Stimme klang kratzig. Dann spuckte er, ohne sich auch nur zu rühren, auf den Fußboden.


  »Was wollen Sie vom alten Mucker? Warum sagen Sie nichts?« Der Breedling richtete sich ganz langsam auf und blickte zur Tür. Adams spürte, dass er fliehen wollte, und blockierte mit seiner vollen Größe den Ausgang. Der Mucker ließ sich wieder auf sein Bett sinken.


  Der Junge ergriff das Wort.


  »Diese Männer wollen Informationen. Sie werden einen guten Preis dafür zahlen. Ein Mann ist verschwunden. Ich habe ihnen gesagt, dass du der beste Fährtenleser hier bist und dass du ihnen vielleicht helfen kannst.«


  »Denen helfen? Ich hatte auch mal jemanden. Sie ist verschwunden. Niemand hat mir geholfen, obwohl ich darum gebeten hab. Männer wie Sie sind gekommen und haben gesagt, sie würden was tun, aber sie haben nichts getan. Verschwunden, hast du gesagt?«


  »Ja, Mucker. Ich hab ihnen von deiner Tochter erzählt. Aber sieh dich doch nur mal an? Du könntest doch sicher gut 'nen Beutel Tabak gebrauchen?« Der Junge war clever.


  »Geld, hä? Vielleicht gibt mir jemand Geld dafür, dass ich den Mund halte.«


  Der Inspector trat einen Schritt vor.


  »Der Junge hat Recht. Sie kriegen Geld, wenn Sie uns helfen. Und wenn nicht, dann behaupte ich einfach mal, ich hab gehört, dass auf dem Land von Mr. Wade eine ganze Menge Fische geräubert wurden. Ist das klar? In den Bäumen da draußen hängen viele Fischhäute zum Trocknen. Für mich sehen die nach Forellen aus, also nicht gerade die Sorte Fische, die man hier in Wicken fängt.« Adams hatte sich eine Zigarette angezündet und blies beim Sprechen den Rauch aus.


  »Sie sind wohl der Boss, äh? Der Kerkermeister? Ich hab keine Angst vor Ihren Drohungen. Sie können mir nichts. Ich bleib für mich, und diese Häute da sind von Hechten. Sehen Sie sich doch nur an, wie groß die sind. Außerdem gibt's im Dezember keine Forellen. Sie halten mich wohl für 'nen Dummkopf, was? Also ich sag Ihnen eines, Mr. Kerkermeister, ich bin zwar alt, aber vor Typen wie Ihnen hab ich keine Angst. Wenn Sie Hilfe vom alten Mucker wollen, dann kriegen Sie die, aber nicht mit Drohungen. Hier spricht allein das Geld. Wie bei Ihnen auch, möcht' ich wetten. Ich kenne Leute wie Sie, Sir.« Das »Sir« klang wie ein wütendes Fauchen, und obwohl der Breedling immer noch dalag, spürte Hatton, dass Adams wachsam war.


  »Na schön. Da wir uns so gut verstehen, was können Sie uns sagen und wie viel würde das kosten? Aber wenn Sie versuchen, uns reinzulegen, dann zahlen wir Ihnen gar nichts.«


  Der Junge lachte über Adams' scharfe Worte. Und der Breedling kratzte sich in seinem feuchten verfilzten Haar. Hatton würde sich nicht wundern, wenn er Läuse hatte.


  »Oben auf dem Barnet's Mound war 'ne merkwürdige Versammlung von Vögeln, vielleicht vor 'nem Monat. Als ob's da was zu fressen gab. Ich fand das merkwürdig, denn es ist Winter, und da ist der Tisch für Krähen nicht gerade reich gedeckt. Sie haben sich da oben versammelt wie im Herbst über einem ausgesäten Feld. In Scharen schwebten sie dort krächzend im Kreis herum. Da sollten Sie vielleicht mal nachsehen.«


  »Können Sie uns dort hinbringen?«, fragte Adams.


  »Nehmen Sie den Jungen mit. Du kennst doch den Hügel, nicht wahr, mein Junge? Ich hab die ganze Nacht Dachse gejagt.«


  Der Junge nickte zustimmend. Doch Adams war immer noch misstrauisch und fuhr mit drohender Stimme fort:


  »Dachse? Das sollen wir glauben? Wenn ich Ihnen nun sagte, dass ein Mann ermordet wurde? Und dass man diesen Mann gehäutet hat. Dass irgendein Teufel ihn ausgestopft hat wie einen von Ihren Hechten. Was würden Sie dazu sagen, alter Ausstopfer? Kennen Sie vielleicht jemanden, der einem unschuldigen Mann so etwas antun würde und dann am Morgen wieder aufsteht und, ohne mit der Wimper zu zucken, seiner Arbeit nachgeht, ohne Gott um Gnade zu bitten?«


  Der Breedling richtete sich in seinem Bett auf.


  »Gottes Gnade? Was ist das? Ich kenn keine Gnade in meinem Leben. Für mich und meinesgleichen gibt es keine Gnade Gottes. Die kriegen nur die Reichen. Ausgestopft, sagen Sie? Das wär 'ne Menge Arbeit. Die Haut von einem Mann gerben und ihn ausstopfen. Ich hab gehört, dass es Leute gibt, die alles machen. Ich mach aber nur Fische. Nichts Besonderes. Meine Werkzeuge liegen da drüben. Sie können sie sich ansehen, wenn Sie wollen. Versuchen Sie es mal bei den reichen Präparatoren in Cambridge, das sind die Künstler. Wie hat man ihn zurechtgemacht? Extravagant oder einfach? War er in einem Glasschrank oder saß er beim Teetrinken? So was machen die nämlich, diese Scharlatane von Ausstopfern. Die ziehen Eulen als Lehrer an und Kaninchen als Dienstmädchen. Ich sehe die Natur, so wie sie ist. Ich stopfe nur kleine Dinge aus. Keine Menschen.« Mit stockender Stimme sank er auf sein Lager zurück.


  »Sehen Sie sich auf dem Mound um. Sonst weiß ich nichts. Das Geld lassen Sie mir doch hier, oder?« Adams sah in sein Portemonnaie und nahm einen Shilling heraus. Selbst ihn schien dieses bedauernswerte Geschöpf zu rühren.


  »Wenn ich das Geld für nichts gezahlt habe, komme ich zurück, alter Mann.« Adams trat seine Zigarette auf dem Fußboden aus.


  Als sie über das Eis zurückgerutscht und ans Ufer geklettert waren, blies Adams in seine Trillerpfeife. Innerhalb einer Minute waren die Hilfspolizisten da.


  »Der Junge wird uns führen. Auf geht's.«


  »Dort ist es«, sagte Feltwell nach einer Weile. »Das ist der Mound«


  Der Hügel war kaum der Rede wert; es war eher eine winzige Erhebung, keine zwei Meter lang und etwa ein Meter fünfzig breit. Trotzdem hob er sich von dem erbarmungslos flachen Horizont ab, der sich öde und eintönig über viele Meilen erstreckte. Es flatterten keine Krähen herum, nur ein einsamer Vogel krächzte auf einer gefrorenen Esche klagend über die Fens. Adams zuckte mit den Schultern.


  »Nun ja, irgendwo müssen wir ja anfangen, und das hier erinnert tatsächlich an ein Grab.«


  »Also los, Jungs, fangt an zu graben«, befahl er.


  Und es dauerte nicht lange, da kam Dr. Finch Stück für Stück an die Oberfläche. Einige große Teile sahen aus wie gefrorenes Lamm. Andere waren in Flachs verpackt. Die einheimischen Polizisten arbeiteten hart und schaufelten die einzelnen Teile nach oben, als hätten sie Mägen aus Eisen. Einige der Hilfspolizisten mussten dagegen die Arbeit kurz unterbrechen, um ihr Frühstück auszuspucken. Adams stand die ganze Zeit über da und paffte grimmig seine Zigaretten.


  »Tja, Professor, Torf konserviert prächtig. Wer auch immer ihn da begraben hat, braucht wohl ein bisschen Nachhilfe in Geologie, wenn er geglaubt hat, dass Finch damit verschwunden wäre.«


  »Hier drüben! Schnell!«


  Ein kleiner Mann mit einer Schaufel in der Hand stand vor einem Loch. Hatton wich, nachdem er hineingeschaut hatte, einen Schritt zurück, obwohl er das, was dort lag, bestimmt schon hundertmal in den Grundkursen seiner Studenten gesehen hatte. In St. Bart's beschäftigten sie sich nämlich ausgiebig mit dem Kopf, der von den Assistenten sorgfältig geöffnet wurde, damit das Gehirn frei lag und die angehenden Sezierer sich ungehindert Stückchen für Stückchen bis ins Zentrum vorarbeiten konnten.


  Dennoch fragte sich Hatton in diesem Moment, während er sich rasch von seinem Schock über die morbide Entdeckung erholte, warum er beim Anblick dieses Kopfes mehr zusammengezuckt war als bei einem Muskel. Oder bei einem Schenkel? Oder selbst bei einem Herzen? Vielleicht, dachte Hatton, ist das ja tatsächlich der Sitz der menschlichen Seele? Aller Gedanken, Gefühle und Ideen. Von Liebe, Verlangen und Leidenschaft. Von allem, was einen Menschen menschlich macht. Doch Finch hatte man alle menschlichen Züge genommen. Er war nur noch ein blutiger Haufen Fleisch und Knochen.


  »Gehen Sie mit dem Feltwell-Jungen zurück nach Ely und sagen Sie ihm, er soll den Mund halten über das, was er hier gesehen hat. Zahlen Sie ihm mehr, wenn es sein muss. Wenn wir uns nicht beeilen, haben wir bald hundert Neugierige hier. Außerdem brauche ich Draht und Bretter, um die Stelle hier einzuzäunen.« Adams wirkte gefasst. »Professor Hatton, ich gehe noch einmal zu unserem Breedling-Freund. Für eine Guinee weiß der bestimmt noch mehr.«


  Hatton beobachtete vor Kälte zitternd, wie die Männer immer tiefer gruben. Ihre Schaufeln stießen knirschend durch den gefrorenen Torf. Der Wind wirbelte den Schnee auf. War dies das Werk Gottes? War es Schicksal? Wie die Ameisen arbeiteten die Männer, dunkle Schatten in dem schwächer werdenden Licht, während die blassgelbe Sonne langsam unterging. Und es schneite immer noch.


  Im Eagle in Cambridge spielte Broderig gegen sich selbst Schach. Als sie eintraten, stand er auf und streckte die Hand aus, um sie zu begrüßen.


  »Darf ich Ihnen beiden einen Drink spendieren, meine Herren?«, fragte er.


  »Wir hätten gern zwei Pints, Mr. Broderig«, antwortete der Inspector. »Und zwei Schnäpse dazu. Es war ein langer Tag.«


  »Sie haben ihn also gefunden?«


  Hatton nickte.


  »Fleisch und Organe sind gut erhalten. Sie werden auch die Rückfahrt mit dem Zug nach London unbeschadet überstehen. Ich habe Inspector Adams gebeten, alles von Finch mit dem ersten Zug morgen früh loszuschicken. Wir werden in St. Bart's viel zu tun haben.«


  Broderig zog für Hatton einen Stuhl heran.


  »Können Sie das alles bewältigen? Ich verstehe zwar nicht viel davon, aber ich könnte mich sicher irgendwie nützlich machen. Das ist besser als gar nichts.«


  Hatton war gerührt über das aufrichtig gemeinte Angebot, schüttelte aber den Kopf.


  »Nein, Ben, aber trotzdem vielen Dank. Wir kommen schon zurecht, doch es wird eine zeitaufwendige und schwierige Arbeit sein. Finchs Körper ist in viele Stücke zerteilt worden, und jedes Stück könnte uns einen Hinweis liefern. Ich denke, er war der Erste. Die anderen, Lady Bessingham und Mr. Dodds, wurden nach ihm getötet. Alle drei Morde fanden vermutlich in den letzten zehn Tagen statt, vielleicht auch elf oder zwölf. Ein Ausbruch extremer Gewalt, ausgelöst durch irgendetwas. Aber durch was? Ich weiß es nicht. Haben Sie vielleicht eine Idee, meine Herren?«


  Niemand sagte etwas. Adams kippte sein Ale in sich hinein und den Schnaps hinterher, dann bestellte er sich rasch hintereinander noch dreimal das Gleiche.


  »Es ist alles eine Frage des Motivs«, sagte er mit lallender Stimme. »Wer könnte den Tod dieser Botaniker gewollt haben? Wer profitiert davon? Ich habe übrigens eine Nachricht aus London erhalten. Unser verschwundenes Dienstmädchen war anscheinend im Britischen Museum. Ein Hausdiener hat sich in einem Plausch mit einem meiner Hilfspolizisten wieder daran erinnert. Doch mit wem sie sich dort getroffen hat, konnte oder wollte er nicht sagen. Ein Akademiker war alles, was ihm dazu einfiel. Das engt die Sache zwar kaum ein, aber es ist zumindest ein Anhaltspunkt. Nun denn, meine Herren.« Der Inspector stellte sein Glas hin und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Morgen geht's früh los, und ich brauche dringend ein bisschen Schlaf. Also dann gute Nacht.«


  Hatton dachte, er sollte ebenfalls schlafen gehen, doch irgendetwas an Broderigs Gesichtsausdruck ließ ihn zögern. »Geht es Ihnen wieder halbwegs gut, Ben?«


  »Was soll ich dazu sagen, Adolphus? Ich bin aufgewühlt, wie Sie das eigentlich doch auch sein müssten. Aber vielleicht ist eine derartige Brutalität für Sie ja nichts Neues.«


  Hatton starrte in sein leeres Glas.


  »Ich habe schon vieles gesehen. Doch das heute im Moor hat mich ziemlich aus der Fassung gebracht. Als Pathologe erwartet man von mir natürlich, dass ich gegen solche Anblicke abgehärtet bin. Dass ich mein Notizbuch herausnehme, Kommentare abgebe, untersuche und entschlüssele. Doch heute kam ich mir ein bisschen hilflos vor. Ein Junge hat uns geholfen. Er mochte mich offenbar, wenn man das so sagen kann. Und obwohl er mir eigentlich nichts bedeutete, kam es mir irgendwann so vor ... ach, ich weiß auch nicht. Wie Inspector Adams bereits sagte, es war ein langer Tag.«


  »Es kam ihnen so vor, als wäre er Ihr Sohn? Haben Sie das gemeint, Adolphus?«


  Hatton nickte. Ja, einen Moment lang hatte er das Gefühl gehabt, als wäre der Junge sein Sohn. Er fragte sich, wo der Junge jetzt sein mochte. Und obwohl sein Glas eigentlich leer war, drückte er es an seine Lippen, um auch noch den allerletzten Tropfen Whiskey herauszubekommen. Die Bar war geschlossen, die letzte Runde längst ausgerufen worden.


  »Ich kann das verstehen«, sagte Broderig. »In Borneo habe ich einen Jungen kennen gelernt, und falls ich jemals heiraten sollte, würde ich gern einen solchen Jungen als Sohn haben. Einen starken Jungen, der auf sich aufpassen kann. Ich habe ihm zum Abschied mein Gewehr geschenkt. Ich bin kein Liebhaber von Waffen, aber im Dschungel sind sie wohl reine Arbeitsgeräte.« Trotz des trüben Lichts bemerkte Hatton, wie sich das Gesicht des jungen Mannes ein wenig verdüsterte. »Ich muss die Briefe zurückhaben, Adolphus. Da stehen einige Dinge drin, die missverstanden werden könnten, die aus dem Zusammenhang herausgerissen Ärger bereiten könnten.«


  Hatton rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Wem könnten sie Ärger bereiten?«


  »Es ist etwas geschehen, Adolphus. Ich kann Ihnen nicht sagen, was. Ich habe es Katherine erzählt, und sie hat mir verziehen. Das ist nun alles vorbei und erledigt. Außerdem bin ich erst fünfundzwanzig. Ich habe mein ganzes Leben noch vor mir.«


  Hatton lächelte matt. Er wollte Broderig nicht in einer offensichtlich persönlichen Angelegenheit mit Fragen bedrängen. Was Frauen betraf, so hatte er selbst in seiner Jugend einige Fehler begangen, an denen man besser nicht rührte. Also ließ er Broderig weiter müßig Schachfiguren hin und her schieben, stand auf und ging hinauf in seine kleine Dachkammer, die sehr gemütlich war und ihn an das Zimmer erinnerte, das er als Kind in Hampshire gehabt hatte.


  Hatton setzte sich auf einen Lehnstuhl am Fenster. Er hörte einen Hund bellen und ein paar Betrunkene draußen lachen. Doch sie gingen rasch weiter, und schon bald war es wieder still.


  Nach einer Weile ging Hatton hinüber zum Bett, zog seine Schuhe aus und legte sich hin. Er wollte nicht mehr über den Fall nachdenken, sondern über andere Dinge. Über seine Zukunft zum Beispiel, wollte sie sich im Kopf ausmalen für die nächsten Tage, wollte sich ausmalen, wohin diese Reise namens Leben ihn überhaupt führen könnte. Doch er war hundemüde, und obwohl er versuchte, wach zu bleiben, forderte sein Körper nach diesem Tag seinen Tribut.
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  IM BOROUGH


  Gestern hatte der Duke of Monreith, wie Ashby sich erinnerte, den ganzen Tag geistesabwesend gewirkt. Er sah ständig aus dem Fenster, als würde er auf irgendwen oder irgendetwas warten. Seine Baritonstimme war nur ein heiseres Flüstern.


  »Was haben Sie gesagt, Ashby? Sprechen Sie lauter.« An diesem Tag fand kein Besuch in den Docks statt, es wurde nicht nach den Geschäften gesehen, es wurden noch nicht einmal Reden geschrieben.


  Als er dann allein im Arbeitszimmer war, war Ashby an einen Schrank gegangen, um Tinte zu holen, und als er sich umdrehte, hatte er durch das Stabwerkfenster den Duke weit unten auf dem glänzenden Pflaster von Westminster stehen und mit zwei Männern reden sehen, die wie Hilfspolizisten aussahen. Sie trugen keine Uniform, doch Ashby wohnte schon lange genug im Borough, um einen Polizisten zu erkennen, wenn er einen sah. Sie sprachen eine Zeitlang mit dem Duke, dann schüttelten sie ihm die Hand und gingen ihres Weges. Wenige Minuten später war der unverkennbar laute Tritt des Duke auf den Steintreppen zu hören.


  »Sind die Zeitungen schon gekommen?«


  Ashby suchte rasch die Times aus dem Stapel von Zeitungen heraus. Der Duke riss sie ihm aus der Hand, ging zu seinem Sessel und blätterte sie von vorne bis hinten durch. Dann warf er sie auf den Boden. »Man munkelt auf den Straßen, dass ein furchtbares Verbrechen begangen wurde. Haben Sie etwas darüber gehört?«


  Ashby fuhr schweigend mit seiner Arbeit fort. Der Duke schien ziemlich nervös zu sein. Er stand auf und ging händeringend im Zimmer auf und ab. »Ein kaltblütiger Mord in der Milford Lane. Mr. Dodds, der Vendeur erlesener Bücher. Und ich war noch vor ein paar Tagen dort. Angeblich wurde er wie ein Falter auf den Boden seines Geschäfts gespießt. Können Sie sich an den Laden erinnern, Ashby?«


  »Ja, Sir«, sagte Ashby. »Sie haben mich doch am Strand abgesetzt.«


  »Es war Ihre Schuld, Ashby.«


  »Wie bitte, Sir?«


  »Ich habe gesagt, es war Ihre Schuld. Ich wollte den Aufsatz von Hooker haben. Aber Sie konnten ihn nicht besorgen, also musste ich selbst dorthin. Erinnern Sie sich?«


  Ashby hatte Kopfschmerzen. Er erinnerte sich, war aber trotzdem verwirrt.


  »Also, wenn irgendwer hier herumschnüffelt und Fragen in diese Richtung stellt, dann halten Sie den Mund, hören Sie? Verdammte Botaniker. Es heißt, noch einer wäre tot. Na und? Ich bin nie dort gewesen. Verstanden?«


  Dann wurde der Duke of Monreith plötzlich milde und tat etwas, was er noch nie getan hatte. Er legte dem alten Mann eine zitternde Hand auf die Schultern. »Doch manchmal entwickeln sich die Dinge von allein zum Guten, nicht wahr? Aber ich war nie in dieser Buchhandlung, Mr. Ashby, verstanden?«


  Ashby schüttelte den Kopf, während er noch einmal die Stimme des Duke zu hören glaubte. »Ich bin nie dort gewesen, verstanden?« Aber heute waren es andere Stimmen, die ihn riefen. Er verließ leicht schwankend sein Bett, öffnete den Sekretär, nahm erneut die Briefe heraus und knotete das hellblaue Band auf. Ein widerlicher Geruch stieg von dem fleischfarbenen Papier auf, und das »M« verhöhnte ihn. Er wollte die Worte gar nicht lesen, doch die flehenden Stimmen waren nicht zu überhören.


  Draußen war es noch dunkel, doch die Mieter unter ihm waren längst auf. Ashby konnte deutlich hören, wie ein Kind geschlagen wurde und wie jemand rief: »Du kleiner Taugenichts.« Dann folgte ein Schreien und Weinen. Das Problem mit den Armen ist, dachte Ashby, dass sie zu viele Kinder haben. Ein bis zwei würden sie ja versorgen können, aber sie hatten acht, neun oder zehn. Dabei gab es doch Möglichkeiten, die ständig wachsende Bevölkerung einzudämmen.


  Wie Ungeziefer seien sie, hatte der Duke bei einer der vielen privaten Zusammenkünfte in seinem Haus vor ein paar Monaten gesagt. Vermehrten sich wie die Kaninchen, hatte er gesagt. Und Kinder seien Esser, große Esser. Und je mehr man habe, umso mehr werde gegessen. Und wo führe das alles hin? Was sei der Nutzen dieser Kinder?


  »Sehr richtig«, hatte einer der Gäste gesagt. »Malthus sollte Pflichtlektüre für alle politischen Führer sein«, sagte ein anderer. »Die Armen müssen unter Kontrolle gehalten werden. Sonst reißen sie alles nieder.«


  »Dann geht es uns wie den Franzosen«, hatte der Duke gesagt. »Und das wird blutig enden, meine Herren. Köpfe werden rollen. Anarchie wird herrschen. Ich für meinen Teil halte die Trennung der Geschlechter beim Hauspersonal für eine ausgezeichnete Idee. Außerdem muss man Kinder wie Frauen beschäftigen.«


  Ashby schauderte immer noch bei der Erinnerung an den schraubstockartigen Griff dieser erpresserischen Hure. Im grauen Morgenlicht betrachtete er seinen Arm, der schlaff aus seinem Nachthemd heraushing. Hure war ein hartes Wort, aber genau das war sie. Sein Arm war von ihren Fingern grün und blau. Ashby zog sich langsam an und betrachtete dabei das Gemälde des alten Hauses, in dem seine Mutter gearbeitet hatte, als sie selbst noch fast ein Kind war. Es hing über seinem geliebten Sekretär.


  Der Rubinring war fort, und wenn diese Sache nicht aufhörte, würden die Möbel als Nächstes verschwinden. Und was dann? Es gab nur einen einzigen Ort, wo ein alter Mann ohne Möbel hinkonnte. Und er wusste, dass seine Tage beim Duke ohnehin gezählt waren. Es war doch sonnenklar, dass er bald entlassen werden würde. Und all seine kleinen Schätze wären dann dahin. Seine wenigen Porzellanfigürchen, die französische Spitze und, woran ihm am meisten lag, die Sammlung, die er niemandem zeigte. Nur einen kurzen Blick, dachte er.


  Natürlich würde er dafür nicht viel bekommen. Er bewahrte die kleinen Geschöpfe einfach nur auf. Die Käfer glänzten in ihren Rahmen und kleinen Schachteln wie polierter schwarzer Onyx. Andere schillerten grün und türkis und waren noch genauso hart wie an dem Tag, an dem er sie gefangen hatte. Die Sammlung war in einer wunderbaren Schönschrift katalogisiert und klassifiziert, als sei er ein echter Wissenschaftler. Cryptocephalus coryli, Clytus arietis.


  Sein Hobby erforderte Genauigkeit und natürlich ein gewisses Interesse an Anatomie, denn gute Präparate wirkten richtig lebendig. Ashby benutzte ein kleines Messer für sein Hobby, das Messer, mit dem er auch Apfelsinen schälte. Und wenn er seine Käfer betrachtete, dachte er wehmütig an eine längst vergangene Zeit. Als er noch jünger war und am Ufer der Themse zu abgelegenen Orten mit typisch ländlichen Namen wie Barnes und Twickenham gewandert war. Jedes Dorf hatte eine normannische Kirche und eine Flussbiegung, Kahnführer und Fischer, Milchmädchen und Wiesen. Und im Sommer schwirrten die Schwalben über ihm, und ihre schrillen Schreie hatten melodisch in seinen Ohren geklungen, wenn er auf seiner endlosen Reise Richtung Westen über Zaunübertritte geklettert war und Felder durchquert hatte, Meilen von London entfernt. Liebevoll lächelnd betrachtete er die kleinen Geschöpfe, dann verschloss er sie seufzend wieder in der dunklen Schublade.


  Er hatte einen Entschluss gefasst. Er würde nichts mehr verpfänden, denn ein Mann in Monreiths Position, der so viel zu verlieren hatte, würde ihn doch zumindest anhören. Ein politischer Führer? Ein Parlamentarier? Einer der reichsten Männer Englands? Der Duke würde doch bestimmt einsichtig sein.


  Also nahm Ashby seinen Mantel, verließ seine Wohnung und stand schließlich vor dem Monreith House, Monreith Square Nummer 1.


  Es war ein prächtiges Gebäude, ein Zeugnis erfolgreichen Handels, bis oben hin mit Schätzen aus den Kolonien gefüllt. Ein- oder zweimal hatte er einen kurzen Blick auf vergoldete Uhren erhascht, auf mit Putten verzierte Kerzenleuchter. In jeder Ecke standen griechische Göttinnen aus dunkler Bronze mit verlockenden Gliedmaßen.


  Ashby zögerte. Sollte er einfach hineingehen? Es war Sonntag. Er zögerte immer noch, dann spazierte er zur nächsten Straßenecke und sah dort eine Schar fröhlicher Kinder, die sich lachend gegenseitig mit Schneebällen bewarfen. Ein Junge zog seine Schwester auf einem Schlitten. Ihre Apfelbäckchen leuchteten. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und rief: »Schneller, schneller!« Ashby lächelte gerührt. Selbst der in der Nacht frisch gefallene Schnee rührte ihn. Vielleicht sollte er einfach wieder nach Hause gehen.


  Doch dann sah er Monreith, begleitet von einigen livrierten Dienern, auf die Straße treten. Im gleichen Augenblick führ ein Landauer vor. Trotz seiner schlechten Augen konnte Ashby erkennen, dass bereits jemand in der Kutsche saß. Eine grazile Gestalt mit einem Hut mit rotem Pelz begrüßte den Duke und legte ihre schlanken Arme um ihn. Es war Madame Martineau.


  Ashby beschloss, ihnen zu folgen, und hielt eine Droschke an. »Wohin, alter Mann?«, fragte der Kutscher. Ashby legte einen Finger auf seine Lippen und sagte dann:


  »Folgen Sie diesem Landauer, aber bleiben Sie ein Stückchen zurück.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Der Landauer setzte sich in Bewegung und fuhr Richtung Strand. Die Hansom-Droschke folgte. Auf der Milford Lane verlangsamte der Landauer sein Tempo und fuhr nach links hinüber, weil ein Teil der Straße abgesperrt war. Vor einer Buchhandlung stand ein Schild mit der Aufschrift: »Metropolitan Police / Tatort / Betreten verboten.« Der Landauer beschleunigte wieder und fuhr, ohne anzuhalten, an der Buchhandlung vorbei Richtung Süden.


  Der Vauxhall-Vergnügungspark hatte bessere Zeiten gesehen, bevor an den Drehkreuzen die Preise gesenkt wurden und man das Gesindel hereinließ. Ashby war in jenen glücklichen Tagen nie dort gewesen, hatte aber gehört, dass man dort mit Tausenden von Darstellern die Schlacht von Waterloo nachgespielt hatte. Offiziere in prächtigen Uniformen waren zum Angriff übergegangen, als stünde ihr Leben auf dem Spiel. Damen in Pelzen hatten geschrien und waren beim Knallen der Gewehre und dem schnellen Galopp der Pferde in Ohnmacht gefallen. Doch diese Zeiten waren lange vorbei. Der Champagner war versiegt. Das Feuerwerk längst verpufft. Die vielen fröhlichen Paare, reich und kultiviert, kamen nicht mehr.


  Heutzutage bot der Park eine andere Art von Vergnügen an. Denn zwischen dem Müll, den leeren Bierflaschen und den überall herumliegenden Muschelschalen von Meeresschnecken bewegten sich Schatten. Ashby bezahlte den Kutscher und folgte dem Paar in gebührendem Abstand unauffällig in den Park. Schatten traten auf ihn zu und sprachen ihn an.


  »Hab hier was Nettes für Sie, alter Mann. Ist sie nicht hübsch? Sie gehört Ihnen. Na los ... Sie wollen doch.«


  »Woran denkst du denn gerade, Süßer? Du erinnerst mich an meinen Vater. Ich bin Amy, du erinnerst dich doch an mich. Kalt, nicht wahr? Für 'nen Shilling mach ich's dir schön warm.«


  Ashby versuchte, die Stimmen zu ignorieren, und folgte dem Duke und Madame Martineaus raschelnden Röcken. Es war kalt im Park. Der Nebel verbarg ihn jedoch und machte ihn unsichtbar. Worauf wartete er? Er wusste es nicht genau.


  Als Ashby den Duke und die Schneiderin so gerade noch sehen konnte, zogen plötzlich dicke Wolken am Himmel auf. Ashby fing an zu zittern, als er feststellte, dass die beiden Gestalten vor ihm reglos stehen geblieben waren. Madame Martineau streckte ihre behandschuhte Hand aus und hielt dem Duke etwas hin. Monreith nahm es rasch. Eine Rolle von Briefen auf goldfarbenem Pergament, die mit einer Rattankordel zusammengebunden waren. Die Hände des Paares berührten sich kurz, bevor es in dem Nebel und dem leichten Schneefall zu einer Einheit verschwamm. Es wurde geflüstert, gezahlt, und Monreith schob die Rolle tief in seine Tasche.


  Ashby wartete und beobachtete, wie das Paar zurück zum Drehkreuz ging. Die beiden wirkten abgelenkt. Sie schienen nach irgendetwas Ausschau zu halten. Und dann sah er genau das, was er befürchtet hatte.


  Es hatte sich nämlich ein weiterer Schatten auf den Duke zubewegt, der sich unter Ashbys angestrengtem Blinzeln in ein schmutziges altes Weib verwandelte, das das Paar zu kennen schien. Madame Martineau begrüßte sie freundlich und nickte mehrmals zustimmend. Die alte Frau führte ein kleines Ding an der Hand, das wie ein Ballettmädchen angezogen war. Es hatte lockige Haare und trug ein leicht abgerissenes Satinkleid mit einem Reifrock. Dem Mädchen musste furchtbar kalt sein. Versteckt hinter einer Platane, bemühte sich Ashby zu hören, was gesagt wurde. Gedämpft drangen die Worte an Ashbys Ohr und vermischten sich mit dem Gekrakel, das er auf diesen fleischfarbenen Blättern mit dem aufgeprägten »M« gesehen hatte, die mit einem hellblauen Band zusammengebunden jetzt in seinem Sekretär lagen. Worte wie Brüste und Pobacken, wie Lippen und Zungen.


  Dann hörte er laut und deutlich die krächzende Stimme der alten Frau. »Ist sie nicht ein hübsches kleines Mädchen? Möchten Sie sie tanzen sehen?« Als Ashby beobachtete, wie der Duke das Mädchen anfasste, wich er zurück in den Nebel, der ihn wie ein Leichentuch einhüllte. Jetzt kannte er die Wahrheit. Er konnte sich nichts mehr vormachen. Der Duke würde niemals aufhören. Von Entsetzen gepackt, hastete Ashby zurück zum Drehkreuz.


  Stunden später saß der Duke of Monreith bei flackerndem Kerzenlicht in seinem großen Haus in Belgravia. Den Namen Broderig kannte er. Nicht Benjamin Broderig, sondern dessen Vater, der ein so genannter Unabhängiger war, ein Verräter seiner eigenen Klasse. Monreith hatte Sir William schon viele Male im House of Lords in Fragen des Handels, der Religion und der Staatsführung widersprochen. Das stellte ihn vor ein Problem, über das er nachdenken musste.


  Er wusste natürlich, wo die Broderigs wohnten. Auf dem Swan Walk, direkt gegenüber dem Chelsea Physics Garden, also genau wie er in einer sehr vornehmen Gegend. Doch im Gegensatz zu mir nicht unantastbar, dachte er. Darüber grübelte Monreith weiter nach, während er vom Fenster an seinen Platz zurückkehrte. Er knotete die Rattankordel auf und zog die Briefe heraus. Einen Moment lang betrachtete er bewundernd das goldfarbene Pergament und die schon leicht verwitterte Schrift. Seine in Seidenstrümpfen steckenden Füße ruhten auf dem kunstvoll verschnörkelten Schreibtisch.


  Santubong


  10. Dezember 1855


  Liebe Katherine,


  wie erholsam dieser Ort ist und wie froh ich bin, endlich meinem Stumpfsinn entronnen zu sein. Diese Herren hier haben Ideen und sind Denker; und ich kann mein Glück kaum fassen, doch es scheint ihnen Spaß zu machen, endlos mit mir über alles zu plaudern, was mich interessiert und worüber ich etwas wissen will. Ich kann nicht behaupten, dass wir immer alle einer Meinung sind, und wenn wir es wären, wo bliebe dann der Spaß?


  Emmerich ist in seinem Element. Die Orchideen hier sind prächtig, und unser deutscher Professor ist schon vor dem Frühstück unterwegs und kommt erst Stunden später mit schlammverschmierten Kniehosen und den Hut schief auf dem Kopf zurück, doch sein Gesicht strahlt, denn er hält jedes Mal eine neue seltene Blüte in der Hand.


  Ich unternehme ebenfalls kleine Exkursionen. Mr. Brookes Hütte ist von Obstbäumen umgeben. Dort wimmelt es von leuchtend grünen Prachtkäfern, von denen ich bereits zahlreiche aufgespießt und in Schachteln gepackt habe. Und wie nicht anders zu erwarten, gibt es in dem üppigen Garten etwas ganz Besonderes — den samtenen Ornithoptera brookiana, den Mr. Wallace nach dem Raja persönlich benannt hat. Was für ein Geschöpf. Dieser Schmetterling sieht aus wie ein Vogel, denn er ist sehr groß. Erst gestern auf einem kurzen Spaziergang mit Mr. Wallace haben wir einen gefangen, der von einem prachtvollen Flügel zum anderen nicht weniger als achtzehn Zentimeter misst. Wallace hatte ihn im Nu erwischt. Darauf versteht er sich gut. Mit großer Vorsicht hat er das flatternde Insekt unversehrt aus dem Netz geholt. Sein Kopf ist so dunkelrot wie Ihre feinsten Rubine, und seine Flügel sind rußschwarz.


  Mr. Brooke lässt seinen Gästen praktisch jede Freiheit. Auch wenn er seine Meinung in allen naturwissenschaftlichen und religiösen Fragen leidenschaftlich vertritt, so ist er dennoch bereit, anderen aufmerksam zuzuhören und ihnen ihre Meinung zu lassen. Ich glaube, er ist eine Art Christ, auch wenn er angeblich eine muslimische Frau hat. Und falls das stimmt, na wenn schon ? Er ist ein echter Gentleman und weiß genau, wie die Dinge sein und die Welt regiert werden sollte. Außerdem hält er sehr viel von guter Konversation und glaubt bedingungslos an die Freiheit, Dinge zu denken und auszusprechen — und das tue ich, weiß Gott, auch!


  Wie ich bereits vermutet hatte, ist er ein sehr guter Schachspieler. Er kann sehr konzentriert über ein theologisches Problem diskutieren, während er gleichzeitig »Schachmatt!« ruft, was sehr verwirrend für seinen Gegner ist. Ich habe gelernt zuzuhören. Und was das für Gespräche sind. Hier wird ganz offen über jedes Thema gesprochen, Katherine. Politik, Moral, Religion. Nichts wird ausgelassen. Nicht einmal die Frage der Schöpfung.


  Emmerich hat allerdings wenig Interesse an diesen Themen. Er ist der Meister der kleinen Dinge, doch gegen Fragen nach dem größeren Zusammenhang, über diese Welt, in der wir alle leben, scheint er glücklicherweise immun zu sein. Ich sage glücklicherweise, denn auch wenn es aufregend ist, Fragen zu stellen und neugierig zu sein, ist es gleichzeitig doch auch eine Belastung. Und in Empugan ist diese Belastung für mich beinah unerträglich geworden.


  Aber Borneo ist nicht London, wo unsere intellektuelle Neugier in engen Grenzen gehalten wird. Hier ist das anders. Im Urwald stellt sich einem ständig die Frage: »Und zu welchem Zweck ?« Das Leben wird reduziert auf die nackten Tatsachen, wobei eine Leere zum Vorschein kommt, die mich nur noch zweifeln lässt. Ich habe hier keine endgültigen Antworten gefunden. Aber eines weiß ich. Wir laufen herum wie Ameisen. Wir folgen einem bestimmten Muster. Wir haben einen Anfang und ein Ende. Erst strotzen wir vor Leben wie der Urwald, doch wenn alles endet, sind wir hoffnungslos hohl.


  In diese Richtung schweifen meine Gedanken, wenn ich es zulasse. Und immer wieder kehren sie zurück zu Ackerman. Er ist jetzt nicht mal mehr eine Larve. Verschwunden, in nichts aufgelöst. Doch ich höre im Kopf immer noch seine Stimme, Katherine. Und sein Flüstern verfolgt und verhöhnt mich. Wo ist Gott? Wer sind wir?


  Da ist es gut, in Gesellschaft von Mr. Wallace zu sein, denn im Gegensatz zu einem Neuling wie mir ist er jetzt schon seit zwei Jahren in Indochina, und dabei fängt seine Arbeit gerade erst an. Er hat vor, weiter nach Osten zu reisen bis nach Makassar, zu den Aru-Inseln und nach Neuguinea, wo er nicht nur außergewöhnliche Exemplare sammeln will, von denen ich nur träumen kann, sondern, wie ich vermute, auch einige wissenschaftliche Theorien zur Transmutation überprüfen will, ein Thema, das uns alle interessiert.


  Ich könnte Mr. Wallace endlos zuhören. Er ist kein reiner Intellektueller, sondern überaus praxisbezogen in seinen Ansichten. Seine Ideen basieren auf Statistiken und Tatsachen. Er sammelt nur nach nützlichen Gesichtspunkten, und dafür bewundere ich ihn umso mehr. Er ist ruhig und zuverlässig, und mit seinem dichten Bart, der schlaksigen Figur und der Brille sieht er eher aus wie ein Gemeindepfarrer. Allerdings habe ich meine Zweifel, dass Wallace ein gottesfürchtiger Mann ist. Darf ich es wagen zuzugeben, dass er und ich da auf einer Wellenlänge sind? Wenn ich Ihnen so etwas schreibe, Katherine, bringe ich Sie damit in Gefahr? Ich fürchte, ja, und trotzdem weiß ich, dass Ihnen derartige Spekulationen gefallen.


  Wallace ruht sich hier in Brookes Hütte aus und bereitet sich auf seine große Reise gen Osten vor. Er hat bereits Tausende von neuen Arten katalogisiert. Ich habe einige seiner Zeichnungen und Klassifizierungen gesehen. Sie sind sehr eindrucksvoll. Er benutzt dafür eine Reihe in grünes Leder gebundener Kladden und achtet sehr sorgfältig darauf dass sie immer an ihrem Platz sind. Mehrmals am Tag zählt er sie sichtlich erregt durch, als fürchte er, dass sie jeden Moment verschwinden könnten. Er redet zwar nie darüber, doch ich weiß aus glaubwürdiger Quelle, dass er bei einem Schiffbruch bereits einmal alles verlor, was ihn Tausende gekostet hat. So etwas ist nun wirklich ein Verlust, ein unermesslicher Verlust. Und ich kann nur die Beharrlichkeit eines Mannes bewundern, der nicht aufgab, sondern die Zähne zusammengebissen und wie ein wahrer Sammler von vorne angefangen hat.


  Obwohl er manchmal schweigsam und nachdenklich ist, geht seine Arbeit ganz offenkundig über das rein wissenschaftliche Katalogisieren hinaus. Er betrachtet die Welt um sich herum und uns alle, die wir darin leben. Und er hat eine Leidenschaft. Eine von Vernunft bestimmte, stille Leidenschaft, die jedoch brennt.


  Letzte Nacht haben wir beispielsweise zusammengesessen und die Sterne bewundert. Hier gibt es so viele fremde Konstellationen — Wassermann, Adler und Steinbock. Wir haben uns gegenseitig abgefragt, und bei diesem Spiel habe ich besser abgeschnitten als beim Schach. Nur wir beide saßen dort, zwei englische Sammler, viele tausend Meilen von zu Hause entfernt.


  Zunächst redete er ausschließlich über Arten. Ihre Anzahl, ihre Eigenschaften, ihr Vorkommen. Pflanzen, Vögel, Insekten, wirbellose Tiere, Säugetiere, Muscheln. Er sprach sogar über interessante Felsformationen, Minerale und Steine.


  Ich hörte aufmerksam zu, während er so allmählich von der reinen Aufzählung von Lebewesen zu anderen Themen überging. Einen Teil seiner Argumente hatte ich bereits gehört, wenn Brooke mit ihm stritt und ihn einen Ketzer nannte. Aber ich kannte sie noch nicht alle. Jedenfalls bisher nicht.


  Er lehnte sich in einem von Brookes alten Schaukelstühlen zurück, die der Raja aus Indien mitgebracht hat. Auf dem Stuhl lag ein Stapel Kissen, also hatte Wallace den besseren Platz von uns beiden. Begleitet von einem Quietschen, wiegte er sich langsam hin und her und paffte an einer schlanken Zigarette. Er bot mir eine davon an. Es war javanischer Tabak, der beste überhaupt.


  Er sagte, Brookes Hütte sei für ihn, nachdem er so lange unterwegs gewesen sei, der pure Luxus. Da er sich um nichts zu kümmern brauche, habe er Zeit und Muße, um Schach zu spielen und zu schwimmen. Da konnte ich ihm nur zustimmen. Obwohl ich vergleichsweise erst kurze Zeit in Borneo bin, habe ich ebenfalls das Bedürfnis, mich zu erholen. Und dieser Ort hier ist perfekt, um in Ruhe nachzudenken. Er nickte mir zu und erzählte, dass er sich hier zahlreiche Notizen gemacht habe, die er, sobald er genügend Zeit habe, zu einem wissenschaftlichen Aufsatz ausarbeiten und nach England schicken wolle, an die Gesellschaft für Insektenkunde und an seinen Agenten, einen Mr. Samuel Stevens.


  Natürlich habe ich ihn nach dem Inhalt seiner Notizen gefragt. Er hat mir bereitwillig geantwortet und gesagt, er würde sich freuen, eine andere Meinung dazu zu hören. Anscheinend hat Wallace, seit er in Borneo ist, Beweise dafür gesammelt, dass eine derartige Artenvielfalt, die nur an ganz bestimmten Orten anzutreffen ist und sonst nirgends auf dieser Erde, nur eines bedeuten kann. Dass die Arten veränderlich sind. Da habe ich ihm zugestimmt. Ich erzählte ihm, dass ich Lamarck gelesen hätte. Er erklärte erregt, dass seine Überlegungen weit darüber hinausgingen.


  Er vermutet, dass sich die Arten über viele, viele Jahre hinweg verändert haben, so wie sich Lyells Felsen Schicht für Schicht gebildet haben. Dass sie sich durch Evolution und Wandel, Entwicklung und Veränderung an ihre jeweilige Welt angepasst haben. Als Wallace Brooke diese Idee vorgetragen hat, hat dieser (und ich habe ihn gehört) nur gegrölt: »Dann sind wir also alle Brüder des Orang-Utans, Alfred? Wollen Sie das damit sagen? Dafür sollten Sie aber mal lieber Beweise haben, sonst wird halb England Ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.« Ich habe eigentlich nur aus Höflichkeit meinem überheblichen Gastgeber gegenüber gelacht, während Mr. Wallace mit versteinerter Miene dasaß.


  So saß ich also letzte Nacht auf einem zierlichen Rattanstuhl und lauschte. Auch wenn es mir jetzt lächerlich vorkommt, fingen meine Augen aus irgendeinem Grund, während er redete, an zu brennen. Es gab keinen äußeren Anlass dafür und war ganz merkwürdig. Zugleich fühlte ich mich wie an meinen Stuhl gefesselt. Der samtige schwarze Himmel hing tief und schwer über uns. Die Nacht war göttlich, himmlisch, allmächtig. Ich glaube, es war die Wahrheit, die mich wie angewurzelt dort sitzen ließ, Katherine. Seine Worte waren wie ein Lichtstrahl. Er hatte Brooke damals geantwortet, wie er jetzt auch mir antwortete. Es war eine so einfache Antwort gewesen, die beinah in einem Flüstern untergegangen war. »Nein«, hatte er damals beim Schachspiel gesagt, und nun wiederholte er es mir gegenüber, »keine Brüder, sondern Cousins.« Cousins und Cousinen. Wie Sie und ich, Katherine. Alles, was sich in mir angestaut hatte, seit ich in Borneo bin, schrie plötzlich laut auf. Und der Lärm war ohrenbetäubend. Schwirrende Heuschrecken, das dumpfe melancholische Echo der Laubfrösche, eine Brise, die die Blätter zum Rascheln brachte, das Zischen eines Falterflügels im Feuer.


  Alles, Katherine, ja wirklich alles, hängt zusammen, ist miteinander verbunden und steht in Beziehung miteinander. Vögel mit Fischen. Fossilien mit Blumen. Denken Sie darüber nach. Geben Sie dieses Wissen weiter. Gerade Sie, Katherine, können das tun. Ihr Einfluss ist größer, als Sie glauben.


  Ich weiß, dass Wallace Recht hat. Er sammelt Beweise, die die Welt erschüttern werden. Und sein Denken endet nicht bei den Verbindungen und Transmutationen des Lebens. Er glaubt, dass dieser Anpassungsprozess von einer Naturkraft vorangetrieben wird. Und diese Kraft ist der Schmerz und der Kampf ums Überleben. Nur die besten und vollkommensten Arten erreichen die nächsthöhere Stufe. Die Schwachen bleiben auf der Strecke. Kurz gesagt, die Natur ist brutal und nicht gerecht.


  Und nach dieser Zeit in Borneo muss ich ihm zustimmen. Doch was bleibt uns dann noch? Der Ruhepunkt in den Gezeiten, unser so genannter Glaube, schwindet. Zurück bleibt ein wirbelndes und brodelndes Nichts. Eine Welt ohne Gott.


  Wallace hat mir ein paar Essays zu lesen gegeben, die noch nicht ganz vollständig sind. Einige halbfertige Notizen und eilig hingeworfene Zeichnungen. Selbst in ihrer Unfertigkeit faszinieren mich diese Ideen. Er besitzt eine ungeheure Aufnahmefähigkeit und hat so vieles gelesen, das ich auch gelesen habe. Aber Wallace versteht es, diese Werke in einem Licht erscheinen zu lassen, wie ich sie bisher nicht gesehen habe. William Lawrence, Thomas Malthus. Leider hat er überhaupt keine Beziehungen, Katherine. Er ist linkisch und schüchtern, ein Mann, der von seiner Arbeit besessen ist, sich aber nicht für die gesellschaftliche Oberschicht interessiert, ja sie noch nicht einmal kennt. Doch ich glaube, dass wir ihm in dieser Hinsicht helfen könnten.


  Wallace ist kein Mann, der seine Ideen und seine Leidenschaften zurückhält. Seine Begeisterung für die Natur ist fast wie eine Religion. Er hat mir gestanden, wenn er eine seltene, bisher noch unentdeckte Artfindet, dann ist das für ihn ein so Überwältigendes Erlebnis, dass er das Gefühl hat, dem Tod nahe zu sein.


  Und es wird Sie wohl kaum überraschen, wenn ich Ihnen schreibe, dass wir während der letzten ein bis zwei Tage das Schachspielen komplett aufgegeben haben. Denn hier müssen wir Entwicklungen, Formen und Muster studieren, mit denen wir uns sicherlich große Verdienste erwerben würden, wenn wir dieses andere Spiel vollenden könnten. Das sind keine statischen Figuren auf einem hölzernen Schachbrett. Sie beschreiben Kreise hoch am Himmel. Sie streifen durch den Urwald. Sie tauchen ins Wasser und sonnen sich auf den Felsen. Jedes Geschöpf ist perfekt und speziell für diese Welt geschaffen. Eine unendliche Vielfalt. Ist denn das tatsächlich alles das Werk Gottes? Und wurde alles im Handumdrehen geschaffen ?


  Ich habe so vieles, das ich Ihnen unbedingt schicken muss. Ihr Haus wird von den phantastischsten Exemplaren überquellen. Doch Sie werden sich über all das Ihre eigene Meinung bilden, Katherine, daran habe ich keinen Zweifel. Und wenn ich Sie bitte, Katherine, dieses Wissen weiterzugeben, so bitte ich Sie gleichzeitig auch, damit zu warten, bis ich zurückkomme, denn diese Ideen sind noch zu unausgereift, und ich muss noch weiter darüber nachdenken. Warten Sie, bis ich aus Borneo zurück bin, dann können wir zusammen daran arbeiten. Ich weiß, wie impulsiv Sie manchmal sein können. Doch wir sollten uns Zeit lassen, denn es gibt viele Leute, die diese Ideen nichtfreundlich aufnehmen werden. Wir wissen, wer das ist. Sie sitzen im House of Lords, und sie wettern von den Kanzeln herunter. Doch es wird auch viele andere geben, die uns mit offenen Armen empfangen. Es werden Soireen und Gesellschaften bei Ihnen stattfinden, keine Bange! Aber Sie müssen warten, bis ich wieder in London bin und meine Gedanken beisammenhabe, damit ich weiß, wie wir die Sache am besten angehen. Sie werden im Mittelpunkt des ganzen Wirbels stehen, Katherine. Das verspreche ich Ihnen. Sie werden das Auge des Hurrikans sein.


  Ihr etc.
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  BAHNHOF BISHOPSGATE


  Inspector Adams' Hoffnung, im Bahnhof Bishopsgate unerkannt aus dem Zug steigen zu können, erfüllte sich nicht. Am Bahnsteig erwarteten ihn mehrere Männer mit Notizblöcken in der Hand, und an einer anderen Stelle standen unübersehbar einige Hilfspolizisten in strammer Haltung, von denen einer etwas in der Hand hielt, das wie ein Brief aussah.


  »Was meinen Sie, wie viele Zeitungsschreiber das sind? Ich sehe fünf, sechs, sieben und es kommen immer noch mehr. Die haben offensichtlich Blut gerochen, ist nur die Frage, wessen Blut?«


  Hattons Antwort wurde von den lauten Rufen eines Jungen auf dem Bahnsteig übertönt: »Neueste Nachricht! Dame der Gesellschaft in ihrem Bett abgeschlachtet! Hier erfahren Sie alles darüber!«


  »Es ist also publik. Dann sind die hinter mir her. Wir sehen uns in St. Bart's, Professor, wenn ich diesen Jungs ein paar Bröckchen hingeworfen habe, damit sie ruhig sind. Aber kein Wort über die andere Leiche.«


  Und mit diesen Worten stieß der Inspector die Zugtür auf, stürzte sich in die wartende Menschenmenge und verschwand beinahe in dem lärmenden Gewirr aus Hüten und Überziehern. Hatton wandte sich in die andere Richtung, um in der Nähe des mit Eis vollgepackten Schrankkoffers zu bleiben, auf dem »Hier oben!« und »Vorsichtig handhaben, Bestimmungsort St. Bart's« stand. Broderig zuckte auf jungenhafte Art mit den Achseln, schwang seine Reisetasche über die Schulter und sagte:


  »Denken Sie daran, Adolphus, Sie können jederzeit zu mir kommen, wenn Sie glauben, dass ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.« Die beiden Freunde schüttelten sich rasch die Hand, dann ging Broderig mit forschen Schritten auf die wartenden Droschken zu.


  »Treten Sie zurück, meine Herren«, befahl Adams. »Zurück, hab ich gesagt. Das gilt für alle. Sonst erfahren Sie nichts von mir.«


  »Inspector Adams? Morning Chronicle. Können Sie mir irgendetwas über den Mord an Lady Bessingham sagen? Angeblich wurde sie mit einem Fossil erschlagen?« Der Reporter hatte Mundgeruch und schielte, redete aber trotzdem ohne Pause weiter. »Und ein Buchhändler in der Milford Lane. Wir haben gehört, er sei wie ein Falter aufgespießt worden und man hätte ihm das Herz herausgeschnitten. Besteht irgendeine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen, Inspector?« Adams sah in das nicht schielende Auge und gab bereitwillig Auskunft.


  »Es ist wahr, dass Lady Bessingham tot aufgefunden wurde. Sie wurde vor drei Tagen in ihrem Haus ermordet. Doch ich kann leider weder Einzelheiten über ihren Tod noch über die Mordwaffe bekannt geben. Das könnte unsere Ermittlungen behindern. Und was Mr. Dodds angeht, so ist es noch viel zu früh, um dazu überhaupt etwas zu sagen.«


  »Inspector Adams«, meldete sich ein Bursche vom Standard zu Wort. »Soweit wir wissen, wird eines der Dienstmädchen von Lady Bessingham vermisst. Angeblich zählt sie zu den Verdächtigen. Werden Sie sie verhaften? Ihr von Scotland Yard versteht euch doch gut darauf, Mädchen zu jagen.«


  Der Inspector nahm den Scherz wohlwollend auf und erklärte, er sei ein absoluter Familienmensch. Hatton beobachtete das Ganze fasziniert aus einiger Entfernung. Der Inspector konnte gut mit der Presse umgehen. Es sah sogar so aus, als hätte er seinen Spaß dabei.


  »Wir sind dringend auf der Suche nach dem Verbleib von Miss Flora James. Sie ist, oder ich sollte wohl sagen, war Lady Bessinghams Zofe. Anscheinend wurde sie zuletzt im Britischen Museum gesehen. Ich halte sie für eine wichtige Zeugin, und wir sind uns nicht sicher, weshalb sie geflohen ist, doch ich habe da meine Vermutungen.« Adams ließ die Pause für sich sprechen. Die Journalisten hörten auf zu schreiben, blickten auf und warteten darauf, dass der große Londoner Detective weiterredete. »Doch die kann ich Ihnen nicht preisgeben, weil das die polizeilichen Ermittlungen behindern könnte.«


  Heftiges Kopfschütteln bei einigen und eifriges Nicken bei anderen.


  »Inspector Adams. Haben Sie ein Bild von dem Dienstmädchen, das wir in unserer Zeitung veröffentlichen können?«


  »Ich habe bereits einen Illustrator gebeten, ein Porträt anzufertigen. Und nun, meine Herren, denke ich, reicht es für heute. Ich habe keine weiteren Kommentare abzugeben.«


  Adams drehte sich zu einem Zeichner um, um ein Bild von sich für die Zeitungsartikel anfertigen zu lassen. Er rückte seine Krawatte gerade und zündete sich eine Zigarette an, eine Art Markenzeichen, seit er zu einer Berühmtheit geworden war. Als die Zeichnung fertig war, wollte Adams gerade mit dem Hilfspolizisten reden, der ihm einen Brief hinhielt, da meldete sich eine weitere Stimme zu Wort.


  »Inspector Adams? Korrespondent der Illustrated London News. Es heißt, dass eine weitere Leiche gefunden wurde. Heute Morgen in einer Gasse in der Nähe der Fleet Street.«


  Adams war so verblüfft, dass er stolperte.


  »Davon ist mir nichts bekannt. Kein Kommentar.«


  »Nicht so eilig, Inspector. Einige behaupten, dass Ihnen ein Pathologe ständig zur Verfügung steht. Ein gewisser Professor Hatton. Können Sie uns mehr über seine Arbeit sagen? Man munkelt, dass es dabei um etwas namens Forensik geht. Können Sie uns erklären, was das genau ist? Nur um unsere Leser zu beruhigen, Inspector, um ihnen zu versichern, dass Sie Ihre Arbeit tun. Hilft Ihnen diese Forensik weiter, oder verzögert sie Ihre Arbeit?«


  »Kein Kommentar. Ich gebe jetzt keinen Kommentar mehr ab.« Der Inspector drängte sich durch die Menge und ging zu seinen wartenden Beamten. Mit gerunzelter Stirn nahm er den Brief von dem Hilfspolizisten entgegen und sprach mit gesenktem Kopf mit seinen Männern. Dann winkte er wie wild Professor Hatton und bedeutete ihm, zu ihm zu kommen.


  »Verdammte Schreiberlinge.« Hatton beobachtete, wie Adams mit einem Streichholz kämpfte und es dann angezündet fallen ließ. »Verdammt, jetzt hab ich mich auch noch verbrannt. Und wo zum Teufel ist Mr. Broderig hin?«


  Hatton schaute sich um.


  »Ich habe mich gerade von ihm verabschiedet. Soweit ich weiß, wollte er nach Hause. Doch was ist das für eine andere Leiche, Inspector?« Hatton hielt inne und beobachtete, wie der Koffer von zwei kräftigen Constables auf ein wartendes Fuhrwerk geschoben wurde. Adams schüttelte den Kopf.


  »Nein, die wissen noch nichts von Dr. Finch. Es geht anscheinend um jemand anders. Ich sollte jetzt wohl besser zur Fleet Street gehen, da die Presse sich bereits auf die Sache gestürzt hat.«


  »Und wie ich sehe, hat der Yard Sie mit einem seiner berühmt-berüchtigten Telegramme begrüßt, Inspector. Hat man das Dienstmädchen gefunden?« Hatton bemühte sich zu lächeln, doch Adams schien die Frage zu irritieren.


  »Nein. Warum fragen Sie?« Hatton zuckte mit den Schultern und spürte, wie er rot wurde, dabei hatte er doch gute Gründe zu fragen, verdammt noch mal.


  »Nun ja, ich bin der zuständige Pathologe für den Fall, und die gerichtsmedizinische Tätigkeit erfordert uneingeschränkten Informationsfluss zwischen St. Bart's und ...«


  »Gütiger Gott, Mann. Es reicht. Keine einzige Frage werde ich mehr beantworten. Von niemandem.« Adams hatte sich bereits abgewandt und eilte mit großen Schritten davon. Prompt wurde eine der Kutschen geöffnet. Hatton, der aus Wut über eine derartige Unhöflichkeit knallrot im Gesicht war, stieg vor Adams ein. Der Inspector, der immer noch zu der Horde von Journalisten hinter ihnen blickte, hatte nämlich einen Constable am Kragen gepackt. »Warum zum Teufel haben Sie mich nicht telegrafisch benachrichtigt, Sie Hohlkopf? Wegen der Leiche in der Gasse. Ich habe klare Anweisungen erteilt, bevor ich gefahren bin. Falls sich irgendetwas tut, habe ich gesagt. Und eine weitere Leiche wäre ja wohl Grund genug gewesen, mich zu verständigen. Mich einfach ins offene Messer laufen lassen. Sagen Sie Professor Hattons Assistenten Bescheid, er soll sich mit uns in der Fleet Street treffen. Und jetzt machen Sie mal ein bisschen dalli!« Der Constable wirkte ratlos. »Das ist dieser komische Ausländer«, sagte Adams gereizt, »der immer die Briefe schreibt. Sie werden ihn schon finden.«


  Der Constable, der aussah wie ein Schuljunge, wurde rot und nickte. Er war derjenige, der auf dem Bahnsteig mit dem Brief herumgewedelt hatte.


  »Der Inspector meint Monsieur Albert Roumande«, fügte Hatton hinzu, weil er hilfsbereit sein wollte. »Schwarze Haare, braune Augen. Er sieht sehr distinguiert aus, und im Krankenhaus kennt ihn jeder. Sie finden ihn im Sezierraum von St. Bart's. Sagen Sie ihm, Professor Hatton habe nach ihm gefragt.«


  »Ja, und machen Sie die verdammte Tür zu, Constable Hohlkopf«, fauchte Adams, während er selbst die Tür schloss und den verdatterten Constable einfach stehen ließ.


  »Die Hälfte meiner Männer kann nicht mal die simpelste Aufgabe ausführen«, sagte er, schlug mit dem Spazierstock gegen das Dach der Hansom-Droschke und nahm seine Zigarettendose aus der Tasche. »Möchten Sie wirklich keine, Professor?« Hatton schüttelte den Kopf. Er war völlig konsterniert über das Verhalten des Inspector und wartete auf eine Entschuldigung, doch es kam keine.


  Hatton verschränkte die Arme. Er wusste, dass er seine Fehler hatte, aber er konnte sich zumindest beherrschen. Der Inspector musste seine Gedanken gelesen haben, denn er beugte sich plötzlich vor. »Haben Sie manchmal das Gefühl, dass alles außer Kontrolle gerät, Professor?« Hatton zuckte mit den Schultern. Die Frage war ihm zu persönlich. Er hatte ständig dieses Gefühl, ließ es sich aber nicht anmerken. »Sie kommen mir vor wie jemand, der sein Leben fest im Griff hat.« Der Inspector zündete sich seine Penny Smoke an. »Bei mir ist das ganz anders. Mein Beruf ist schwierig, man könnte sogar sagen heimtückisch. Manchmal komme ich mir vor wie eine Fliege, die in einem Netz zappelt. Und dass ich berühmt bin, ist für mich auch nicht gerade eine Hilfe.« Adams starrte aus dem Fenster, dann sah er mit einem suchenden Blick Hatton wieder an. »Ich habe Sie bei Ihrer Arbeit beobachtet. Sie sind sehr gewissenhaft. Sind Sie in allen Bereichen Ihres Lebens so, oder haben Sie mehr Schwächen, als ich glaube, Professor?


  Meiner Meinung nach hatten die Griechen Recht, wir haben alle eine.«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Inspector. Was haben wir alle?«


  »Eine Achillesferse, Professor. Sie reden nie über ihr Privatleben. Sie sind ein Mann, der ganz in seiner Arbeit aufgeht, nicht dass das etwas Schlimmes wäre. Aber haben Sie denn gar kein Geheimnis? Ich habe die Erfahrung gemacht, dass alle Männer eins haben. Ein Geheimnis oder irgendeine Manie. Ich frage mich, was das bei Ihnen sein könnte.« Der Inspector lachte leicht nervös und klopfte auf seine Zigarettendose. »Das kann natürlich etwas ganz Harmloses sein wie zum Beispiel diese kleine Droge hier. Sind Sie sicher, dass Sie keine Zigarette wollen, Professor?«


  Da war sich Adolphus Hatton ganz sicher.


  »Was auch immer darüber behauptet wird, ich bin davon überzeugt, dass Tabak schlecht für die Gesundheit ist. Unsere Physiognomie lügt nicht. Nehmen Sie sich doch nur als Beispiel, Inspector.« Hatton ergriff die freie Hand des Inspector und drehte sie hin und her. »Als Arzt sollte ich Sie darauf hinweisen, dass ihr Puls zu schnell ist und dass ihre Hände zittern.«


  Der Inspector entzog ihm seine Hand und lachte erneut, diesmal allerdings deutlich nervöser.


  »Wollen Sie mich an den Pranger stellen, Professor?« Hattons Gesicht verdüsterte sich, während er den Mann gedankenversunken ansah.


  Die Fleet Street war ein Teil Londons, den Hatton nicht besonders schätzte. Seiner Meinung nach war diese Gegend eine traurige Ansammlung von billigen Pubs und reizlosen Buchhandlungen. Doch als sie jetzt näher kamen, konnte er bereits von weitem sehen, dass sich an einer Ecke eine Menschenmenge gebildet hatte. Hatton wappnete sich für die unvermeidliche Aufgabe.


  Roumande traf zehn Minuten später ein und mit ihm der Schuljungen-Constable, der an seiner Seite zu kleben schien. Der Chief Inspector, der sich inzwischen bis zu der Stelle durchgedrängt hatte, an der der Tote lag, nahm die beiden kaum zur Kenntnis. Er ging neben dem Toten in die Hocke. Den Blick starr auf sein Notizbuch gerichtet, sagte er:


  »Mit dem hat's ja ein schönes Ende genommen. Gutes Material, so fest wie ein Henkersstrick. Und hier, Professor, das wird Sie interessieren. In seinem schwabbeligen Hals sind ganz viele kleine Löcher, als hätte man ihn perforiert, und irgendein teuflischer Schneider hat anschließend einen Faden durchgezogen.« Adams beugte sich ein Stück weiter über die Leiche. »Nach Strich und Faden zusammengenäht, könnte man sagen.«


  Hatton bückte sich und berührte die geschwollenen Handgelenke, in die das Leinengarn eingeschnitten hatte. An den Fingern des Toten waren winzige Bisswunden und deutliche Kratzer zu erkennen. Ratten. Allerdings hatten sie sich noch nicht richtig über ihn hergemacht. Wenn sie wirklich hungrig sind, können Ratten einen ganzen Menschen auffressen, doch hier konnten sich die Viecher reichlich von anderen Abfällen ernähren. Nur einen Meter weiter lag ein Haufen stinkender Schweinefüße, die irgendein Esslokal auf die Straße geworfen hatte.


  »Todeszeit?«, fauchte Adams.


  Hatton schüttelte den Kopf.


  »Angesichts des Wetters und des Zustands der Leiche würde ich grob geschätzt vor zwei Tagen sagen. Doch um absolut sicher zu sein, muss ich eine Autopsie durchführen.«


  Adams griff in die Manteltasche des dicken Mannes.


  »Ein gewisser Olinthus Babbage. Praktischerweise hat er seinen Namen vorne in sein Notizbuch geschrieben. Was sagen Sie zu der Näherei, Monsieur Roumande? Sie sind doch Franzose und wohnen in Spitalfields, nicht wahr? Vielleicht können Sie uns ein bisschen mehr über dieses Seidengarn sagen. Sieht doch sehr ähnlich aus wie das Zeug, das Sie in St. Bart's benutzen.«


  Roumande und Hatton beugten sich hinab, um sich die Haut am Hals genauer anzusehen. Rechts und links des Schlitzes war sie straff gespannt und in der Naht übereinander gezogen.


  »Das ist keine Seide, Inspector Adams«, antwortete Roumande, begierig zu helfen. »Das ist Leinen. Dieses Garn wird in Buchbindereien benutzt. Weber benutzen es nicht, aber hier in der Gegend gibt es zahlreiche Buchbinder. Ich würde sagen, dass die Einstiche an seinem Hals mit einer kräftigen Nadel gemacht wurden. Im Übrigen ist mir Olinthus Babbage bekannt.«


  Adams richtete sich auf.


  »Tatsächlich?«


  »Nun ja, nur sein Name. Er schreibt für die Westminster Review, die ich abonniere. Wir haben sie beide abonniert.« Hatton nickte zustimmend.


  »Ja, wir lesen sie beide zusätzlich zum Lancet. Ich sollte allerdings hinzufügen, dass wir nicht mit der radikalen politischen Haltung der Review übereinstimmen, Inspector. Aber manchmal stehen da Artikel über Forensik drin, doch die Zeitschrift ist eher philosophisch ausgerichtet als praktisch.«


  »Ach so. Nun ja, so etwas gefällt wohl den Franzosen. Was können Sie mir denn noch über den Toten erzählen, meine Herren?«


  Hatton bedeutete seinem Freund mit einem Nicken, er möge fortfahren, und Roumande antwortete Adams in einem Tonfall, als rede er über das Wetter. Hatton hörte zwar zu, doch er starrte konzentriert auf die Leiche. Der Mann war garrottiert worden. Seine Luftröhre und sein Kehlkopf waren so stark zusammengedrückt worden, dass die Luftzufuhr zum Gehirn unterbrochen war. Er musste innerhalb von Sekunden erstickt sein, dann hatte man ihm die Kehle aufgeschlitzt und sie aus irgendeinem merkwürdigen Grund wieder zusammengenäht. »Dienstmädchen können nähen«, sagte Roumande. »Gibt es irgendetwas Neues über das verschwundene Dienstmädchen, Inspector? Ist aber wohl unsinnig, dass ich Sie das frage, denn kein Mädchen könnte so etwas tun. Das hier ist das Werk eines Mannes. Eines kräftigen Mannes, der geschickt mit den Händen umgehen kann.«


  Adams nickte. »Ja, ein Mann. Groß genug, um diesen Klotz umzuwerfen, und trotzdem flink und geschickt. Ich glaube, in diesem Punkt haben Sie Recht, Monsieur.«


  Garrottiert, die Luft abgedrückt und erstickt. Die Kehle aufgeschlitzt. Dann wie einen Haufen Müll im blutigen Schnee zurückgelassen. Hatton wurde plötzlich schwindlig, deshalb ließ er Roumande weiterreden und entfernte sich stolpernd ein paar Schritte. Die beiden anderen sprachen weiter über Ort, Zeit, diverse Anhaltspunkte und die mögliche Tatwaffe. Blutergüsse am Hals. Die blaue Zunge, die ihm aus dem Mund heraushing. Dass die Kraft von zehn Männern nötig sei, um ein solches Gewicht am Boden zu halten. Hatton fand eine schneefreie Stelle, an der er sich hinsetzen konnte; das eisige Kopfsteinpflaster spürte er kaum.


  »Adolphus, ist alles in Ordnung mit Ihnen, mein Freund?« Roumande war wieder an seiner Seite. »Constable, holen Sie dem Mann etwas Riechsalz. Er wird gleich ohnmächtig.«


  Doch das wurde Hatton nicht.


  »Es geht schon, Albert. Ich brauche nur einen Drink.« Roumande nickte und legte Hatton behutsam eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, das brauchen wir alle, Professor.«


  Die uralte Schenke ragte in die Fleet Street hinein. Ihre einst weiß getünchten Wände waren mittlerweile schmutzig gelb. Inspector Adams setzte sich hin, zog den Mantel aus, legte den Hut ab und nahm das Notizbuch von Babbage heraus.


  »Sie sind also so etwas wie ein Experte im Nähen«, wandte er sich an Roumande.


  Roumande schenkte dem Inspector ein vages Lächeln.


  »Meine Frau nimmt ab und zu Näharbeiten an. Alles, was ich kann, hat sie mir beigebracht, und sie hat mir geholfen, einen feineren Stich für die Arbeit an den Leichen zu entwickeln. Aber ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so zusammengenäht worden ist.«


  Adams nickte vor sich hin.


  »Wo bleibt denn der Barmann?«, rief er plötzlich. »Ich brauche dringend ein Pint. Monsieur Roumande? Was darf's für Sie sein? Ein Glas Cassis? Trinkt ihr Franzosen nicht so was? So ein dunkelrotes Zeug, das aussieht wie ein Likör für Damen. Und Sie, Professor, trinken Sie ein Ale mit mir?«


  Hatton nickte und blickte dann rasch zu Roumande hinüber, dem man anmerkte, dass er gekränkt war.


  » Also «, fuhr Adams fort, »sehen wir uns doch mal dieses Notizbuch an. Vielleicht stehen da ein paar Namen drin. Vielleicht kannte er unsere anderen Opfer.« Adams führ mit dem Finger an dem Gekritzel auf einer Seite hinunter. »Ja, da besteht kaum Zweifel. Eine Fundgrube, könnte man sagen. Hier gibt es so einige Namen. Soll ich sie vorlesen?«


  Hatton beugte sich vor.


  »Lassen Sie die Namen mal beiseite, sehen Sie sich lieber die Überschrift auf dieser Seite an. ›Essay über die Unveränderlichkeit der Arten‹. Er hat über Naturwissenschaften geschrieben, Inspector.«


  »Nun ja, er hat nie mit dem Essay angefangen, geschweige denn ihn beendet. Wie überaus ärgerlich. Aber sehen Sie mal hier, die Initialen ›L.B‹. Könnte vielleicht ein Zufall sein, aber das glaube ich nicht. Außerdem steht da das Wort ›Quelle‹.« Adams blätterte weiter. »Mehrere Esslokale und Hurenhäuser sind mit Datum und Uhrzeit aufgeführt. Die werden wir überprüfen, aber es taucht kein Dr. Finch oder Mr. Dodds auf. Und hier ist ein Name, den ich nicht kenne, ein Dr. John Canning. Daneben steht das Wort ›Überprüfen‹. Können Sie etwas dazu sagen, meine Herren?«


  Hatton antwortete:


  »Er ist ein wissenschaftlicher Mitarbeiter des Britischen Museums. Mr. Broderig hat ihn erst neulich erwähnt. Ich glaube, er ist ein so genannter Anthropologe. Das ist eine ganz neue Wissenschaft. Mr. Broderig sprach sehr lobend über ihn, und er besitzt sogar einige seiner Bücher. Lady Bessinghams Tätowierung hat wohl große Ähnlichkeit mit einer Tätowierung, die man bei bestimmten Eingeborenen in Borneo findet.«


  »Tatsächlich.« Inspector Adams zog eine Augenbraue hoch. Dann rief er einen seiner Hilfspolizisten zu sich, der an der Bar herumgehangen hatte. »Gehen Sie noch mal rüber ins Britische Museum.«


  »Dort haben wir doch bereits jeden vernommen, Sir«, sagte der Polizist.


  Adams stand auf und versetzte dem Mann einen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Dann tun Sie's eben noch mal«, sagte er. »Und diesmal fragen Sie ausdrücklich nach Dr. John Canning. Und falls er nicht da ist, suchen Sie nach ihm. Finden Sie heraus, wo er wohnt, wo er verkehrt, ob er seinen Tee mit Zucker trinkt - und das Ganze ein bisschen dalli!«


  Kopfschüttelnd setzte sich Adams wieder hin und sah Roumande an.


  »Nun, Monsieur, wie gut kannten Sie also Mr. Babbage?«


  Roumande zuckte mit den Schultern.


  »Wie ich Ihnen bereits sagte, schrieb er Kommentare zu allen möglichen Themen und lag damit ständig falsch. Ich schätze diese Schreiber nicht, die immer glauben, alles verallgemeinern zu müssen. Wie der Professor bin ich ein Mann, dem es auf exakte Tatsachen ankommt.«


  »Das glaube ich Ihnen gerne, Monsieur. Ich habe ja neulich im Sezierraum beobachten können, wie Sie mit dem Messer umgehen. Sie machen eine Kunstform daraus, könnte man beinah sagen. Doch ich schweife ab. Hier sind unsere beiden Ales, aber immer noch nichts für Sie, Sir. Vielleicht nicht während der Arbeitszeit, was, Professor? Ein messerschwingender Pathologie-Assistent, der bereits am Vormittag betrunken ist?« Adams lachte, doch Hatton ahnte, was kommen würde.


  »Merde. Quel trou du cul! Excusez-moi, Professeur, je sors prendre un café.« Roumande sprach nur selten französisch. »Damit Sie es wissen, Inspector. Ich finde englisches Ale genauso abscheulich wie die Manieren mancher Engländer. Ich brauche ein bisschen frische Luft.«


  Der Inspector zwinkerte Hatton zu, doch der Professor ignorierte es. Es war wohl das Beste, es nicht zu einem Streit kommen zu lassen. Also saß Hatton mit versteinerter Miene neben dem Inspector und nippte an seinem Bier. Durch das fleckige Fenster konnte er sehen, wie Roumande an einem Kaffeestand mit dem Händler plauderte. Roumande wirkte vergnügt. Die beiden schienen sich über irgendetwas zu amüsieren.


  »Darf ich Ihnen Mr. Gad vorstellen, Professor. Er ist der Wirt hier.«


  Der Mann, der nun mit Tellern voll dampfendem Essen vor ihnen stand, verbeugte sich unterwürfig.


  »Inspector Adams. Es ist mir eine Ehre, Sir. Ich verfolge alle Ihre Fälle in den Zeitungen. Eine Ehre, Sir, absolut eine Ehre.«


  »Ja, ja«, sagte Adams ungeduldig. »Nun stellen Sie uns schon das Essen hin. Ich bin jedenfalls sehr hungrig. Setzen Sie sich doch bitte, Mr. Gad. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen zu einem Ihrer Gäste stellen.«


  »Sind Sie wegen des armen Mr. Babbage hier? Gott sei seiner Seele gnädig. Was für eine Geschichte, jemandem einfach so die Kehle aufzuschlitzen, und das ausgerechnet in der Nähe des Old Cheshire Cheese. Und der arme Mr. Dodds auch noch, nur einen Katzensprung von hier.«


  »Nun ja, ich vermute, Mr. Gad, dass Sie genau deshalb heute so viel zu tun haben. Ein bisschen traurige Berühmtheit hat einer Schenke doch nie geschadet, was?«


  Mr. Gad lachte gezwungen.


  »Sie belieben natürlich zu scherzen, Inspector.«


  Adams zündete sich eine Zigarette an und pustete dem Gastwirt den Qualm ins Gesicht.


  »Über Mord scherze ich nie.«


  Der Wirt, der nun eine angemessen ernste Miene aufgesetzt hatte, nickte.


  »Also, Mr. Gad «, fuhr Adams fort, »was wissen Sie über Mr. Babbage? Und im Übrigen auch über Mr. Dodds.«


  Gad kratzte sich in seinem stark vernarbten Gesicht.


  »Mr. Babbage war ein Radikaler, wenn es ihm gerade passte.


  Er arbeitete als Kolumnist für die Westminster Review und war hier Stammgast. Mr. Dodds kam ab und zu, aber man bemerkte ihn kaum. Er war das genaue Gegenteil von Mr. Babbage. Mucksmäuschenstill und blieb immer für sich. Er bestellte ein halbes Pint und hielt sich den ganzen Abend daran fest. Nicht gerade die Sorte Gast, die ich hier haben möchte. Aber deshalb hätte ich ihm natürlich niemals den Tod gewünscht.«


  »Fahren Sie fort, Mr. Gad. Ich höre Ihnen zu.«


  Adams fragte ihn noch, ob ihm an den letzten Abenden etwas Verdächtiges aufgefallen sei, irgendetwas Ungewöhnliches. Der Schankwirt antwortete, dass Mr. Babbage, Gott sei seiner Seele gnädig, erst vorgestern Abend mit einem jüngeren Mann hier gegessen habe.


  »Gekochte Kartoffeln und Koteletts - oder war es Rindfleisch? Mr. Babbage hat sich Notizen gemacht, dem Mann zugenickt und mit ihm gelacht, und als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, haben sie sich die Hand geschüttelt. Ich war allerdings ein bisschen abgelenkt, fällt mir gerade ein, weil jemand Ungewöhnliches in einer Ecke saß. Sie hat mich zwar nicht angesehen, aber was für Wimpern. Eine ungewöhnliche Blume, würde ich sagen, von einer fremden Sorte.«


  Der Schankwirt hielt kurz inne und fuhr dann fort. »Jedenfalls waren die beiden Männer ganz in ihr Gespräch vertieft. Mr. Babbage war, wie gesagt, Stammgast, doch den anderen Mann hatte ich noch nie gesehen. Aber er wirkte so, als würde er sich fehl am Platze fühlen. Und nervös. Ja, nervös, das ist das Wort.«


  Während er weiteredete, musste Mr. Gad immer wieder schlucken. »Hinreißend war sie. Ganz zarte Taille.« Er versprühte Speichel. »Schwarz angezogen und ein rotes Kaninchenfell. Wie eine kleine Dame. Vielleicht eine Schauspielerin.« Gad zwinkerte. Adams lachte. »Und kleine Stiefel. Die sind mir aufgefallen. Ihre Fußknöchel waren sehr schmal.« Nun zwinkerte Mr. Gad Hatton zu.


  Adams zog ein Blatt Papier aus seiner linken Tasche und faltete es auseinander.


  »Sah sie vielleicht so aus, Mr. Gad?« Hatton schaute ebenfalls hin und sah das Bild eines Dienstmädchens mit hübschen klaren Gesichtszügen. Gad lachte. »Nein, da besteht überhaupt keine Ähnlichkeit. Die da ist sehr unscheinbar, nicht wahr? Nein, die andere war ...« Und er zeichnete lächelnd mit den Händen die kurvigen Umrisse einer Figur in die übel riechende Schenkenluft.


  Roumande kam zurück und rieb sich die Hände.


  »Wie war Ihr Kaffee?«, fragte Adams und blickte von seinem Notizbuch auf.


  »Der Kaffee war ausgezeichnet. Französisch und von feinster Qualität, wie mir dieser Straßenhändler bestätigt hat, und der betreibt den Stand schon seit fast zehn Jahren.«


  »Tatsächlich?« Adams grinste höhnisch. »Wie interessant.«


  »Jedenfalls kennt er Sie, Inspector. Er erinnert sich an Sie aus der Zeit, als Sie noch in der Gegend um den Strand herum tätig waren. Er hat gesagt, das sei eine Weile Ihr Revier gewesen zusammen mit dem St. James' Park, als man dort die Lustknaben vertrieben habe. Können Sie sich an ihn erinnern, Inspector? Er sagt, Sie seien damals bei der Sitte gewesen.«


  »Ich soll mich an einen fliegenden Kaffeehändler erinnern?« Adams zog an seiner Zigarette. »Wohl kaum. Es ist allgemein bekannt, dass ich einige Jahre bei der Sitte war und mir dort meine Sporen verdient habe. Und die Sache mit den Lustknaben ist schon eine ganze Weile her. Wir haben damals gute Arbeit geleistet, also was soll das?«


  »Nichts«, sagte Roumande. »Gar nichts, außer dass er sich an Sie erinnert. Er sagt, dass Sie ziemlich viel nebenher für die feinen Leute in Belgravia und Mayfair arbeiten.«


  Adams zuckte mit den Schultern und trank einen kräftigen Schluck.


  »Das ist kein Geheimnis. Das tun wir alle. Wissen Sie, wie viel der Yard einem Polizisten zahlt? Selbst einem ranghöheren?«


  Roumande lächelte, doch Hatton hatte ein ungutes Gefühl.


  »Wenn Sie mit Mr. Babbage fertig sind, können wir dann vielleicht über die Mädchen reden, Inspector?«


  »Mädchen? Was für Mädchen meinen Sie, Monsieur? Ich habe zurzeit nur ein Mädchen im Kopf, und ihr Name ist Flora James. Genau in diesem Augenblick lasse ich die gesamte verdammte Polizeitruppe nach ihr suchen.«


  »Missverstehen Sic mich absichtlich, Inspector? Ich meine nicht das Dienstmädchen, sondern die anderen Mädchen. Das eine, bei dem ich eine Autopsie durchgeführt habe, und den kleinen Engel, der in der Kiste schlief und durch den wir auf den Buchhändler aufmerksam geworden sind. Wissen Sie, wie viele ich schon so gesehen habe? In den letzten drei Jahren waren es vier. Bis auf das letzte Mädchen waren sie alle gequält und aufgeschlitzt worden. Und anschließend hat man sie einfach in eine Gasse geworfen. Doch der letzte Fall war anders. Das Mädchen war Jungfrau, Inspector. Wissen Sie, was ich glaube?«


  Adams seufzte. »Was glauben Sie, Monsieur?«


  »Dass der Mörder dieser Kinder entweder waghalsiger oder weniger wählerisch wird. Er hat es nicht mehr nur auf leichte Mädchen abgesehen. Haben Sie sich denn im Zug nicht den Autopsiebericht angesehen? Adolphus hat Ihnen den Bericht doch gegeben, nicht wahr, Professor?«


  Selbst im Halbdunkel der Schenke war nicht zu übersehen, dass Inspector Adams blass geworden war.


  »Professor Hatton, halten Sie mir bitte diesen zornigen Mann vom Hals. Wie oft denn noch, Monsieur? Wir haben endlose Briefe von Ihnen bekommen, aber wir haben nicht die Zeit, sie alle zu beantworten. Sie schicken einfach zu viele, und ich weiß, dass Sie sie sich, wo Sie nur können, gegen den Yard äußern. Sie halten uns wohl für dumm? Sie sind Ausländer und verstehen nicht viel vom Ehrbegriff eines Engländers oder vom Ansehen des Yards, aber wenn Sie etwa behaupten wollen, dass ich meine Arbeit nicht tue, dann werde ich ...«


  Hatton fiel ihm hastig ins Wort.


  »Aber vielleicht sollten Sie sich das noch einmal angucken, Inspector, denn Roumande glaubt, dass die Fälle dieser Mädchen alle zusammenhängen. Sie haben sich den Bericht gar nicht angesehen, nicht wahr, Inspector?« Hatton spürte etwas. War es Panik oder Erleichterung? Er wusste es nicht, doch er war froh, dass er endlich einmal ziemlich offen gesagt hatte, was er dachte.


  Adams stand auf.


  »Wofür halten Sie mich eigentlich? Mir zu unterstellen, dass mir diese Botaniker wichtiger sind als Kinder, ist eine Unverschämtheit. Ich habe meine Arbeit zu machen, muss Hinweisen nachgehen, und wenn ich meinen Berg von Papierkram erledigt habe, wartet zu Hause eine Familie auf mich. Heute ist Sonntag, falls Sie es noch nicht bemerkt haben. Ich habe hier nichts mehr zu tun. Mr. Gad, einen guten Tag Ihnen, Sir.«


  Hatton beobachtete Adams, als er hinausging. Der Inspector ließ die Tür offen stehen, so dass der Schnee in die Schenke wehte. Und als er für einen kurzen Augenblick zurückkam, sein Gesicht in einer Dunstwolke, sagte er: »Im Gegensatz zu Ihnen beiden, muss ich meinen Vorgesetzten Bericht erstatten. Sehen Sie also zu, dass Sie die Autopsie von Dr. Finch möglichst schnell fertig kriegen, Professor. Ich bitte Sie jetzt zum letzten Mal höflich darum. Wenn Sie es nicht schaffen, kann ich die Leichen auch nach St. Mary's schicken. Wäre Ihnen das lieber?«


  Hatton stand verärgert auf und folgte ihm. Er nahm das Notizbuch des Journalisten mit, das auf dem Tisch liegen geblieben war. Draußen war es eiskalt.


  »Inspector, bitte. Wenn wir den Bogen überspannt haben, bitte ich um Entschuldigung. Wir wollen uns doch nicht auf diese Weise trennen. Natürlich schaffen wir das. Wir werden so exakt arbeiten wie gewohnt. Monsieur Roumande ist ein guter Kerl, und er liebt Kinder, Sir. Er hat selber fünf Stück, darunter zwei Mädchen, und er macht sich Sorgen um sie. Er hat das nicht böse gemeint und wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Halten Sie mich für so überheblich, dass ich keine Kritik vertragen kann? Offen gestanden, ich bin daran gewöhnt. Aber wenn Sie mir tatsächlich das Leben erleichtern wollen, dann sagen Sie Ihrem Freund doch bitte, dass ich ihn auf der Wache gebrauchen könnte. Ich wollte ihn ebenfalls nicht kränken. Es könnte ganz nützlich sein, wenn ich ihm zeige, was ich über diese Mädchen habe. Könnten Sie Ihren vortrefflichen Assistenten also für etwa eine Stunde entbehren? Damit er sich beruhigt. Beim Yard kann ich ihm alle Aufzeichnungen zeigen, die die Mädchen betreffen. Dann ist er vielleicht zufrieden.«


  Hatton nickte erleichtert und wollte gerade etwas sagen, doch da stand Roumande bereits neben ihnen auf dem vereisten Pflaster und sprach für sich selbst. Die Kälte brachte sein Gesicht zum Glühen. Roumande lächelte. Die vorderen Zähne leicht angeschlagen und fleckig, sein Haar vom peitschenden Wind zerzaust. Er werde den Inspector gerne begleiten, wenn das weiterhelfen könne, sagte er. Hatton sah auf seine Uhr, dann blickte er Roumande an, der darauf wartete, in die Kutsche steigen zu können.


  »Dann ist aber Schluss damit, Albert. Wir müssen heute Abend drei Autopsien durchführen, und das kann ich nicht allein.«


  Hatton ging zurück in den Old Cheshire Cheese, wo Mr. Gad nun an der Bar stand. Außer ein paar alten Männern, die Dame spielten und nicht von ihrem Brett aufblickten, waren keine Gäste mehr da. Hatton bestellte ein Glas Porter. Mr. Gad bedeutete einem Barmädchen mit derben Gesichtszügen, das Bier zu bringen.


  »Merkwürdiger Bursche, nicht wahr?«, sagte er. Jetzt geht das schon wieder los, dachte Hatton, denn er rechnete mit weiteren Kommentaren über Monsieur Roumande, die er nicht hören wollte. »Dieser Inspector Adams«, fuhr der Gastwirt stattdessen fort. »Seltsam für einen Polizisten. Nicht der übliche Typ. Er ist zu groß, und wenn Sie mich fragen, riecht er eigenartig.« Hatton musste unwillkürlich lachen.


  »Nun ja, Mr. Gad«, sagte er, »ich kann nicht behaupten, dass mir ein seltsamer Geruch an ihm aufgefallen wäre.«


  »Nein? Dann sind Sie vielleicht nicht so aufmerksam wie ich. Er benutzt nämlich Eau de Cologne. Wie ein reicher Mann. Nicht dass hier allzu viele reiche Männer verkehren, aber ich begegne ihnen gelegentlich am Strand, wenn sie in ihren Kutschen ankommen. Sie kommen wegen der Operetten und der Theaterstücke hierher. Die Frauen riechen nach Maiglöckchen und die Männer nach etwas anderem. Nach Eau de Cologne, sage ich Ihnen. Aufdringliches Zeug.«


  Und Hatton wusste, dass Mr. Gad Recht hatte. Ihm war der Geruch auch schon aufgefallen, doch er hatte nicht darüber nachgedacht. Gerüche gehörten zwar zu seiner forensischen Tätigkeit, doch die Frage nach ihrer Quelle stellte er nur bei Toten, nicht bei Lebenden. Und er konnte nichts Falsches daran finden, Eau de Cologne zu benutzen, denn er war keineswegs jemand, der keinen Wert auf seine äußere Erscheinung und auf eine gewisse Körperhygiene legte. Er wusste, was sich für einen Gentleman oder jemanden, der einer werden wollte, ziemte. Seine Schwester hatte ihn schon häufig darauf hingewiesen, dass er etwas mehr tun müsse, als sich bloß zu rasieren und mit Karbolseife zu schrubben.


  »Liebster Bruder. Äußerlichkeiten sind wichtig. Lass mich das mal wegmachen.« Und sie hatte sich vorgebeugt, um ihm ein paar Schuppen vom Kragen zu wischen. »Du bist ein gut aussehender Mann, Adolphus, aber du machst so wenig aus dir, verkriechst dich immer nur in deinem Leichenraum. Geh mal zur Anprobe zu einem Schneider, denn dein Anzug ist schäbig, und deine Schuhe sind abgewetzt.«


  »Aber Lucy, ich brauche nichts Feines und Elegantes. Ich tue ja kaum etwas anderes als arbeiten.«


  Da hatte sie ihn zu sich umgedreht, dass er sie ansehen musste. Ihr Gesicht war offen und heiter. »Ganz genau, Adolphus. Und wenn Mutter noch am Leben wäre, würde sie deutliche Wortefinden. Sehr deutliche Worte: Du wirst zu einem Einsiedler, mein lieber Junge. Du kannst doch schließlich keine Leiche heiraten.«


  Lucy. Beim Gedanken an sie musste er lächeln. Ihr ältester Sohn wurde im kommenden März zwölf, und ihr jüngstes Kind konnte bereits laufen. Sie blieben über Briefe in Kontakt, doch wenn sie zehn schrieb, schickte er nur einen als Antwort. Einen pro Jahr, wie er sich beschämt eingestehen musste.


  Was war sein Geheimnis?


  Er war so versessen auf Erfolg, dass er dafür alles opfern würde. Hatton stellte sein Glas ab und ging zur Tür hinaus, doch anstatt sofort in den Sezierraum zurückzukehren, beschloss er, einen kleinen Spaziergang zu machen. Er hatte im Fall von Mr. Dodds immer noch nicht den Tatort untersucht. Als er mit beschleunigten Schritten weiter den Strand hinauf Richtung Milford Lane ging, kamen ihm zwei Männer entgegen, die in die andere Richtung liefen und die er für Hilfspolizisten hielt. Sie trugen zwar keine Uniform, doch er hatte lange genug mit der Polizei zu tun, um einen Bobby zu erkennen, wenn er einen sah. Er fragte sich, was für ein Unglück geschehen sein musste, dass sie so rannten.


  Dann sah er vor sich einige Männer mit einer riesigen Pumpe auf die Milford Lane zueilen, und am Ende der Straße drängte sich eine Gruppe von Menschen zusammen und starrte auf die dicken schwarzen Rauchwolken, die in die Luft stiegen. »Zurücktreten!«, rief einer der Feuerwehrmänner. Das komplette Gebäude stand in Flammen. Die Leiche war inzwischen nach St. Bart's gebracht worden, doch das Journal mit den Namen der Kunden und Einzelheiten über Mr. Dodds' Geschäfte gingen in Flammen auf. Obwohl ihm der Rauch in den Augen wehtat, ging Hatton weiter.


  »Zurücktreten, habe ich gesagt!«, wiederholte der Feuerwehrmann.


  »Ist jemand dort drinnen?«


  »Sind Sie der Besitzer, Sir?«


  Hatton schüttelte den Kopf.


  »Der Laden ist wie eine Streichholzschachtel in Flammen aufgegangen. Doch nun treten Sie zurück, Sir, ich habe Sie höflich gebeten. Es bringt nichts, wenn Sie hier mit offenem Mund herumstehen und gaffen. Gehen Sie auf die andere Straßenseite.«


  Hatton tat, wie ihm geheißen. Das Gebäude war ein einziges Inferno. Adams würde sicher sofort informiert werden. Sie könnten dann zusammen hineingehen, wenn das Feuer gelöscht war. Auch wenn die Pumpen auf Hochtouren liefen, blieben vielleicht ein paar Reste übrig, obwohl er das eher bezweifelte. Hier war nichts zu holen. Da konnte er im Sezierraum Nützlicheres tun.


  Hatton hatte bereits mehrere Stunden im Sezierraum verbracht. Niemand hatte ihn über das Feuer informiert, was wieder einmal nicht der üblichen Vorgehensweise entsprach. Ein Tatort war vernichtet worden. Wichtiges Beweismaterial verloren. Hatton legte kopfschüttelnd sein Skalpell nieder. Er hatte das Gefühl, dass das alles kein Zufall war. Irgendjemand hatte etwas zu verbergen, aber was? Er erinnerte sich an den verschlossenen Raum in der Buchhandlung und daran, dass der Inspector ihn unbedingt aus dem Laden heraushaben wollte. Er versuchte, das ungute Gefühl loszuwerden. Diese Männer, die an ihm vorbeigelaufen waren? Waren das Adams' Leute gewesen? Oder gehörten sie zu jemand anders? Und wo zum Teufel blieb Roumande? Er kam doch nie zu spät. Im Gegenteil, er war sonst immer unglaublich pünktlich.


  Hatton sah auf seine Taschenuhr und dachte bei sich: »Wie lange kann es denn dauern, sich ein paar Aufzeichnungen anzusehen?« Dann kam ihm plötzlich der Gedanke, dass Roumande vermutlich längst die Wache verlassen hatte und in eine Schenke gegangen war. Vielleicht hatte er etwas erfahren und wollte darüber nachdenken. Hatton lächelte vor sich hin und steckte die Taschenuhr wieder ein. Doch diese Leichen würden sich nicht von allein aufschneiden. Also eilte Hatton durch den Nordflügel und wollte gerade das Gebäude verlassen, da sah er den Direktor der Krankenhauses, Mr. Buchanan, mit einem Polizisten zusammenstehen. Mr. Buchanan schüttelte den Kopf und blickte dann in seine Richtung. Was war da los? Noch mehr Arger, dachte Hatton. Gott behüte, nicht noch ein Mord. Heute konnte er keine weitere Obduktion mehr unterbringen. Drei Leichen mussten an diesem Abend seziert werden, und mehr konnte kein Mensch von ihm verlangen. Sollten sie sich doch alle zum Teufel scheren. Er musste Roumande auf der Stelle finden, sonst würde er an diesem Abend überhaupt nicht nach Hause kommen.


  Hatton betrat den Vorbau und stolzierte, seinen Spazierstock theatralisch schwingend, an dem Direktor vorbei, um ihm deutlich zu verstehen zu geben, dass auch er, ja er, eine wichtige Persönlichkeit sei, die viel zu tun und dringende Dinge zu erledigen hatte.


  »Entschuldigen Sie, Professor Hatton.«


  Etwas Merkwürdiges ging hier vor, denn Mr. Buchanan sprach den Pathologen normalerweise nur an, wenn er eine weitere Etatkürzung vorschlagen wollte. Doch seine Stimme klang ernst, ja sogar besorgt.


  Hatton drehte sich um.


  »Dauert das lange? Wie Sie sehen, bin ich ein bisschen in Eile. Monsieur Roumande ist auf die Idee gekommen, einen kleinen Ausflug zu machen. Also, wenn Sie nichts dagegen haben, wünsche ich Ihnen einen sehr angenehmen Abend.«


  »Adolphus, wir müssen miteinander reden.«


  Adolphus? Das hatte er ja noch nie zu ihm gesagt. War etwas mit Lucy? Um Gottes willen, bloß nicht seine Schwester. War ihr oder einem ihrer Kinder etwas zugestoßen?


  Dem Professor gefror das Blut in den Adern. Seine Achillesferse. Hatte Adams das nicht gesagt? Und nun würde Hatton seine Lektion auf die harte Tour lernen. Es wäre seine Schuld, weil er seine Schwester vernachlässigt und nur an sich selbst gedacht hatte. Die Gesichter, die ihn ansahen, waren erschöpft und besorgt. Doch es ging nicht um Lucy.


  »Es geht um Monsieur Roumande, Adolphus«, sagte der Krankenhausdirektor. »Ich habe soeben erfahren, dass er verhaftet wurde.«
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  ISLE OF DOGS


  Das Rascheln ihres Kleids war bei dem lauten Lärm der Druckerpresse kaum zu hören, als Madame Martineau an ihrer Gruppe von treuen Druckern vorbeisauste. Sie nickte in ihre Richtung, denn das waren Künstler, und sie bewunderte sie. Schriftsetzer, Graveure und Lithographen - die neue Aristokratie. Und mein Ansehen steigt rasch, dachte sie. Doch sie taten, weiß Gott, viel für ihr Geld, genau wie sie selbst. Wenn es sein musste, verbrachten diese Männer vierzig Stunden und mehr an der Druckerpresse. Und sie wusste, was diese Männer antrieb. Das Gleiche, was auch sie antrieb.


  Denn die Forderungen der Damen, für die sie nähte, machten ihr zu schaffen. Ein bisschen niedriger. Ein bisschen höher. Ein bisschen enger. Noch einen Knopf, noch eine Rüsche, die Tournüre kecker, die Seide weicher. Sie erfüllte alle Wünsche ihrer Kundinnen, egal wie lästig sie ihr waren, mit dem freundlichsten Lächeln und einem ehrerbietigen Nicken. Doch die ganze Zeit dröhnte ihr der Kopf. Normalerweise halfen die Pülverchen, doch schon bald würde der Tag kommen, an dem sie nicht mehr die betriebsame und unterwürfige Schneiderin mit der Wespentaille sein würde. Was für einen Unsinn man von ihr erwartete. Was für eine geistlose Konversation.


  Manchmal verzweifelte sie an ihrem eigenen Geschlecht. All dieser Tand und diese Torheiten der Mode. Doch sie wusste, dass dieser ganze Firlefanz sie ihrem Ziel näher brachte, denn sie hatte gehört, wie die Radikalen im Hyde Park versprochen hatten, dass sich die Dinge verändern würden. Dass die alte Ordnung bald ausgedient hatte.


  Madame Martineau achtete auf ihr Geld. Sie hatte ein klares Ziel. Die Leute nannten es Aufwiegelung, doch sie wusste, dass sie die Wahrheit verbreitete und dass Worte Macht waren.


  Der nächste Raum, den Madame Martineau betrat, diente der Herstellung von Druckwerken. Hier wurde nichts verschnürt und handgenäht wie bei ihren Kleidern, denn dies war keine Buchbinderei für die aufstrebende Mittelklasse. Hier wurde kein Leder, kein Goldschnitt oder Moiré-Papier verwendet. Hier ging es um Bildung für die Massen, und Madame Martineau hatte eine beträchtliche Summe in dieses kleine Unternehmen investiert. Und sie hatte zu allem bereit sein müssen, um das Geld dafür aufzubringen. Genauer gesagt, sie hatte ein oder zwei Nebentätigkeiten aufnehmen müssen, doch wenn ein bisschen Herumschnüffeln die Miete bezahlte, warum denn nicht? Allerdings war das Risiko dabei ungeheuer groß. Sie fasste sich mit einer Hand an die Kehle, während sie ihren neuesten Knüller betrachtete.


  »Was ist das?«, fragte sie einen der Drucker mit ruhiger und fester Stimme.


  »Das ist die Geschichte, die Sie uns besorgt haben, über den Lord, der mit Schweinen zusammenlebt. Und auf seinen Sofas sitzen Kühe, erinnern Sie sich, Miss?«


  Lächelnd betrachtete sie das Bild. Der geile alte Bock war perfekt getroffen. Wie war noch gleich sein Name? Lord Sowieso oder wie auch immer.


  »Haben Sie auch den Hinweis auf seinen Liebhaber mit hineingenommen?«


  Der Drucker lachte und drehte die Seite um. Die Illustration war ausgezeichnet. Der Lord beugte sich vor; der Hund sah überrascht aus.


  Sie führ mit den Fingern ein kleines Stück weiter die Seite hinunter.


  »Nächste Woche wird im Parlament über seinen Antrag debattiert, die Lohnerhöhungen für die Seilmacher zu drosseln. Sorgen Sie dafür, dass das dann erscheint. Ach und ...


  »Ja, Miss?«


  »Sorgen Sie dafür, dass eine Kopie davon ins House of Lords gelangt. Haben Sie seine Syphilis erwähnt?«


  »Ja, Miss. Das ist sozusagen das Dénouement.«


  »Gut gemacht, und übrigens Ihr Französisch, c´est très exzellent, Monsieur.«


  Der Drucker wurde rot und zog an seiner Stirnlocke. Das gehörte alles zu ihrer stillen Revolution, ihrer schrittweisen Aufwiegelung.


  Sie legte das Flugblatt zu den anderen und nahm ihre Pülverchen. Dann zog sie den kleinen Handspiegel aus ihrem Samtbeutel und legte ein wenig Rouge auf. Vielleicht war sie ein bisschen müde. War das ihr erstes graues Haar?


  » Vive la République«, flüsterte sie, doch das Gesicht, das sie im Spiegel ansah, wirkte leer.


  Sie seufzte. Nur noch eine Sache, und dann wäre alles erledigt. Einhundert weitere Pfund, um die Sache endgültig zu beenden, hatte Monreith gesagt, und dass ein Mann namens Benjamin Broderig nun die größte Bedrohung für sie beide darstellte.


  »Er ist der Verfasser der Briefe. Und was er weiß, könnte bald allgemein bekannt sein und uns alle zu Fall bringen. Muss ich Sie daran erinnern, was für einen Aufruhr es gäbe, wenn der Inhalt dieser Briefe an die Öffentlichkeit gelangte? Wie ihr Inhalt missverstanden werden könnte? Wie mein Name und der des Hauses Monreith in einen Skandal hineingezogen werden könnte, Madame? Also einhundert, um die Sache ein für alle Mal zu beenden.«


  Geld bedeutete ihm nichts, aber ihr. Sie nahm das Angebot, noch einmal hundert Pfund zu bekommen, bereitwillig an, denn wie viele Herzen könnte sie für diesen Preis gewinnen? Wie viele Menschen verändern?


  Madame Martineau schenkte sich einen Whiskey ein. Einhundert, um die Angelegenheit zu beenden? Wetten, dass die Männer, die der Duke anheuerte, mehr bekamen? Erst heute Morgen hatte sie zwei Männer in Zivil gesehen, eindeutig Polizisten, wie sie die Residenz des Duke verlassen hatten. Offenbar hatten sie irgendeinen Auftrag zu erledigen, denn sie schienen in Eile zu sein.


  Und es musste mittlerweile über ein Jahr her sein, seit sie, unbemerkt in einem schmalen Durchgang versteckt, beobachtet hatte, wie ein anderer Mann Monreith House verließ, ein Bündel schnöden Mammon in der Hand. Zunächst wirkte der Mann ängstlich und drehte sich immer wieder um. Er zündete sich eins von diesen neumodischen Dingern von der Krim an, eine Zigarette. An ihn erinnerte sich Madame Martineau deshalb so gut, weil sie einen Blick für große Männer hatte. Er hatte lange Beine und wirkte sehr distinguiert in seinem Gabardinemantel. Während er Richtung St. James' Park stolzierte, stopfte er seine Beute in die Tasche. Einer von vielen persönlichen Beschützern, nahm sie an. Alle bei der Polizei waren so. Das hatte sie noch am gleichen Tag zu einem ihrer dunkelhäutigen Mädchen gesagt, das herumwimmerte, weil es kurz zuvor an den Docks aufgegriffen worden war.


  »Mach dir keine Sorgen wegen der Hilfspolizisten. Die sind nicht das, was ihr Name uns weismachen will. Die sind nicht besser als wir alle.«
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  SCOTLAND YARD WHITEHALL


  Bei Scotland Yard herrschte viel Betrieb, doch Hatton drängte sich durch die Menge.


  »Ich muss sofort Inspector Adams sprechen«, verlangte er. Der Hilfspolizist am Empfangsschalter kaute an einem Bleistift. »Sie finden Inspector Adams im Zimmer der Detectives im zweiten Stock. Doch Sie können da nicht einfach so hineinplatzen. Sie brauchen einen Termin. Setzen Sie sich. Wir rufen Sie auf, wenn es so weit ist.«


  Für so etwas hatte Hatton keine Zeit, also stürmte er an dem Hilfspolizisten vorbei. »He!«, brüllte der. »Sie da mit der Melone. Ich hab gesagt, Sie können da nicht raufgehen!«


  Im Zimmer der Detectives stapelten sich Akten, und die Luft war total verräuchert. Von Adams war nichts zu sehen, doch einer der Schreibtische fiel Hatton sofort ins Auge. Er stand hinten im Raum, und darauf befanden sich ein Aschenbecher, der von halb gerauchten Zigaretten überquoll, eine Flasche Machars Whiskey und eine Zigarettendose. Auf dem Deckel der Dose war ein Krimsoldat abgebildet.


  »Ist das der Schreibtisch von Inspector Adams?«, fragte Hatton einen Mann, der in der Nähe saß.


  »Und wer sind Sie, Sir?«


  »Ich bin der gerichtsmedizinische Berater im Fall Lady Bessingham. Soweit ich weiß, hat Inspector Adams gerade jemanden verhaftet.« Das Wort »verhaftet« blieb ihm beinah in der Kehle stecken. Was zum Teufel ging hier vor?


  »Er ist mit ein paar von seinen Leuten einen trinken gegangen. Er hat nämlich gerade einen französischen Mörder eingebuchtet. Ist das keine wunderbare Neuigkeit? Immer diese verfluchten Ausländer, nicht wahr? Aufhängen ist noch zu gut für die. Wenn ich meine Hände um seinen dunkelhäutigen Hals kriegte, dann würde ich ...«


  Hatton packte den unflätigen Polizisten am Genick.


  »Sie würden was? Ihn selber aufhängen? Meinen Sie das? Ohne Prozess und ohne den geringsten Beweis? Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass Sie das tun würden.« Hatton ließ den völlig konsternierten und heftig nach Luft schnappenden Mann zurück und verließ mit raschen Schritten den Yard.


  Draußen waren die Gaslaternen angezündet und tauchten die ganze Whitehall, wo zahlreiche Droschken an ihm vorbeirasten, in ein orangerotes Licht. Hatton lief, so schnell er konnte, denn er sah bereits das Northumberland Hotel vor sich. Und er wusste, dass dies genau die Art von Etablissement war, wo Inspector Adams verkehren würde, mit seinen wundervollen Fenstern aus geschliffenem Kristall und den eleganten Schriftzügen, die einen aufforderten, »The only Real Brandy in London« zu trinken. Hatton trat ein und sah Adams an der Bar stehen, ein Glas Cognac in der Hand. Er war von seinen üblichen Lakaien umgeben.


  »Sie haben sich aber Zeit gelassen, Professor. Ich hatte schon vor einer Stunde mit Ihnen gerechnet.« Eine derartige Unverfrorenheit verschlug Hatton die Sprache, obwohl er diese Art von Arroganz schon erlebt hatte. Das kam davon, wenn jemand mit zu viel Bewunderung überhäuft wurde.


  »Wo ist er?«, fragte Hatton mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ihr französischer Bursche? Monsieur Roumande? Hören Sie, mein Freund ...«


  »Ich bin nicht Ihr Freund, Sir, das können Sie mir glauben.« Die Worte sprudelten nur so aus Hatton heraus.


  Inspector Adams seufzte.


  »Er steht in Verdacht, mindestens zwei Verbrechen begangen zu haben, Hatton. Man braucht sich den Mann doch nur anzusehen, um zu wissen, wie gewalttätig er ist.«


  »Gewalttätig? Wovon reden Sie, Inspector?« Hatton verstand gar nichts mehr. Roumande war der beste Mensch, den er kannte.


  »Er ist Franzose, und wie die Iren stecken die voller Gewalttätigkeit, Professor. Meine Beamten kennen sich in Spitalfields aus. Das ist ein Sumpf von Andersdenkenden, Atheisten und Trinkern, die blindlings losschlagen, wenn sie in Wut geraten. Alles deutet auf ihn. Seine Einstellung, seine Manieren, seine Dunkelhäutigkeit. Und dann natürlich der Leinenfaden, die Näherei und seine Kenntnisse der Anatomie. Muss ich noch deutlicher werden?« Inspector Adams stellte sein Brandyglas ab.


  »Sind Sie verrückt, Inspector? Wovon reden Sie? Roumande hat überhaupt kein Motiv. Er weiß nichts über diese Leute. Er hat absolut nichts mit den Verbrechen zu tun, die Sie ihm anlasten. Sie haben nicht den geringsten Beweis.«


  »Kommen Sie, Professor. Da hinten ist ein freier Tisch. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  Dieses plötzliche Einlenken nahm Hatton den Wind aus den Segeln, außerdem hielt Adams eh alle Trümpfe in der Hand. Deshalb blieb Hatton nichts anderes übrig, als ihm zuzuhören. Während Adams weiter über Motive redete, kramte er in seiner Tasche. Hatton erkannte sofort den Brief, den man Adams gegeben hatte, als sie im Bahnhof Bishopsgate ankamen.


  »Das ist doch ein eindeutiger Beweis, würde ich sagen. Lesen Sie ihn laut vor, Professor.«


  Hatton war völlig verwirrt, doch er erkannte die Handschrift, und ihm wurde bang ums Herz.


  Liebe Lady Bessingham ... eine führende Institution ... bitte um das aufrichtige Interesse Eurer Ladyschaft... chirurgische Instrumente, die benötigt werden, um herausragende Ergebnisse auf dem Gebiet der Forensik zu erzielen ... alle Zuwendungen werden dankbar entgegengenommen ... unterzeichnet im Namen von Professor Hatton von St. Bart's ... Albert Roumande (Hauptassistent).


  Hattons Hände zitterten, während er leise sprach.


  »Aber das hat doch nichts zu bedeuten, Inspector. Roumande hat Hunderte davon verschickt an jeden in der Stadt, der Geld hat. Lady Bessingham war eine bekannte Mäzenin der Naturwissenschaften. Kann er sich überhaupt noch daran erinnern, dass er diesen Brief geschrieben hat. Haben Sie ihn danach gefragt?«


  »Der Brief lag unter ihrer allgemeinen Korrespondenz und ist sechs Monate alt. Er konnte sich daran erinnern, doch als er danach gefragt wurde, hat er bloß auf diese irritierende gallische Art mit den Schultern gezuckt und ›Quoi?‹ gesagt. Dann war kein Wort mehr aus ihm herauszukriegen. Schweigen ist meiner Meinung nach ein weiteres Zeichen von Schuld. Er hat sie umgebracht, weil sie kein Geld spenden wollte. Ich habe einen meiner Männer beim Direktor Ihres Krankenhauses nachfragen lassen. Trotz des Bittbriefs hat sie St. Bart's nichts gegeben.«


  »Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Roumande wegen so etwas einen Menschen ermorden würde? Das ist doch lächerlich. Und Babbage? Dr. Finch? Mr. Dodds? Und was ist mit dem Mädchen, durch dessen Leiche wir auf den Buchhändler aufmerksam geworden sind? Wie passt das zusammen? Wollen Sie das alles auch meinem Freund anhängen, Inspector?«


  »Mir gefällt Ihr Ton nicht, Professor. Die Verbindung ist vage, das gebe ich zu, doch wir werden das schon beweisen.«


  »Es besteht überhaupt keine Verbindung, und das wissen Sie auch. Und wo wir schon einmal dabei sind, sind Sie den anderen Hinweisen nachgegangen? Dr. Canning? Flora James? Die einzige Verbindung, von der wir wissen, Inspector, sind Broderigs Briefe, und die sind verschwunden. Es gibt eine Spur, Inspector, doch die scheinen Sie unbekümmert ignorieren zu wollen. Irgendjemand hat diese Briefe und ist bereit, dafür zu töten, oder jeden zu töten, der ihren Inhalt kennt. Broderig wird der Nächste sein.«


  »Beruhigen Sie sich bitte, Professor. Sie sind ja völlig durcheinander.«


  »Na schön. Dann sagen Sie mir doch, ob ich geträumt habe, als ich heute Nachmittag die Buchhandlung auf der Milford Lane in Flammen habe stehen sehen. Jegliches Beweismaterial zerstört, Inspector. Zufall? Ich wäre gerne bereit zu schwören, dass ich zwei Polizisten in Zivil von dort habe weglaufen sehen. Die ähnelten stark den Burschen, mit denen Sie eben an der Bar standen. Haben die auf Ihren Befehl gehandelt?«


  »Wenn Sie so weitermachen, Professor, lasse ich Sie verhaften.«


  Hatton sah ein, dass er so nichts erreichte. Er stützte den Kopf in beide Hände und sagte:


  »Haben Sie schon mit seiner Frau gesprochen, Inspector? Albert hat bestimmt ein Alibi, und ich kann für seinen Charakter bürgen. Bitte, Inspector, ist es wegen irgendwas, das er zu Ihnen gesagt hat?«


  Adams beugte sich vor und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich verstehe mich auf meinen Job, auch wenn Sie anscheinend glauben, dass Sie mehr Ahnung von Polizeiarbeit haben. Ich warte immer noch auf Ihre Ergebnisse der Autopsien, stattdessen machen Sie mir meine Verhaftung madig und erheben alle möglichen Anschuldigungen.« Hatton wollte etwas sagen, doch Adams hob eine Hand. »Nicht dass ich mich vor Ihnen rechtfertigen müsste, doch damit Sie es wissen, wir haben mittlerweile sehr wohl nach Dr. Canning geforscht und festgestellt, dass er am Gordon Square wohnt, aber als wir dorthin kamen, war die Wohnung leer. Wir haben dort eine Einladung zum Begräbnis von Lady Bessingham gefunden, die auf den Fußboden gefallen sein muss. Falls Dr. Canning kein geistesgestörter Mörder ist, werde ich morgen auf dem Begräbnis mit ihm reden, vorausgesetzt, er kommt dorthin. Und was die Buchhandlung betrifft, Unfälle passieren immer wieder, Professor. Ansonsten habe ich nichts Konkretes in der Hand, und ich stehe unter ganz erheblichem Druck, den Fall zum Abschluss zu bringen. Vier Menschen sind tot. Die Sache mit den Mädchen ist eine ganz andere Geschichte.«


  »Aber Sie können nichts zum Abschluss bringen, Inspector, indem Sie einen Unschuldigen verhaften.« Hatton sah seinen Gegner an. »Ich werde die Kaution auftreiben, Inspector.« Doch dieser Mann würde nicht lockerlassen. Das sah Hatton ihm an.


  Während Hatton den Inspector durch den blauen Dunst betrachtete, wurde ihm klar, dass das alles nur ein Ablenkungsmanöver war. Es stimmte weiß Gott, was alle über den Yard sagten. Hatton begutachtete den Schnitt von Adams' Anzug. Was hatte Mr. Gad gesagt? Dass Adams wie ein reicher Mann roch. Letztlich ging es bei allem doch immer nur um Geld.


  Entweder hatte Adams etwas zu verbergen, oder er schützte jemanden.


  »Sie kleiden sich sehr gut, Inspector, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Und Sie gönnen sich auch Ihre kleinen Vergnügungen. Ich habe die Flasche Single Malt auf Ihrem Schreibtisch gesehen. Auch wenn Sie das Gegenteil behaupten, so scheint Sie der Yard doch sehr gut zu bezahlen.«


  Adams lachte.


  »Ich glaube, jetzt habe ich genug von Ihnen gehört, Hatton. Es ist zwar nicht einfach zu akzeptieren, dass man sich in einem Menschen geirrt hat, doch wenn Sie auch in Zukunft mit der Polizei zusammenarbeiten wollen, sollten Sie sich damit abfinden.«


  »Mich damit abfinden? Es hinnehmen? Tun, was man mir sagt? Meinen Sie das, Adams? Machen Sie das so? Ich lasse Sie jetzt mit Ihrem Brandy allein, Inspector, und hoffe, dass Sie daran ersticken.«


  »Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen, Ben. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«


  »So etwas Lächerliches habe ich ja noch nie gehört. Es gibt also keine Beweise? Nichts, was Ihren Freund mit einem dieser Verbrechen in Verbindung bringt?«


  »Nein, Adams will einfach, dass jemand in der Zelle sitzt, und er hat sich den erstbesten Mann geschnappt, der ihm in den Sinn kam. Er hat irgendwas von Briefen und einem Leinenfaden gemurmelt.« Hatton trank einen weiteren Schluck. »Doch mir geht der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass er etwas vertuscht. Wissen Sie vielleicht mehr über ihn? Etwas, das nicht in der Zeitung steht?«


  »Ich weiß nur, dass er nebenbei privat für einige Leute arbeitet und dass er ein Mietshaus in Whitehall hat. Ich vermute, dass er sich dort eine Nutte hält. Doch ich möchte ihn deswegen nicht kritisieren. Damit verschafft er sich ein wenig Erleichterung. Man ist ja in der Stadt großen Belastungen ausgesetzt. Das hier trägt zu meinem Wohlbefinden bei.« Broderig füllte sein Glas wieder auf. »Darf ich Ihnen auch noch etwas einschenken, Adolphus?«


  Hatton schüttelte den Kopf, doch es war gut, mit jemandem zu reden, der in seinem Denken viel aufgeschlossener war als die meisten Leute. Broderig war gereist. Er hatte die Welt gesehen und war bereit, über das Gewöhnliche hinauszudenken, wie er es auf seinem Gebiet ebenfalls tun musste.


  »Übrigens habe ich meine Briefe immer noch nicht zurückbekommen, dabei weiß ich genau, dass sie in dem Haus am Nightingale Walk waren. Es ist sehr merkwürdig, dass sie verschwunden sein sollen. Sie sind auf Pergament geschrieben, also sehr markant. Und wie ich wohl bereits im Zug nach Cambridge erwähnt habe, enthalten sie einige etwas heikle Informationen. Wissen Sie, ich habe in Borneo nämlich einen außergewöhnlichen Mann kennen gelernt. Sein Name ist Alfred Rüssel Wallace.«


  »Ja, Sie haben ihn bereits erwähnt, aber was hat er damit zu tun?«


  Broderig rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her, bevor er antwortete.


  »Nun ja, ich habe dummerweise ein paar seiner Ideen notiert und sie an Katherine geschickt. Mittlerweile bedaure ich, dass ich diese Ideen weitergegeben habe. Doch nach dem, was Sie mir heute Abend erzählt haben, glaube ich, dass der Inspector mehr über ihren Verbleib weiß, als er zugibt. Vielleicht hat er sie für jemanden sichergestellt, oder er will sie selber verkaufen.«


  »Sie sind also wertvoll?«, fragte Hatton fasziniert.


  »Für einige Leute ja. Anderen könnten sie auch Arger bringen, doch wie ich schon sagte, es sind nur hingeworfene Notizen. Einige unausgereifte Ideen, nichts weiter, aber vielleicht reicht das schon. Denn diese Ideen stellen alles, was wir wissen, in Frage. Nicht nur wie die Welt entstanden ist, sondern auch wie sie regiert werden sollte. Ich habe Katherine gebeten, die Briefe bis zu meiner Rückkehr niemandem zu zeigen, ich wollte erst mal darüber nachdenken. Zwar bin ich bereits seit einem Monat hier, doch ich war stark mit meiner anderen Arbeit beschäftigt, und Katherine war eine sehr impulsive Frau. Ich könnte mir vorstellen, dass sie mit jemandem darüber gesprochen oder etwas Unüberlegtes getan hat.« Er stand seufzend auf, ging quer durch das Zimmer zu einer Vitrine und öffnete sie. »Ich habe hier etwas, das ich Ihnen zeigen möchte, Adolphus«, sagte er. »Einige wenige Exemplare habe ich selber mit nach Hause genommen. Der Rest wird in den nächsten Tagen hier sein. Erinnern Sie sich an das Schiff, mit dem ich gereist bin, die Advancement?«


  Hatton nickte.


  »Die Indochina umsegeln wollte?«


  »Sie haben offenbar gut zugehört, Adolphus. Nun ja, es gab anscheinend Probleme mit der Besatzung, und an der Küste von Borneo war man gezwungen, das Vorhaben aufzugeben. Im Laderaum sind einige Kisten von mir, die in Kürze in England ankommen werden. Unter anderem befindet sich darin ein Geschöpf namens Mias. Haben Sie davon schon mal gehört, Adolphus?«


  Hatton lächelte wieder.


  »Ja, Sie haben die Mias auf unserer Fahrt nach Cambridge erwähnt.«


  »Ich habe Ihnen aber nicht alles erzählt. Einmal hatte ich ein Junges auf dem Arm. Es ist gestorben, und der Schmerz und die Wut, die ich darüber empfunden habe, waren beinah überwältigend. Doch diese Gefühle sind mittlerweile abgeebbt. Schließlich ist das alles längst vorbei.« Broderig öffnete eine kleine Lackschachtel. »Sehen Sie, Professor. Sie sind sehr klein, aber perfekt erhalten.«


  Hatton war fasziniert.


  »Sind das Ameisen?«, fragte er, denn er war sich nicht ganz sicher.


  »Genau. Riesenwaldameisen. Camponotus gigas. Sie sehen gefährlich aus, sind aber ziemlich harmlos. Doch sie verfügen über eine außerordentliche Zielstrebigkeit. Im Dschungel habe ich oft auf der Erde gelegen und über das Vertrauen dieser Tiere in ihre Fähigkeiten gestaunt, über ihre unglaubliche Standhaftigkeit. Wir haben ihnen kleine Stücke Rinde in den Weg gelegt, Steine, mehrere Hände voll Schlamm, aber nichts konnte sie aufhalten. Sie marschierten immer weiter, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hatten. Doch genug davon, jetzt ist nicht die Zeit, um über Ameisen zu reden. Sie haben viel zu tun. Warum gehen Sie nicht noch einmal zu dem Inspector zurück? Stellen Sie fest, wo er hingeht. Wenn er, wie Sie sagen, ein Geheimnis hat und diese Verhaftung nur ein raffiniertes Ablenkungsmanöver ist, wer weiß, was Sie herausfinden, wenn Sie ihm folgen.«


  Broderig hatte Recht. Hatton schüttelte dem jungen Mann fest die Hand und bedankte sich, dass er sich Zeit für ihn genommen hatte. Bevor er hinausging, sagte er noch:


  »Seien Sie vorsichtig, Ben. Vier sind bereits tot. Tragen Sie Ihre Pistole inzwischen bei sich?«


  Broderig klopfte auf seine rechte Jackentasche.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Adolphus. Ich habe die Warnung des Inspectors beherzigt. Ich kann auf mich aufpassen.«


  Hatton wartete in unmittelbarer Nähe des Northumberland Hotels. Mittlerweile war Sperrstunde, und nach einigen lauten Rufen kamen die Hilfspolizisten herausgetaumelt, gefolgt von Inspector Adams, der sich von seinen Leuten verabschiedete und dann mit raschen Schritten in Richtung St. James' Park ging. Ob er zu seinem Mietshaus wollte?


  Doch der Inspector lief beharrlich weiter die Whitehall entlang, der Kastorhut aus Biberhaar schützte sein Gesicht vor dem Schnee. Hatton folgte ihm. Irgendwann bog Adams nach rechts ab, dann nach links und schließlich in eine verwinkelte Straße mit Namen Grenadier Row. Er rechnete beinah jeden Augenblick damit, dass sich der Inspector umdrehen und sagen würde: »Hatton, Sie Tor, haben Sie wirklich geglaubt, dass Sie mir unbemerkt folgen können?« Doch das geschah nicht.


  Fast am Ende der Straße stand ein Hotel, das The Horse Guards Arms. Hatton beobachtete, wie Adams hineinging. Wen wollte er dort treffen? Hatton wartete im Dunkeln und schlug gegen die Kälte leise die Hände aneinander, denn er fror entsetzlich, und auf seinen Augenlidern sammelten sich Schneeflocken. Als er sie wegwischte, konnte er einen Moment lang nichts sehen, doch dann sah er etwas.


  Zwei Männer, Arm in Arm, die sich aneinander festhielten, aber nicht weil sie betrunken waren. Hatton wandte den Blick ab. Warum war der Inspector hier? Wollte er sich mit jemandem treffen?


  Hatton hörte Glocken schlagen, es war fast Mitternacht. Dann sah er Adams an einem Erkerfenster sitzen. Er redete mit jemandem. Die beiden saßen dicht nebeneinander und schienen verstohlen zu flüstern. Es war ein Mann, doch Hatton konnte ihn nicht gut erkennen, denn es war ziemlich dunkel drinnen.


  Wer war diese Person? Ein Informant oder ein Zeuge? Hatton musste näher herangehen. Die Fenster des Hotels waren nur schwach erleuchtet. Drinnen tummelten sich zahlreiche Männer, darunter auch einige Soldaten. Der Gastwirt wirkte äußerst elegant. Bei der beschwingten Klaviermusik und dem Gewirr von Männerstimmen war es kaum möglich, etwas zu verstehen. Hatton schlich sich noch näher, bis er nur noch wenige Meter von dem Fenster entfernt war, hinter dem der Inspector in dem dunklen Raum saß. Der beugte sich gerade über ein Glas Brandy und schien immer noch zu flüstern.


  Und dann erkannte Hatton trotz der Dunkelheit alles. Adams liebkoste den Mann. Strich mit den Lippen über seine Hand. Und es war überhaupt kein Mann, sondern ein stark geschminkter Junge, der lächelte und mit den Wimpern klimperte wie eine Frau. Hatton wich taumelnd zurück. Währenddessen saß Roumande irgendwo in einer Zelle. Jetzt gab es kein Pardon mehr. Hatton wusste, welche Strafe auf diese Perversion stand. Adams saß hier mit einem Lustknaben an einem Hotelfenster, heimlich zwar, aber trotzdem für jeden zu sehen, der vorbeikam. Ihm musste doch klar sein, was für ein furchtbares Risiko er da einging.


  Hatton wartete in einer dunklen Ecke. Er war sich nicht sicher, wie lange er dort gestanden hatte, bis der Inspector das Hotel endlich verließ. Zum Glück allein. Hatton beobachtete, wie Adams hinter sich blickte, bevor er einen Schluck aus einer kleinen silbernen Taschenflasche trank. Und als er an ihm vorbeiging, murmelte er etwas vor sich hin, das sich wie »Gott vergib mir« oder »Gott schütze mich« anhörte.


  Dann blieb Adams plötzlich stehen und zündete sich eine Zigarette an, was bei diesem grässlichen Wetter nicht einfach war. Im Nu war er voller Schnee. Es gab keinen Grund, noch länger zu warten. Hatton trat aus dem Dunkel hervor und berührte den Inspector leicht an der Schulter. Adams war bleich wie ein Gespenst, und als er mit stockender Stimme fragte: »Wie lange sind Sie mir schon gefolgt?«, hatte er überhaupt nichts Selbstherrliches mehr an sich.


  »Lange genug«, antwortete Hatton. »Ich weiß alles.«


  Benjamin Broderig schloss die Schachtel. Es war schon spät, doch seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Er dachte an Katherine, die morgen beerdigt werden würde. Vielleicht konnte sie ihn sogar in diesem Augenblick sehen. Ihr Atem in der Luft; ihre Worte ein Echo in der Nacht.


  Doch das hier war London. Hier gab es keine Felsen, keine Blumen, keine Wassergeister. Der Himmel war besudelt, war unrein trotz der weißen Schneeflocken. Broderig dachte an seine letzte Reise und an die Orte, die er noch besuchen wollte. Er ging an den Schreibtisch, nahm die Karte von den Aru-Inseln und begann, mit einer Feder die Route einzuzeichnen, die er nehmen könnte. Dabei musste er daran denken, dass es auf dieser Reise niemanden geben würde, dem er schreiben und mit dem er seine Erlebnisse teilen könnte, wie er das mit Katherine Bessingham getan hatte, als sie noch am Leben war.


  Sarawak


  22. Dezember 1855


  Liebe Katherine,


  ich glaube, ich habe mich verändert. Nicht weil ich jetzt einen Bart habe und nicht mehr so jungenhaft aussehe, wie Sie mich kennen, sondern weil sich meine Einstellung geändert hat. Ich denke, das ist eine viel tiefer gehende Veränderung als die rein äußerliche, meinen Sie nicht? Und natürlich warte ich sehr gespannt darauf, endlich Ihre Reaktion auf Mr. Wallace' Ideen zu hören.


  Es erstaunt mich immer noch, dass er mit mir so offen über seine Ideen geredet hat. Aber vielleicht kann man hier in Borneo, so weit entfernt von England, sehr viel besser über die Natur der Dinge nachdenken. Hier gibt es keine Angst. Keine gesellschaftlichen Zwänge. Nun ja, natürlich hat man Angst vor Schlangenbissen und fürchtet vielleicht sogar um seinen Ruf. Doch wir sind hierfreier. Weniger förmlich.


  Mr. Wallace will nach Singapur zurückkehren, bevor er sein nächstes Abenteuer plant. Er hat gesagt, er warte nur auf das Geld. Ich hatte gehofft, dass er vielleicht in mir einen verwandten Geist sieht und mich fragt, ob ich mitkommen möchte, doch das hat er leider nicht getan. Er ist ganz offensichtlich ein Mann, der am liebsten allein arbeitet. Vielleicht ist er deshalb so gut auf seinem Gebiet. Mir ist jetzt klar, dass es für ihn nur ein Zeitvertreib war, mit mir Schach zu spielen und über seine Theorien zu reden, während er sich auf seine nächste Expedition vorbereitete.


  An dem Tag, an dem wir unsere Sachen gepackt und Mr. Brookes Hütte verlassen haben, war Emmerich bester Laune. Ich habe ihn auf der Veranda plaudern hören. Seine kehligen Laute. Sein fröhliches »Jawohl«, mit dem er auf alle Fragen von Mr. Wallace antwortete. So ungemein höflich und respektvoll.


  Nun, wo ich wieder in Sarawak bin, fühle ich mich ein wenig verloren und wünschte, Mr. Wallace wäre hier. Verstehen Sie mich nicht falsch. Der gute alte Emmerich wird immer mein Freund sein, egal wohin ich reise. Doch ich spüre deutlich, dass es für mich Zeit wird heimzukehren. Bald beginnt die Regenzeit, und dann wird jede Sammeltätigkeit unmöglich sein. Der Regen wird trommelnd auf den Urwald niedergehen. Wallace wird dem entrinnen, indem er weiter nach Osten reist. Emmerich hingegen genießt die Regenzeit und die Untätigkeit, die sie mit sich bringt. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass er nie von hier fortgehen wird. In Sarawak braucht er nur wenig zum Leben. Er hat sein Haus. Seinen Handel mit Orchideen. Doch ich habe nichts dergleichen, nun, wo die Mias bereits einen Abnehmer gefunden haben, meine holländischen Freunde abgereist sind und der kleine San, an den ich oft denke, weit weg ist, mein Gewehr in Händen.


  Ich habe sogar schon angefangen, meine Sachen zusammenzusuchen und einige Instrumente, die ich nicht mehr brauche, in Kisten mit der Aufschrift »Vorsicht! Zerbrechlich!« zupacken.


  Heute Abend habe ich eine Kirchenglocke läuten gehört. In Sarawak gibt es eine kalvinistische Kapelle. Es muss an der Windrichtung gelegen haben, dass das dumpfe klagende Läuten an mein Ohr gedrungen ist. Auch wenn es sogar nicht in diese Weltpasst, hat das Geräusch Heimweh in mir ausgelöst. Ich bin an meinen mondbeschienenen Strand gegangen in der vergeblichen Hoffnung, ein Schiff zu sehen, das ich kenne, doch der Horizont blieb leer. Kein tuckernder Dampfer, keine prachtvolle Dschunke, kein Vermessungsschiff. Nur flacher, schwarzer Ozean; Himmel und Meer gingen ineinander über und verschmolzen zu einem leeren Raum. Während ich dort saß, merkte ich plötzlich, dass der Strand sich bewegte.


  Zunächst flog Sand in die Luft. Dann tauchten kleine Tiere auf: Schildkröten. Nicht eine und auch nicht zehn, Katherine. Zu meinem großen Erstaunen stellte ich fest, dass es tausend oder mehr sein mussten, die sich über den Sand in Richtung Meer bewegten. Wo wollten sie hin? Würden sie alle dorthin gelangen? Irgendetwas rief sie. Ich hob ein Junges auf. Es war eine Lederschildkröte (Dermochelys coriacea), und sie strampelte in meinen Händen. Ich bin nicht Gott, doch in diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, dass ich es sein könnte, wenn ich wollte. Das ließ mich erschauern. Und anstatt das kleine Geschöpf zu töten, wie es der »Sammler« in mir hätte tun sollen, setzte ich es wieder auf die Erde. Es krabbelte sofort weiter und wirbelte mit seinen winzigen Flossen Sand hoch. Ich blickte hinter ihm her. Sanfte Wellen plätscherten an den Strand, und als die See wieder kraftvoll heranrollte, sah ich, wie meine kleine Schildkröte emporgehoben wurde und verschwand.


  Als das Schauspiel vorbei und nur noch zwei oder drei Nachzügler auf dem Strand waren, schlenderte ich zurück. Und wie die Schildkröten wusste auch ich, dass es an der Zeit war, etwas Neues zu beginnen. An etwas zu glauben, wenn nicht an Gott, dann an das Schicksal. Aufzuhören, ohne Hoffnung zum Horizont zu blicken, sondern meine Koffer zu packen und nach Hause zu reisen.


  Den Rest meiner Gedanken und Ideen und meine Tagebücher werde ich für mich behalten, denn Sie haben bestimmt allmählich genug von meinen weitschweifigen Briefen, Katherine, deshalb verspreche ich Ihnen, dass dies der letzte sein wird. Eine Heimreise ist etwas anderes als ein Aufbruch in ferne Länder. Die nächsten Worte, die Sie von mir hören werden, werde ich persönlich an Sie in Ashbourne richten. Und wenn ich an zu Hause und an die vertrauten Menschen dort denke, dann kann ich ehrlich behaupten, dass ich mich fast wieder wie ich selber fühle. Ja, ich bin ganz zufrieden mit mir und der Welt.


  Ihr etc.


  Benjamin Broderig sah aus dem Fenster. Sein warmer Atem ließ die Scheibe beschlagen, so dass er mühelos seine Initialen auf das Glas schreiben konnte. Dann blies er so lange auf die Initialen, bis sie wieder verschwanden. Irgendwo im Haus hörte er eine Stimme. War sein Vater bereits auf? Doch die Stimme war rau und plump, also vermutlich eher ein Diener. Er faltete seine Karte wieder zusammen und legte sie in das Bücherregal. In diesem Moment hörte er ein leises Knarren, wie von einer Holzdiele, und Schritte. Broderig blickte zur Tür, nahm seine Pistole und wartete gebannt. In einer Sache hatte Inspector Adams Recht gehabt, er wusste, dass er in Gefahr war. Doch da war niemand. Also steckte er die Pistole wieder ein und beschloss, dass ihm ein bisschen frische Luft guttun würde. Er hatte sich das Geräusch wohl nur eingebildet.


  Der Garten mit seinen kunstvoll geschnittenen Hecken und Büschen war tief verschneit; das Tor stand auf und schwang hin und her. Broderig ging Richtung City, immer dicht am Wasser entlang. Ab und zu blieb er stehen und blickte auf den gewaltigen, träge dahinfließenden Fluss, über dem der Nebel wie ein Schleier hing. Broderig ging immer weiter, bis er die Umrisse des Parlamentsgebäudes vor sich sah. Er hatte ein paar Shilling in der Tasche. Das, was er suchte, war auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber einer Kirche. Die Schenke sah aus, als hatte sie längst geschlossen. Benjamin Broderig klopfte an der Tür. Es wurde eine Klappe zurückgeschoben, und ein Auge erschien, starr und blutunterlaufen. »Was wollense?«, fragte eine Stimme von drinnen, grob und abweisend.


  »Porter«, antwortete der junge Mann. Die Tür ging auf.
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  SCOTLAND YARD


  »Holen Sie den Schlüssel und lassen Sie ihn frei. Keine Widerrede, Constable. Hier erteile ich die Befehle.«


  Hatton stand neben Inspector Adams und wartete darauf, dass sich der Schlüssel im Schloss drehte. Und da war Roumande. Er saß in einer Ecke und betrachtete seine Fingernägel, als ob nichts geschehen wäre.


  »Albert. Ich bin ja so froh, Sie zu sehen. Inspector Adams wird Ihnen gleich alles erklären. Sie sind ein freier Mann, sämtliche Beschuldigungen haben sich als völlig haltlos erwiesen. Kommen Sie, mein Freund. Ihre Frau macht sich bestimmt Sorgen. Ich habe sie allerdings bereits benachrichtigt, dass Sie so bald wie möglich kommen.«


  Hatton versuchte, seine Freude zu verbergen, indem er sich weitschweifig über die noch anstehenden Formalitäten ausließ. Roumande sah seinen Freund an und lächelte. Der war genauso ein Pedant wie er.


  »Ich bin entlassen, haben Sie gesagt? Wie lange war ich denn hier? Wie dem auch sei, ich hab darüber nachgedacht, welche Instrumente uns im Sezierraum noch fehlen. Die könnte ich bestimmt zum halben Preis aus Belgien kommen lassen.«


  Roumande? War es denn zu glauben? Jeder andere hätte die Stunden gezählt, bis unwiderruflich der Zeitpunkt nahte, wo er am Galgen baumeln würde. Doch nicht dieser Mann.


  »Habe ich Ihnen je gesagt, was für ein feiner Kerl Sie sind? Und dass wir ohne Sie in St. Bart's überhaupt nicht zurechtkommen würden? Aber versprechen Sie mir eines, Albert. Keine weiteren Briefe, ich bitte Sie.«


  Roumande schlug Hatton kräftig auf den Rücken.


  »Kommen Sie, Adolphus, wir haben viel zu tun. Schicken Sie meiner Frau noch eine Nachricht. Sagen Sie ihr, dass es mir gut geht und dass ich nach Hause komme, sobald wir mit den Autopsien fertig sind.«


  Die beiden Männer verließen den Yard und gingen zurück nach St. Bart's. Dort hängten sie ihre Mäntel auf die Fleischerhaken und machten sich an die Arbeit. Als Erstes war Finch an der Reihe. Es fiel schwer, die blutigen Klumpen einen Menschen zu nennen, doch das ledrige Gebilde, das da in seinem Sonntagsstaat in einer Ecke lehnte, schien diesen Namen ebenso wenig zu verdienen. Es sah so staubig aus wie zuvor. Hatton betrachtete das Gebilde erneut und auch das Buch, das es in der Hand hielt. Natürliche Geschichte der Schöpfung des Weltalls. Warum ausgerechnet dieses Buch, dachte er bei sich. Wollte sich der Mörder über Finch lustig machen? Das Buch war bereits über zehn Jahre alt, und seit seinem Erscheinen hatten sich die Naturwissenschaften unaufhaltsam weiterentwickelt. Heutzutage wurde das Buch nur noch von der breiten Masse gelesen. Warum hatte man ihm nicht etwas Anspruchsvolleres in die Hand gegeben, beispielsweise etwas von Mr. Darwin oder von Charles Lyell?


  Einen Moment lang stand Roumande, eine Hand am Mund, ganz in Gedanken da, dann brachte er die Sache auf den Punkt.


  »Eine lausige Arbeit, sehr schlecht gemacht. Selbst ein Schwachkopf oder ein Kind hätte das besser machen können. Sehen Sie sich nur mal diese Wülste an und die Näherei. Von dem würde ich mir keine Hose säumen lassen, Adolphus. Das ist wirklich kein Meisterwerk.«


  Die beiden lachten. Ihr Galgenhumor half ihnen bei der Arbeit im Sezierraum.


  Dann redete Roumande mit ernsterer Stimme weiter. »Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, wir hatten bisher keine Gelegenheit, seine Organe gründlich zu untersuchen. Vielleicht sollten wir mit den Fleischklumpen beginnen, bevor wir endgültige Schlüsse über das Gebilde ziehen.«


  Ganz langsam wickelten sie die Körperteile aus, die in dem Moorboden der Fens ausgezeichnet erhalten geblieben waren. Hatton legte Finchs Gehirn, immer noch in Kattun gewickelt, beiseite und nahm sich das Herz vor.


  »Die große Pinzette, bitte.«


  Roumande reichte sie ihm.


  »Und geben Sie mir auch bitte das Messer mit der sieben Zentimeter langen Klinge, wenn Sie so freundlich wären, Albert.« Hatton suchte immer noch nach irgendetwas, er wusste nur nicht, wonach.


  Das Herz war in gutem Zustand, eine auf den Kopf gestellte, birnenförmige Pumpe. Hatton wog es. Dreihundertzwölf Gramm.


  Doch da war noch etwas, und er fuhr mit der Spitze seines Messers daran entlang. Es war nicht groß, aber es war da. Ein kleines Stückchen vernarbtes Gewebe und eine winzige Schnittwunde.


  »Sehen Sie, was ich sehe, Albert?«


  »Ja. Schneiden Sie es heraus, Professor, und legen Sie es unter das Mikroskop.«


  Hatton nahm seine schmälste Klinge und versuchte, einen Einschnitt in die Wand der linken Herzkammer zu machen.


  »Das geht mit dem Messer nicht. Ich brauche das runde Biopsiegerät.«


  Hatton brauchte nur einmal die Hand herunterzudrücken und kräftig zu drehen, und schon lieferte das Gerät, das sie selbst konstruiert hatten, eine perfekte zylinderförmige Gewebeprobe. Damit ging er zu seinem Mikroskop und blickte in die Okulare.


  Er hatte Recht gehabt. Als er an den Rädchen drehte, verriet die Zellstruktur des Gewebes demjenigen, der sie zu entschlüsseln verstand, was er wissen musste. Ein erfolgreicher forensischer Beweis. Jemand hatte mit großer Wucht eine scharfe Klinge in Finch hineingestoßen. Die Gewebezellen waren eindeutig durchtrennt worden. Außerdem entdeckte Hatton tiefe Prellungen und Abschürfungen, die aufgrund der Verfärbung durch den Torf für das bloße Auge nicht sichtbar gewesen waren. Doch da war noch mehr. Etwas Silbriges.


  »Pinzette, Albert.«


  Unter der Linse wirkte die Pinzette riesig und unhandlich, doch Hatton erwischte das Teilstück und hielt es ins Licht.


  »Das ist ein Stückchen Stahl. Unser Mörder muss also eine ungeheure Gewalt angewendet haben, dass das Stück abgebrochen ist.« Hatton begann zu verstehen, was passiert sein könnte. Die Waffe war Finch ins Herz gestoßen worden; die Wunde war tief und verlief leicht schräg. Dass Dr. Finch seinen Mörder gesehen haben musste, als er starb, war klar. Hatten sie sich also gekannt? Waren sie Freunde gewesen? Liebhaber?


  »Darf ich es mir mal ansehen, Adolphus?«


  Hatton trat zur Seite.


  »Ich glaube, ich kenne diese Art von Spitze, Adolphus.« Roumande hielt das kleine Metallstück mit der Pinzette ins Licht.


  »Sie stammt jedenfalls nicht von einem Seziermesser. Es mag zwar eine wilde Vermutung sein, aber ich glaube, sie stammt von einem Jagd- oder Anglermesser.«


  Hatton wusste, dass Roumande Recht hatte. Das Metallstück hatte eine messerscharfe Spitze mit dem Ansatz einer sichelförmigen Krümmung und dem Beginn einer Einkerbung.


  »Wir können wohl davon ausgehen, dass jemand Finch ein Anglermesser ins Herz gestoßen hat, genau wie Sie vermuten, Albert. Und zwar jemand, den Finch kannte. Dann hat man ihm die Haut abgezogen, ihn in einzelne Teile zerlegt und ins Moor gekarrt. Wie das geschah und wer es getan hat, kann ich nicht sagen. Doch ich habe meine Vermutungen. Nachdem die Schweinerei beseitigt und die Körperteile vergraben worden waren, ist der Täter zurückgekommen und hat Finch wieder zusammengesetzt. Ein ziemliches Unterfangen und gewiss nichts für eine ängstliche Natur.« Hatton erwähnte den Mucker nicht, doch an den dachte er dabei.


  Die nächste Leiche war die von Mr. Dodds. Da gab es nur wenig zu entdecken, was über ihre ursprünglichen Folgerungen hinausging. Er war garrottiert worden, mit einem Seil erdrosselt, und man hatte ihm das Herz herausgeschnitten. »Schon wieder das Herz, was sagen Sie dazu, Albert? Er war bereits tot, als der Täter beschloss, Chirurg zu spielen, das Herz herauszuschneiden und auf einen Teller zu legen.«


  Roumande stieß das Herz mit einem Skalpell an. Es war ausreichend konserviert, um in Form zu bleiben, doch was war mit der Farbe los? Sie hatte sich von Weinrot in Lederfarben verwandelt. Sie schnitten es auf. Doch da war kein verräterisches Metallstück.


  »Keine Tinte an den Fingern.« Hatton drehte die Finger um und betrachtete sie gründlich. »Nichts, was ihn mit Lady Bessingham in Verbindung bringen würde, und auch nicht mit Finch. Doch wer könnte auf die Idee kommen, ihn in dieser Weise auf den Fußboden zu spießen? Ihn derart zur Schau zu stellen?«


  Roumande zuckte mit den Schultern.


  »Eigentum von D.W.R. Dodds. Das stand in dem Buch, das uns von dem schlafenden Engel zu dieser traurigen Gestalt geführt hat. Vielleicht sollen die Nadeln, die man um seine Genitalien und einige Hautlappen gesteckt hat, als würde man einen aufgespießten Falter ausstellen, auf etwas anderes hindeuten? Nadelstiche, Professor. Wie bei den Bettelmädchen.«


  Hatton hatte Kopfschmerzen. Ja, diese Verbrechen schienen miteinander in Verbindung zu stehen, doch er hatte keine Ahnung, wer Mr. Dodds war, abgesehen von einem Händler für wissenschaftliche Zeitschriften. Über dieses Opfer war anscheinend nichts herauszubekommen. Bei Adams hatte sich gezeigt, dass er etwas zu verbergen hatte und dass er leicht erpresst werden konnte. Hatton war überzeugt, dass Adams von jemandem bezahlt wurde, doch jetzt wollte er ihm offenbar helfen. Vielleicht war die beste Strategie in Bezug auf Adams, keine schlafenden Hunde zu wecken. Ihn mit Informationen zu versorgen und in engem Kontakt mit ihm zu bleiben, aber gleichzeitig zu wissen, dass man ihm nicht wirklich trauen konnte. Was hatte Adams doch gleich über diese Art von Polizeiarbeit gesagt? Hatton nickte vor sich hin. Er würde dieser Strategie folgen und sehr vorsichtig vorgehen.


  »Das Herz, Albert. Es ist das Organ, das das Gehirn mit Sauerstoff versorgt. Das Organ, das uns am Leben erhält. Ein Organ mit einem äußerst anspruchsvollen und komplizierten Mechanismus.«


  Roumande lachte.


  »Sie sind und bleiben ein Anatom, Professor. Ihre Schwester Lucy hat Recht, Adolphus. Und Madame Roumande ist mit ihr einer Meinung. Habe ich Ihnen schon erzählt, dass die beiden regelmäßig miteinander korrespondieren, sich über Ihr Wohlbefinden austauschen, Ihre Wohnsituation und darüber, dass Sie immer noch keine Liebste haben. Das Herz hat noch einen weiteren Zweck. Was sind Ihrer Meinung nach die beiden häufigsten Gründe für Mord?«


  Hatton lächelte, weil er die Antwort auf diese Frage kannte. »Geld oder der Mangel an Geld. Und Liebe, Albert. Leidenschaft.«


  »Ganz genau, Adolphus. Ein abgewiesener Liebhaber. Eifersucht. Lady Bessingham hatte zahlreiche männliche Bewunderer. Vielleicht hat ein Liebhaber sie in rasendem Zorn getötet und sich dann daran gemacht, die anderen zu beseitigen.« Hatton schüttelte den Kopf. Er musste an Benjamin Broderig denken und das wenige, was er über seine Freundschaft mit Lady Bessingham wusste.


  »Finch war der Erste, Albert. Lady Bessingham kam als Nächstes, gefolgt von Dodds und dann Mr. Babbage.« Er dachte außerdem, dass Broderig unmöglich in die Sache verwickelt sein konnte. Broderig hatte Lady Bessingham bewundert, sie vielleicht sogar geliebt, doch es deutete nichts daraufhin, dass er ihr hätte wehtun können. Wenn Broderig von Lady Bessingham sprach, war ihm die aufrichtige Trauer über diesen Verlust anzumerken. Broderig war nicht ihr Mörder, da war sich Hatton ganz sicher. Er schüttelte erneut den Kopf. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Babbage zu.


  Die letzte Leiche war gewaltig und ragte über die Seiten des Seziertischs hinaus. Zunächst bestätigten sich ihre Vermutungen. Todesursache: Erstickung. Kehle nach dem Strangulieren durchtrennt. Spuren von einer Ahle und von einem Falzbein. Besonderheiten: Schnitt wurde mit einem Leinenfaden wieder zugenäht.


  »Lassen Sie uns mal die Stiche auftrennen«, schlug Roumande vor. Und dabei fiel ihnen etwas auf. An dem Garn klebte Wachs. Nicht diese dünne Schicht, mit der Buchbindergarn normalerweise überzogen ist, sondern dicke blaue Wachsklümpchen.


  »Es ist genau das gleiche Wachs, Albert, das wir an Lady Bessinghams Finger gefunden haben.«


  Hatton ging zu dem kleinen Rasierspiegel. Sie machten zwar kleine forensische Fortschritte, doch das reichte nicht. Bei zwei Toten, bei Lady Bessingham und bei Mr. Babbage, tauchte das gleiche blaue Wachs auf. Doch bei den beiden anderen - Dr. Finch und Mr. Dodds? Nicht die geringste Spur davon. Hatton betrachtete sich im Spiegel. Das abgezehrte Gesicht, das ihn dort ansah, half ihm nicht weiter. Er war hundemüde, sein Kopf war leer. Und schon bald würde es wieder hell werden. Er musste nachdenken.


  Also ließ Hatton Roumande allein im Sezierraum zurück und ging über die vereisten Straßen nach Hause in die Gower Street. Die kalte Luft machte ihn benommen. Um diese Uhrzeit brannten keine Gaslaternen mehr. Es gab keine Schatten mehr, nur eine dunkle formlose Welt. Hatton versuchte sich zu zwingen, ein wenig Logik in die Sache zu bringen. Er spürte, dass irgendwo in seinem Gehirn die Wahrheit schlummerte. Doch es war zwecklos. Die Dunkelheit und die Kälte löschten jede Vernunft aus. Außerdem war er schon fast zu Hause.


  Die Fahrt mit der Hansom-Droschke zurück nach Isleworth war holprig gewesen. Da sich seine Kehle trocken anfühlte, zog Adams die kleine silberne Flasche aus der Tasche und trank einen kräftigen Schluck. Bevor er leise an die Tür seines Hauses klopfte, atmete er mehrmals tief durch. Da kein kläffender Hund die Familie weckte, rührte sich nichts. Er klopfte ein wenig lauter. Endlich sah er sie durch das Fenster auf sich zukommen, verschlafen, mit einem Talglicht in der Hand. Als sie die Tür öffnete, legte er einen Finger auf seinen Mund. Ihr Nachthemd war verknittert, und ihre Haut verströmte den Geruch von warmer Bettwäsche.


  »George«, flüsterte sie, »wie spät ist es denn um Himmels willen? Komm aus der Kälte heraus, bevor du dir noch etwas holst.« Er rieb sich das Gesicht mit seinen großen Pranken, trat über die Schwelle und zog sie an sich.


  »Schscht, weck die Kinder nicht auf«, sagte sie.
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  ASHBOURNE


  Flora James hatte notdürftig einen Streifen schwarzes Tuch um ihre Haube gebunden. Das war alles, was sie in der Eile hatte finden können, denn sie waren überstürzt nach Surrey aufgebrochen. Wie Verbrecher hatten sie London verlassen. Bereits zwei Tage später erführen sie von dem nächsten Mord. Ganz zufällig lasen sie in der Illustrated London News, dass die Leiche eines Journalisten gefunden worden war, nur einen Katzensprung vom Old Cheshire Cheese entfernt. Das musste Olinthus Babbage sein. Die auf Pergament geschriebenen Briefe wurden nicht erwähnt, aber eine Seite weiter war das Bild von einem Hausmädchen abgedruckt. Die Ähnlichkeit war verblüffend, als würde Flora in einen Spiegel sehen.


  »Die Briefe sind verschwunden, Flora. Vielleicht werden sie für immer zerstört. Doch zumindest wir sind in Sicherheit.«


  In dem kleinen Bootshaus an einem vereisten Fluss, nur wenige Meilen von Dr. Cannings Geburtsort entfernt, waren sie zwar einigermaßen sicher, aber nur solange sie sich versteckt hielten wie Menschen auf der Flucht. Sie gingen unruhig im Zimmer auf und ab, unterhielten sich nur flüsternd und guckten immer wieder durch die Ritzen, um sich zu vergewissern, dass niemand kam. Dabei fragten sie sich, wie es nur dazu hatte kommen können. Die Polizei suchte bestimmt bereits nach ihnen. Stellte Fragen. Sicher würde es nicht mehr lange dauern, bis sie von Hunden und pfeifenden Beamten umringt waren. Also waren sie auf alles gefasst, als sie sich am Morgen des Begräbnisses gemeinsam auf den Weg nach Ashbourne machten.


  Ashbourne war zu klein, um als Dorf bezeichnet zu werden, und abgesehen von dem georgianischen Herrenhaus, das in einer Rasensenke lag, gab es nur eine einzige Reihe schäbiger Arbeiterhütten, die an einer kleinen normannischen Kirche endete. Der Friedhof war schon so oft für Begräbnisse umgegraben worden, dass die Grabsteine auf dem Rücken lagen, als wären sie selber tot. Neue Gräber gab es nur wenige, doch die sprangen ins Auge. Auf einem dieser Gräber weinte ein Engel, die Hände zum Gebet gefaltet, lautlose Tränen um das Kind, das dort lag. »Hier ruht Esther Rose, unsere einzige Tochter.« Das Grab des Babys war von einem spitzen Gitter umgeben, und in der Mitte stand eine Vase aus marmoriertem Glas, in der eine einzelne welke Blume steckte.


  Als jetzt neben dem Kindergrab Erde auf den Ebenholzsarg geworfen wurde, weinte niemand außer einer jungen Frau, die für den Anlass ganz unpassend eine verschlissene Haube und ein braunes Kleid trug. Sie stützte sich auf einen gelehrtenhaft aussehenden Mann, der sie von der Kirche fortführte und ins Haus begleitete.


  Inspector Adams starrte das Mädchen über sein Notizbuch hinweg an.


  »Also haben Sie sich endlich entschlossen, sich zu erkennen zu geben, Miss James. Sie haben meine Beamten ja ganz schön an der Nase herumgeführt, aber ich habe vermutet, dass Sie hierherkommen würden. Dürfte ich denn auch den Namen dieses Herrn erfahren?«


  »Mein Name ist John Canning, Inspector. Ich bin Kurator für Anthropologie am Britischen Museum und ein dankbarer Empfänger von Lady Bessinghams Großzügigkeit. Sie haben offenbar nach uns gesucht.«


  »In der Tat«, sagte Adams, der an seinem Bleistift lutschte, weil er dringend eine Zigarette brauchte, und sah dabei Hatton an. Die beiden Männer hatten sich nach dem Begräbnis in Lady Bessinghams Salon zurückgezogen. Der Professor hatte letzte Nacht kein Auge zugetan und war bereits vor Tagesanbruch in einen Zug nach Ashbourne gestiegen, weil er wusste, dass Inspector Adams dort sein würde.


  Der Salon war zugig trotz eines prasselnden Kaminfeuers und für einen Landsitz merkwürdig schlicht eingerichtet. Ein Schreibtisch aus Nussbaum, eine Chaiselongue, ein paar Topfpflanzen und an den Wänden einige wenige Gemälde unbekannter Künstler. Doch selbst im tiefsten Winter war durch die hohen Schiebefenster zu sehen, wie schön der Garten war. Hatton interessierte sich allerdings nicht für die Landschaft. Er betrachtete das Mädchen, das ihm gegenübersaß. Das also ist Flora James, dachte Hatton. Angesichts des Skandals, den sie verursacht hatte, wirkte sie ein wenig enttäuschend. Sie war einfach nur ein Mädchen. Ihr recht hübsches Gesicht, das ihn an seine Schwester Lucy erinnerte, war offen und ehrlich. Und als sie sprach, klang ihre Stimme ruhig.


  »An dem Tag, bevor sie starb, bin ich früh aus Ashbourne losgefahren und direkt zum Nightingale Walk gegangen. Ich hatte genaue Anweisungen erhalten. Wo die Briefe waren und wem ich sie bringen sollte. Dr. Cannings Name war mir bereits bekannt. Lady Bessingham hatte ihn vor einigen Jahren sogar einmal besucht. Damals hatte ich auf einer kleinen Bank vor seinem Zimmer auf sie gewartet, neben einem Ausstellungskasten mit Kolibris.«


  Adams nickte.


  »Fahren Sie fort...«


  »Dr. Canning wurde von meiner Herrin gefördert. Doch ich glaube, diesmal hat sie sich wegen seiner Kenntnisse in Anthropologie und Naturwissenschaften an ihn gewandt. Madam wollte, dass er sich die Briefe ansah und sie dann an einen geeigneten Journalisten weitergab. Madam liebte Kontroversen. Sie hat geglaubt, dass die Briefe und die darin enthaltenen Ideen zu einer umfassenden Debatte beitragen würden. Ich glaube, der Verfasser war erst kürzlich aus dem Ausland zurückgekehrt und wollte mit ihr noch ausführlicher über die Briefe diskutieren, doch meine Herrin hat immer getan, was sie wollte. Deshalb wurde ich auf diesen Botengang geschickt.«


  »Aber warum haben Sie sich denn nicht gemeldet und uns das gesagt?«, warf Hatton ein. »Sie haben doch kein Verbrechen begangen.«


  Die Entschlossenheit der jungen Frau geriet ins Wanken, deshalb antwortete Dr. Canning an ihrer Stelle.


  »Nachdem wir von dem Mord an Lady Bessingham erfahren hatten, haben wir uns versteckt. Das war im Nachhinein gesehen offenbar ein Fehler, denn nun ist noch jemand tot. Der Mann, der ermordet in der Nähe der Fleet Street gefunden wurde, war doch Olinthus Babbage, nicht wahr?«


  Adams schrieb, ohne aufzublicken, weiter, deshalb fuhr Hatton an seiner Stelle fort.


  »Und sonst können Sie uns nichts sagen? Sehen Sie, Dr. Canning und Sie sind die einzigen Zeugen bei nicht nur einem, sondern zwei schweren Verbrechen, und wir fürchten, dass das Morden noch nicht vorbei ist. Sie waren wahrscheinlich die Letzten, die Olinthus Babbage lebend gesehen haben.«


  Dr. Canning sah Hatton mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Sind Sie Polizist, Sir?«


  Adams legte sein Notizbuch hin.


  »Verzeihen Sie, meine Herren. Ich bin auf dem Land aufgewachsen, und meine Manieren lassen manchmal etwas zu wünschen übrig. Das ist Professor Adolphus Hatton von St. Bart's. Er ist unser gerichtsmedizinischer Berater und unterstützt mich bei diesem Fall. Beantworten Sie seine Fragen bitte genauso wie meine, Sir.«


  »Inspector Adams«, antwortete Flora mit bleichem Gesicht. »Glauben Sie mir, Dr. Canning war absolut dafür, dass wir in London bleiben, doch ich habe ihn überredet, von dort zu verschwinden.« Canning legte dem verängstigten Mädchen eine Hand auf die Schulter.


  »Die Briefe enthalten eine Theorie, und Lady Bessingham hat Dr. Cannings Arbeit stark unterstützt, doch ihre Freundschaft war rein formell, wohingegen ich ...« Die junge Frau fing an zu weinen. Adams bohrte nicht weiter nach. Anscheinend war er zu dem Schluss gekommen, dass Flora James nicht mehr zu den Verdächtigen gehörte.


  »Der Tod Ihrer Herrin tut mir sehr leid für Sie, Miss James. Doch wenn wir genau wüssten, was in diesen Briefen stand, könnte uns das helfen, den Mörder zu fassen. Fällt Ihnen vielleicht jemand ein, mit dem sich Ihre Herrin überworfen hat? Gab es jemand, dem sie ihre Unterstützung verweigert oder den sie gekränkt hat?«


  Flora schüttelte den Kopf und blickte zur Tür, die in diesem Moment aufging. Hatton folgte ihrem Blick und sah Broderig ins Zimmer kommen und sich auf einen Stuhl am Fenster setzen.


  Dr. Canning nahm den Neuankömmling nicht zur Kenntnis, sondern beugte sich hinab und nahm ein Buch aus seiner Tasche. Hatton las den Titel auf dem Rücken. Es war ein Buch, das er selber in seiner Wohnung in der Gower Street hatte. Die Prinzipien der Geologie von Charles Lyell.


  Dr. Canning räusperte sich, als wollte er etwas Bedeutsames sagen.


  »Dieses Buch hier habe ich von Lady Bessingham bekommen, und es macht deutlich, dass unsere Welt nicht in einem einzigen Augenblick geschaffen wurde, sondern sich über Tausende von Jahren entwickelt hat. Niemand weiß genau, über wie viele tausend Jahre, aber eines Tages werden wir die Antwort kennen. Und dieses Werk hier hat eine grundlegende Frage aufgeworfen, die nur wenige zu stellen wagen. Aber Lady Bessingham schon.«


  »Und wie lautet diese Frage, Dr. Canning?«, fragte Adams, der sich immer noch Notizen machte.


  Canning lächelte.


  »Wenn die Felsen nicht unveränderlich sind, was ist dann mit den übrigen Geschöpfen auf der Welt? Es gibt eine solche Vielfalt, was die Vermutung nahelegt, dass wir vielleicht selber Schicht für Schicht entstanden sind wie die Felsen. Und das hat Lady Bessingham umgetrieben. Ein Durst nach Wissen und die Lust, Fragen zu stellen. Und damit stand sie nicht allein da. Es gibt immer mehr von uns. Wir fühlen die schwere Last der Unwissenheit, die uns niederdrückt. Die Unwissenheit erstickt uns, meine Herren. Wir sind die wahre Stimme der Freiheit, und Lady Bessingham gehörte auch zu uns. Sie war eine Freidenkerin. Eine Abweichlerin. Eine kreative Kraft.«


  Adams nickte.


  »Natürlich. Lady Bessingham war also erpicht darauf, diese Briefe zu veröffentlichen, die alles über den Haufen werfen würden? Wollen Sie das damit sagen, Dr. Canning?« Adams sprach, ohne den Wissenschaftler anzusehen, sondern machte sich unaufhörlich Notizen, als warte er auf ein bestimmtes Stichwort.


  Hatton nahm seinen Gedanken auf.


  »Lady Bessingham wollte also bewusst für Unruhe sorgen. Sie wollte eine Theorie drucken lassen, von der sie wusste, dass sie alles aus dem Gleichgewicht bringen würde. Deshalb hat sie sich für die Westminster Review entschieden. Sie wollte einen politischen Aufruhr. Doch warum hat Sie die Briefe nicht einfach Babbage geschickt? Warum diese ganzen Umwege?«


  Canning schüttelte den Kopf, als sei die Antwort offenkundig. »Weil sie eine Frau war, Professor. Eine kluge Frau zwar, aber trotzdem eine Frau, deshalb brauchte sie die Bestätigung von Männern. Und wer wäre besser dazu geeignet gewesen als ich und Mr. Babbage? Außerdem waren die Briefe gefährlich, Professor. Wenn sich dieses Denken durchsetzen würde, hätte so mancher einiges zu verlieren. Es gibt Leute, die sich gegen die Naturwissenschaften aussprechen, die uns von der Kanzel herab zur Hölle wünschen und unsere Namen im Parlament verunglimpfen. Nun ja, sollen sie doch ruhig. Diese Ignoranten werden bald vergessen sein. Olinthus Babbage war ein guter Freund aller aufgeklärten Menschen. Die Westminster Review ist eine der wenigen Publikationen, die für solche Ideen offen sind. Deshalb haben wir ihm die Briefe gegeben. Als Mann der Wissenschaft stehen Sie der Sache doch sicher wohlwollend gegenüber.«


  Der Sache? Wenigstens vier Menschen waren tot, möglicherweise mehr, und dieser Mann redete von der Sache, als ob sie das einzig Wichtige wäre. Doch bevor Hatton etwas dazu sagen konnte, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.


  »Dr. Canning, bitte verzeihen Sie mir, wenn ich auf das Offenkundige hinweise. Sie hatten eigentlich kein Recht, diese Briefe weiterzugeben. Und Lady Bessingham auch nicht. Bevor ich aus Borneo zurückgekehrt bin, habe ich sie gebeten zu warten. Ich wollte nicht mehr, dass die Briefe veröffentlicht werden. Ich wollte erst noch ein wenig über alles nachdenken.« Broderig hatte die Lippen kaum merklich zu einem fragenden Lächeln verzogen. »Es waren persönliche Briefe, mitten im Urwald in Eile verfasst und außerdem schlecht geschrieben. Sie waren nicht richtig ausgearbeitet und ganz gewiss nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Einige der Gedanken, die ich Lady Bessingham mitgeteilt habe, waren privater Natur. Und obwohl ich über Tote nicht schlecht sprechen möchte, muss ich doch sagen, dass Katherine nicht das Recht hatte, sie weiterzugeben, auch wenn ich sie törichterweise zunächst dazu ermutigt habe. Es waren meine Briefe, nicht wahr, Flora?«


  Flora nickte, und Broderig schüttelte den Kopf. »Es waren meine Briefe, aber nicht meine Ideen. Sie haben Mr. Wallace' Gedanken über die Arten weitergegeben, nicht wahr, Flora? Und Sie, Dr. Canning, Sie haben die Briefe gelesen und vielleicht mit Ihren Kenntnissen über Eingeborene ergänzt und Ihnen dadurch Autorität verliehen. Lady Bessingham hat gewusst, dass sie die Briefe nicht ohne Unterstützung eines anerkannten Wissenschaftlers auf die Menschheit loslassen konnte, und Sie, Sir, sind Mitglied der Linné-Gesellschaft. Nun ergibt alles für mich einen Sinn. Der arme Mr. Babbage muss allein bei dem Gedanken an die Briefe gegeifert habe. Wie außerordentlich klug von ihr. Das war ihr letzter Triumph.«


  Inspector Adams drehte sich um und sah Broderig an.


  »Mr. Broderig, wenn diese Briefe so brisant sind, wie Sie und Dr. Canning behaupten, dann möchte ich gerne wissen, was genau für Ideen Sie mit Lady Bessingham ausgetauscht haben, bevor sich eine weitere Tragödie ereignet. Ich will Namen, Sir. Und Details. Erklären Sie uns jetzt das Ganze bitte, denn ich habe den Eindruck, dass Sie sich bewusst unverständlich ausdrücken. Wird in diesen Briefen Gott verleugnet? Sind sie ketzerisch? Sind sie aufrührerisch? Sind sie vielleicht sogar kriminell?«


  »Wie ich Ihnen bereits erklärte, Inspector, waren das private Briefe, und nun wurden sie anscheinend gestohlen. Sie sind doch hier der Polizist. Weshalb finden Sie sie nicht? Ich habe den Eindruck, dass Sie zahlreichen Dingen nicht gründlich nachgehen.«


  »Sie sind sehr unhöflich, Sir.« Adams stand auf und sah den jungen Mann finster an. Hatton beobachtete die beiden. Das war kein Streit, das war beinah ein Zermürbungskrieg.


  »Vielleicht sollten Sie sich mehr Notizen machen. Nehmen Sie sich ein Beispiel an den Naturwissenschaftlern und schreiben Sie Ihre Gedanken geordnet auf, Inspector, denn das ist um der Gerechtigkeit willen notwendig. Ich habe Ihre Arbeit mit Interesse verfolgt und versucht zu helfen, wo ich nur konnte. Nehmen Sie beispielsweise die Mädchen. Auf meinem Gebiet muss man erst die kleinen Dinge untersuchen und anschließend überprüfen, wie sie mit allem anderen zusammenhängen. Wie der Tod des kleinsten Lebewesens auf etwas Größeres hinweisen kann. Wie alles miteinander verbunden ist, alles ein Muster bildet.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Mr. Broderig. Ich bin nicht wie Ihre Londoner Botanikerfreunde. Ich bin ein einfacher Mann«, witzelte Adams.


  Broderig lachte.


  »Ich würde sogar sagen, dass Sie ein sehr komplizierter Mensch sind, Inspector. Doch was ich über Sie denke, spielt eigentlich keine Rolle. Ich weiß nur, dass Sie nicht sehr gründlich sind. Vielleicht liegt das an Ihrem Alter? Bei meinem Vater ist das so ähnlich.«


  Adams, den dieser Vorwurf offenbar nicht berührte, wandte den Blick von Broderig ab und sah Dr. Canning an.


  »Können Sie mir irgendwelche Namen nennen, Dr. Canning? Wissen Sie von jemandem, der ein Interesse daran haben könnte, diese Briefe zu vernichten oder sie verschwinden zu lassen?«


  Canning schüttelte den Kopf.


  »Jedenfalls kenne ich keinen, der dafür jemanden umbringen würde, wenn Sie das meinen, Inspector. Doch ich werde heute Abend in London mit einigen meiner Kollegen reden. Wenn ich etwas Nützliches erfahre, schicke ich einen kurzen Brief an Scotland Yard. Man kann ja nie wissen. Vielleicht finde ich etwas heraus, das Ihnen weiterhilft.«


  Adams dankte dem Wissenschaftler und sah das Mädchen wieder an.


  »Nun, Miss James, fällt Ihnen jemand ein, der Zugang zum Zimmer Ihrer Herrin in Chelsea gehabt haben könnte? Irgendjemand, den sie kannte?«


  »Da gibt es jemanden, Sir. Bei uns ging alles drunter und drüber, deshalb hatte Violet, die Küchenmagd, einige meiner Pflichten übernehmen müssen. Sie ist aber ein absolut sanftmütiges Geschöpf.«


  Adams zeigte auf seine Zigarettendose. Miss James bedeutete ihm durch ein Nicken, dass sie nichts dagegen habe. Daraufhin rollte er sich eine Zigarette und zündete sie an.


  »Miss James, wären Sie so gut, mich und Professor Hatton nach oben zu begleiten? Wenn Sie den Ort sehen, an dem Sie das letzte Mal mit Ihrer Herrin gesprochen haben, fällt Ihnen vielleicht noch etwas ein.«


  Flora lächelte unterwürfig. Ihr zuvorkommender Begleiter half ihr beim Aufstehen. Hatton sah kurz zu Broderig hinüber, der ihnen den Rücken zugekehrt hatte und aus dem Fenster auf den zugefrorenen Teich blickte. So wie er dort stand, so aufrecht und starr, die Hände resolut hinter dem Rücken gefaltet, wusste Hatton, dass der junge Mann tief in Gedanken versunken war. Oft genug nahm er im Sezierraum selbst diese Pose ein.


  Hatton wollte aber unbedingt in Adams' Nähe bleiben. Auch war ihm aufgefallen, dass der Inspector aus irgendeinem Grund bisher nichts über Dodds oder Finch gesagt hatte. Wenn Adams das Thema nicht bald anschnitt, würde er es tun müssen.


  Die Privaträume im Obergeschoss waren schmucklos. Lady Bessinghams Federkiele lagen immer noch auf dem blank polierten Schreibtisch bereit, als wäre sie nur hinausgegangen, um mit einem Dienstboten zu reden oder einen Besucher zu empfangen. Flora strich mit einer Hand liebevoll über die polierte Mahagonifläche.


  »Hier hat sie ihre Briefe geschrieben«, sagte sie. »Ich habe ihr Papier und Siegelwachs gebracht, alles, was sie brauchte. In Bezug auf ihre Korrespondenz war Lady Bessingham ziemlich altmodisch.«


  »Lady Bessingham hat Siegelwachs benutzt? Dürfen wir uns das mal anschauen, Miss James?« Hatton sah Adams vielsagend an.


  »Sie hat indigoblaues Wachs für all ihre Briefe benutzt und sie damit versiegelt.« Flora hielt einen kleinen Siegelstempel aus Messing hoch.


  »Wären Sie bitte so freundlich, Miss James?« Der Inspector griff in die Tasche und gab dem Dienstmädchen eine Schachtel Streichhölzer. Gehorsam zündete sie eine dünne Kerze an, ließ etwas dunkelblaues Wachs auf ein Blatt Löschpapier tropfen und drückte das Siegel hinein.


  »Dieses Siegel hat Lady Bessingham erst vor kurzem anfertigen lassen. Es ist die Kopie eines Siegels, das sie gesehen und das ihr sehr gefallen hat. Denn Lady Bessingham hat im Sommer hier in Ashbourne häufig kleine Libellen gefangen, so genannte Wasserjungfern, wenn sie auf dem Teich gelandet sind. Um diese Jahreszeit ist der Teich zugefroren, doch im Sommer wimmelt es hier von Libellen, und am liebsten mochte sie diese kleinen zarten Geschöpfe.«


  Hattons Gedanken rasten. Sie hatte blaues Siegelwachs benutzt, um ihre Briefe zu versiegeln. Blaues Wachs. Das hatten sie an Babbages Hals gefunden. Und es hatte an Lady Bessinghams Hand geklebt. Aber keine Spuren davon an Finch oder der Leiche von Mr. Dodds. Da bestand keinerlei Verbindung.


  Der Inspector war schweigsam geworden. Er wirkte abgelenkt. Hatton wusste, dass er verheiratet war, Kinder hatte und sich als Christ bezeichnete. Er schauderte innerlich, weil ihn immer noch das Bild verfolgte, wie Adams im düsteren Licht eines Hotels mit den Lippen über die Hand eines Lustknaben strich. Hatton sprach erneut an seiner Stelle.


  »Können Sie sich erinnern, Miss James, woher Lady Bessingham die Idee für dieses Siegel hatte? Sie haben gesagt, sie hätte ein anderes Siegel gesehen, das ihr gefallen hat.«


  »Die Idee hatte sie von jemandem, der fast täglich ins Haus kam, Sir. Lady Bessingham hat seit Jahren ihre Kleider bei derselben Schneiderin nähen lassen, und deren Pakete waren immer auf diese Weise versiegelt. Sie hat sie persönlich gebracht und ist oft noch lange geblieben, um mit Madam zu plaudern. Sie war sehr charmant und interessierte sich für Madams Arbeit. Madam gefiel die Wasserjungfer, mit der die Kleiderpakete versiegelt waren. Wir haben das Bild kopieren lassen. Der Name der Schneiderin ist Madame Martineau.«


  Es schien, als sei Adams plötzlich wach geworden.


  »Madame Martineau haben Sie gesagt?«


  Flora nickte.


  »Jede modebewusste Dame mit Geschmack lässt bei ihr nähen, Inspector. Madame Martineaus Modelle sind an Eleganz nicht zu überbieten. Sie ist eine exquisite Schneiderin und hat eine eigene Werkstatt im Borough, direkt am Fluss. Ich bin nie dort gewesen, aber ich glaube, Violet kennt die Schneiderei.«


  Adams wirkte plötzlich nervös.


  »Wir sollten sofort dorthin.« Er wandte sich Hatton zu. »Erinnern Sie sich noch, was ich über Babbage gesagt habe? Dass er nach Strich und Faden zusammengenäht sei. Und auch wenn ich es damals nicht gesagt habe, eine Frau ist durchaus zu einer derartigen Brutalität in der Lage. Das habe ich weiß Gott schon gesehen. Doch wenn sie die Briefe gestohlen hat, dann muss diese Madame Martineau sehr gut informiert sein. Oder sie hat für jemand anders gearbeitet und wusste, wonach sie suchen sollte. War sie oft mit Lady Bessingham allein, Flora?«


  Flora nickte.


  »Und wo hatte Lady Bessingham Mr. Broderigs Briefe aufbewahrt?«


  »Sie lagen im Ankleidezimmer in Chelsea unter dem Ausbürstbrett, das Madame Martineau ab und zu benutzt hat, um neue Kleider in perfektem Zustand präsentieren zu können. Trotz der braunen Verpackung können sie auf den schmutzigen Londoner Straßen schon mal staubig werden. Madame könnte die Briefe sehr wohl gesehen haben. Sie waren sehr markant, auf goldfarbenem Pergament geschrieben und mit einer Rattankordel zusammengebunden.«


  »Aber dieser Schneiderin war es doch bestimmt nicht gestattet, einfach ins Haus zu spazieren und herumzuschnüffeln, wo sie wollte. Wer hat denn mit ihr die Termine gemacht, wenn Sie woanders zu tun hatten? Denken Sie nach, Flora, das ist sehr wichtig.«


  »Wie ich bereits sagte, sind viele meiner Pflichten auf Violet übertragen worden. Und die Köchin hat gedacht, das könnte das Mädchen ein bisschen fordern.« Sie sah Hatton flehend an. »Um Violet etwas mehr Selbstvertrauen zu geben. Glauben Sie, dass die Schneiderin mit dieser Sache zu tun hat, Professor?«


  Adams schnitt ihnen das Wort ab.


  »Wir sollten jetzt sofort mit Violet reden. Professor Hatton, wären Sie so freundlich und würden bei Miss James bleiben? Ich gehe sie persönlich holen. Wir wollen doch nicht, dass noch mehr Dienstmädchen die Flucht ergreifen.«


  Nachdem der Inspector das Zimmer verlassen hatte, sah Flora den Professor fragend an.


  »Er wird ihr doch nicht wehtun?« Hatton schüttelte den Kopf und rückte seinen Stuhl ein bisschen näher an sie heran.


  »Miss James, darf ich Sie Flora nennen?« Flora nickte. »Soweit ich weiß, kannte Lady Bessingham noch einen weiteren Wissenschaftler, einen Dr. Ignatius Finch.«


  »Oh ja, Dr. Finch. Er hat eine ihrer Gesellschaften besucht. Nachdem sie kurze Zeit miteinander korrespondiert hatten, haben sie allerdings den Kontakt abgebrochen. Sie haben sich vor einiger Zeit zerstritten. Ich glaube, es ging um etwas, das Dr. Finch geschrieben oder gesagt hat. Etwas sehr Schockierendes. Ich erinnere mich, dass meine Herrin gesagt hat, er sei ein abscheulicher Mensch und sie wolle nichts mehr mit ihm zu tun haben. Weiß er denn etwas über den Tod meiner Herrin?«


  »Dr. Finch ist tot, Flora. Und sonst fällt Ihnen keine mögliche Verbindung zwischen Dr. Finch und Ihrer Herrin ein?« Hatton sah Flora durchdringend an, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Da bin ich mir ganz sicher. Er ist tot, haben Sie gesagt? Ich habe ihn zwar nicht gekannt, aber Gott sei seiner Seele gnädig.«


  »Noch eine Frage. Lady Bessingham war doch eine eifrige Leserin?« Flora erwiderte Hattons Blick.


  »Sie hat stundenlang gelesen, Professor.«


  »Jedes winzige Detail, das Sie uns nennen, könnte ein Leben retten.«


  »Lady Bessingham war sehr eigen. Ihre Privatbibliothek wurde regelmäßig von einem guten Händler auf den neusten Stand gebracht.«


  Hatton pochte das Herz bis zum Halse, und er hockte sich ganz spontan vor ihren Stuhl.


  »Und der Name der Buchhandlung, Flora? Das ist sehr wichtig.«


  Flora wirkte überrascht und verlegen zugleich über seine Dreistigkeit und rückte etwas von dem Mann weg, der aussah wie der leibhaftige Tod.


  »Bitte, Professor. Sie brauchen doch nicht vor mir zu knien! Das ist doch kein großes Geheimnis. Lady Bessingham hat all ihre Bücher von der Linné-Gesellschaft bezogen. Lord Bessingham war dort Mitglied gewesen, und meine Herrin hatte dort immer noch ein Abonnement. Ihre Zeitschriften wurden einmal im Monat direkt an sie geliefert, auf den Namen ihres verstorbenen Mannes. Sie hätte niemals eine andere Buchhandlung benutzt. Da war sie sehr eigen.«


  »Setz dich, Violet.«


  Die Küchenmagd trat in Begleitung von Inspector Adams, Mr. Broderig und Dr. Canning ins Zimmer. Hatton lehnte ein derart massives Auftreten Frauen gegenüber grundsätzlich ab, und das hier war zudem ein kleines, absolut verschüchtertes Ding, das keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. Sie starrte die Anwesenden mit großen Augen an, während Adams sie noch einmal aufforderte, sich hinzusetzen. Sie machte einen angedeuteten Knicks, setzte sich aber nicht, sondern stellte sich neben Flora oder besser gesagt kauerte sich neben sie hin.


  »Setz dich, Violet, bitte. Ich bestehe darauf«, sagte der Inspector.


  »Habe ich etwas falsch gemacht, Sir?«


  »Nun ja, ich glaube, du hast ein bisschen gelogen. Als ich dich neulich gefragt habe, ob jemand ins Haus gekommen sei, hast du nein gesagt. Das stimmte aber wohl nicht.«


  Violet schniefte und rieb ihre Hände leicht aneinander.


  »Ich hab es Ihnen doch schon gesagt. Ich hab nichts gesehen. Warum bedrängen Sie mich so?«


  »Also keine Dame namens Madame Martineau? Es wäre sicher nicht schwer herauszufinden, dass sie an jenem Abend gekommen ist. Das ist sie doch? Und du hast sie hereingelassen. Vielleicht durch die Hintertür? Warum hast du das getan, Violet, und anschließend gelogen?«


  Waren das einfach nur Vermutungen? Hatton wollte gerade für das Hausmädchen Fürsprache einlegen, doch bevor er etwas sagen konnte, war sie aufgesprungen und rannte zur Tür. Aber Adams war schneller und stellte sich ihr in den Weg.


  »Sag mir die Wahrheit, Kind, verdammt noch mal. Schluss mit der Lügerei!«


  »Köchin, hilf mir«, rief sie flehentlich und laut genug, dass man sie im Untergeschoss hören konnte. »Haben Sie doch Erbarmen, Sir. Ich habe nicht gelogen. Ich habe noch nie von dieser Dame gehört. Wirklich nicht, Sir. Lassen Sie mich bitte durch.« Doch das tat Adams nicht, sondern hob die Hand, als wollte er das Mädchen schlagen. Sie duckte sich, warf sich auf den Fußboden und kroch auf Hatton zu. »Sie sind ein Gentleman. Sagen Sie dem Polizisten, dass ich nichts weiß. Helfen Sie mir, Sir.« Im Nu lag sie schluchzend zu seinen Füßen und flehte ihn weiter an. »Bitte, Sir. Ich hab nichts getan, ich schwör's bei Gott, ich bin unschuldig. Die Köchin sagt, ich bin ein unschuldiges Lämmchen. Das bin ich auch, Sir. Bitte, bitte ...« Dann zog sie sich langsam an ihm hoch, und während alle anderen um sie herum verschwanden und das Zimmer sich um sie zu drehen begann, drückte sie ihr Gesicht in seinen Schoß. »Bitte, Sir, ich werde alles tun.« Und er spürte ihren Mund und ihre Hände, die ihn rasch und heftig bearbeiteten, während sie gleichzeitig schluchzte. »Alles, Sir, alles.« Violets Gesicht war tränenüberströmt, Speichel lief ihr am Kinn hinunter. »Bitte, Sir. Alles, was Sie wollen. Ich habe es in Ihren Augen gesehen, Sir. Ich weiß, was Sie wollen. Schicken Sie mich nur nicht zu ihr zurück.« Hatton zerrte sie hoch. Dabei bemerkte er die unzähligen Narben und Einstiche an ihren spindeldürren Armen.


  »Hör auf...«, schrie Flora. »Violet, hör auf. Hör bloß auf. Um Himmels willen, Violet, lass den Gentleman in Ruhe. Köchin, kommen Sie schnell ...« Hatton versuchte, sie wegzuschieben.


  »Alles, Sir, bitte schicken Sie mich nicht zu ihr zurück.«


  »Sie schläft. Ich habe ihr etwas gegeben. Sie ist mein Lämmchen. Lassen Sie sie in Ruhe.«


  Flora war in die Küche gegangen, um bei der Zubereitung einer Brühe zu helfen. Adams war im Flur und machte sich Notizen, während Hatton verlegen und beschämt an sich herabblickte. Broderig stand kopfschüttelnd neben einem Stuhl, sagte aber nichts, denn was gab es auch schon zu sagen? Hatton hielt es für das Beste, ein paar Fragen zu stellen, die peinliche Situation mit den üblichen Fragen nach Zeit, Ort und Tatwaffe zu überspielen. Bloß darum ging es hier nicht. Er legte sein Gesicht in die Hände und versuchte, sich endlich zu beruhigen. »Frag irgendwas, verdammt noch mal«, murmelte er vor sich hin. Stotternd stellte er schließlich die auf der Hand Hegende Frage. Die Köchin antwortete:


  »Ja, Sir. Ich habe sie vor drei Jahren in Mayfair aufgelesen. Wir suchten damals eine Küchenmagd, und ich hab sie eingestellt. Lady Bessingham hat das alles mir überlassen. Sie hatte zwar keine Empfehlungen, doch ich konnte sehen, dass sie ein gutes Mädchen ist. Sie hatte mir die Arme entgegengestreckt. Sie hat starke Handgelenke. Gut zum Teig ausrollen.«


  »Kann ich diese Handgelenke mal sehen, Köchin?«, fragte Hatton.


  Die Köchin drehte Hatton den Rücken zu.


  »Nein, Sir, das können Sie nicht.«


  Der sprach jetzt eindringlich auf sie ein.


  »Mayfair, haben Sie gesagt? Das könnte sehr wichtig sein, nicht wahr, Inspector? Verschweigen Sie uns etwas?« Dann ging er zum Fußende des Bettes, in dem das Mädchen vor sich hin döste. Auch Broderig kam einige Schritte näher und sagte mit sehr viel schrofferer Stimme:


  »Drücken Sie sich endlich klar aus und sagen Sie die Wahrheit. Antworten Sie dem Professor, und zwar präzise. Er wollte wissen, wo genau in Mayfair. Und erzählen Sie uns mehr über die Handgelenke des Mädchens. Jetzt ist Schluss mit den Geheimnissen.«


  Die Köchin zuckte vor Mr. Broderig zurück, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Sie lehnte in sich zusammengesunken am Geländer auf dem Monreith Square, Sir. Ich hatte meine Schwester besucht, die in einem der Stadthäuser in Stellung ist. Aber warum fragen Sie nach ihren Handgelenken?«


  Adams blickte nicht von seinen Notizen auf. Die Köchin weigerte sich, auch nur noch ein einziges weiteres Wort zu sagen, egal was dieser Mr. Broderig wissen wollte. Deshalb deckte sie das Mädchen richtig zu, komplimentierte die Männer hinaus und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Nun, Inspector Adams«, sagte Broderig, als sie im Flur standen. »Haben Sie gehört, was sie gesagt hat? Monreith Square, dort wo die Reichen und Mächtigen wohnen. Aber niemand steht über dem Gesetz. Hier ist Ihre Chance, Inspector.«


  Hatton nickte.


  »Und ich habe ihre Handgelenke gesehen, Inspector. Narben von Einstichen und Schnittwunden. Was ihren krummen kleinen Rücken betrifft, so würde es mich nicht wundern, wenn der durch Schläge so zugerichtet wurde. Sie hat Angst, und sie verschweigt eindeutig etwas. Es ist so, wie Mr. Broderig sagt. Irgendetwas ist ihr am Monreith Square zugestoßen.«


  Adams schüttelte den Kopf und sagte:


  »Mehr ist aus Violet nicht herauszubekommen. Hier verschwende ich nur meine Zeit.« Er klappte sein Notizbuch zu. »Ich brauche eine Droschke nach London, denn ich muss dringend diese Schneiderin finden. Professor, sind Sie bereit?« Hatton nickte und nahm seine Arzttasche, doch Broderig schob sich an dem Inspector vorbei und stellte sich ihm in den Weg.


  »Aber die Köchin hat doch vom Monreith Square gesprochen«, sagte er. »Und an den Handgelenken des Mädchens waren Schnittverletzungen, Inspector. Sie werden doch, sobald Sie diese Schneiderin gefunden haben, sofort dorthin gehen, nicht wahr?«


  Adams schüttelte den Kopf über Broderigs Unverfrorenheit.


  »Du meine Güte, ist denn heutzutage jeder ein Detective? Vielleicht sollte ich, anstatt mich mit meiner Arbeit vorzeitig ins Grab zu bringen, lieber bald in den Ruhestand gehen.«


  »Ich mache mir nur Sorgen um das Mädchen«, sagte Broderig.


  »Und ich mache mir Sorgen wegen dieser toten Botaniker, und das sollten Sie auch tun. Die Mädchen müssen warten. Ich muss diese Schneiderin finden, bevor sie noch jemanden umbringt. Wenn Sie mich dann jetzt entschuldigen, Mr. Broderig ...«


  Hatton beobachtete, wie sich Adams an dem jüngeren Mann vorbeidrängte. Dieser trat hastig zur Seite und stieß dabei fast gegen die Wand. Dann fuhr er sich mit den Händen durch die Haare und sagte:


  »Sie haben natürlich Recht. Das war unverschämt von mir. Sie wissen schließlich, wie Sie Ihre Arbeit zu tun haben. Entschuldigen Sie meinen Gefühlsausbruch. Das ist normalerweise gar nicht meine Art. Das muss wohl an diesen vielen Todesfällen hegen, Inspector.«


  Hatton hatte für Broderig Verständnis. Er empfand die gleiche Wut, doch mit seinen dreiunddreißig Jahren hatte er mittlerweile gelernt, sich zu beherrschen.


  »Ich glaube, ich werde mich Ihnen anschließen, meine Herren«, führ Broderig mit ruhigerer Stimme fort. »Ich muss ebenfalls zurück in die Stadt. Meine Präparate aus Borneo müssten morgen ankommen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Inspector?«


  Adams zuckte mit den Schultern.


  »Wie Sie wollen«, war alles, was er dazu sagte. »Meine Arbeit an diesem Fall ist praktisch beendet. Wir werden sie festnehmen, diese Madame Sowieso. Sie ist ganz sicher auf Geld aus und arbeitet für jemanden. Ich werde es aus ihr herausquetschen. Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, wie sie es gemacht hat, besonders bei den Männern, denn bei dieser Art zu töten muss man ja Nerven wie Drahtseile haben. Aber sie wird trotzdem dafür hängen, und ich kann endlich einen Strich unter diese ganze traurige Angelegenheit ziehen.«


  »Einen Strich darunter ziehen?« Broderig seufzte.


  »Ja, Mr. Broderig. Sie wird hängen. Dann hat die Presse, was sie will. Der Commissioner wird mich in Ruhe lassen, und es herrscht wieder Frieden auf Erden.« Lächelnd zündete er sich eine weitere Penny Smoke an. »Der Fall ist abgeschlossen, unsere Kutsche wartet...«


  London zeichnete sich bereits am Horizont ab. Hatton hatte während der gesamten Rückfahrt geschwiegen. Er war immer noch verstört über das Verhalten des Mädchens und dachte gleichzeitig darüber nach, was man daraus schließen konnte. Ihre Handgelenke hatten so ausgesehen wie bei den anderen Mädchen. Und diese Madame Martineau war Schneiderin. Doch bei dem Engel lag die Sache anders. Dieses Mädchen war ertrunken, wieder aus dem Fluss gezogen und in die Kiste gelegt worden, die sie zu Dodds geführt hatte. Er rieb sich die Augen. Oder war dieses Mädchen ein Phantom, ein Geist? Nichts ergab mehr einen Sinn, doch trotz seiner Müdigkeit schien ihm, als hinge alles miteinander zusammen. Violet hatte für Madame Martineau gearbeitet. Deshalb hat sie sie ins Haus gelassen.


  Hatton überließ das Reden gern den anderen. Adams paffte vor sich hin und beantwortete Broderigs Fragen. Sie redeten ein wenig darüber, für wen er abgesehen vom Yard noch arbeitete, und Adams war durchaus mitteilsam.


  »Das tun wir alle«, erklärte er sachlich. »Es ist kein Geheimnis, und meine Vorgesetzten haben sogar eine Liste meiner Klienten. Ich habe auch mal für Ihren Vater gearbeitet, Mr. Broderig, ist noch gar nicht so lange her. Da musste er eine unpopuläre Gesetzesvorlage durchbringen. London ist eine gefährliche Stadt. Wir sind hier nicht in Sarawak!«


  »Und Sie glauben, dass die Reichen ein Sonderfall sind, Inspector? Dass sie vom Gesetz besonders behandelt werden müssen? Würden Sie beispielsweise gegen jemanden ermitteln, für den Sie gearbeitet haben? Das heißt, wo ziehen Sie letztlich die Grenze zwischen Ordnung und Gerechtigkeit?«


  Adams lachte und schüttelte den Kopf über die Naivität des jungen Mannes und über sein jugendliches Feuer.


  »Die Reichen sind ein Sonderfall. Die Reichen brauchen Sicherheit, Mr. Broderig.«


  Hatton lauschte weiter dem Gespräch, in dem Broderig nun seine Meinung darlegte, der Yard kümmere sich mehr um die Belange der Reichen als um die Belange der Armen. Und dass seiner Ansicht nach nur die Schwachen leiden und dass sie, wenn man nicht aufpasste, von den Skrupellosen vernichtet würden. Geschlagen, gequält und dann in eine Gasse geworfen wie die Mädchen, die vollkommen unschuldig seien, betonte er. Adams antwortete, dass es in der Natur von Straßenmädchen liege, sich so zu benehmen wie Violet. Dass sie so unschuldig nicht seien. Dass sie durch das überlebten, was sie anboten, und sich dem Leben auf der Straße anpassten.


  »Eine Art Evolution, wenn Sie so wollen«, sagte Adams. Er habe durchaus Mitgefühl für die missliche Lage dieser Mädchen, aber er sei eben pragmatisch.
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  IM BOROUGH


  Das Gerüst, das außen an der Schneiderwerkstatt in die Höhe ragte, sah so wackelig aus, als könnte es jeden Augenblick zusammenbrechen.


  »Vorsicht, Gentlemen, passen Sie auf da unten!« Krachend fiel ein Haufen Schutt herunter. Hatton blickte entsetzt nach oben. Er war starr vor Angst, doch als die tödliche Ladung auf den Boden zuraste, zerrte ihn ein Arm unter den Vorbau des Hauses und brachte ihn in Sicherheit.


  »Verdammte Bauarbeiter. Die kümmert nicht, was sie tun. Hätten uns beinah umgebracht.« Adams war wütend, doch Hatton war nur erleichtert, dass man ihn weggezerrt hatte. Er bedankte sich bei Adams.


  »Gehen Sie rein, Hatton. Und zünden Sie ein Streichholz an. Ich kann ja meine eigenen Füße kaum sehen. Wo soll denn in dieser Finsternis hier jemand arbeiten?«


  Sie hatten Broderig in der Nähe von Whitehall abgesetzt und befanden sich jetzt in einem extrem engen Flur. Hatton stützte sich mit den Händen auf beiden Seiten an den Wänden ab und setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Die Arbeiter konnte er zwar nicht mehr hören, doch sie bugsierten bestimmt immer noch hoch über ihnen ihre gefährlichen Ladungen über schwankende Bretter. Stattdessen hörte er vor ihnen ein surrendes Geräusch und sah ein kümmerliches Licht.


  »Zünden Sie noch ein Streichholz an, Professor. Ich glaube, hier sind wir richtig.«


  Der erste Raum war zum Bersten voll mit Stoffen, und die Luft war von sehr feinem Staub erfüllt, der sich auf Hattons Hände legte. Einen Moment lang war er sprachlos von all dieser Pracht.


  »Pailletten«, sagte der Inspector. »Dieser Flitterkram ist nicht billig. Aber sehr schädlich für die Lungen der Leute, die das Zeug ausschneiden und aufnähen.«


  Im Raum hinter dem Zimmer mit den Stoffen saßen die Mädchen. Sie waren schweigsam und schienen die beiden Männer kaum zu bemerken. An einer einzigen Nähmaschine saß ein Mädchen mit pechschwarzen Haaren, das zehnmal so schnell war wie ihre Nachbarinnen. Alle anderen Mädchen nähten mit der Hand.


  »Guten Abend, meine Damen.« Adams lüftete seinen Hut wie ein echter Gentleman. »Ist Madame Martineau hier?«


  Ein Mädchen mit rotbraunen Haaren antwortete mit piepsiger Stimme.


  »Madame ist nicht da. Sind die Herren hinter ihr her?« Ein mädchenhaftes Kichern. »Sie ist noch nicht lange weg.«


  »Und wie ist dein Name?«


  »Mein Name, Sir?« Das Mädchen warf Adams einen derart verschlagenen Blick zu, dass sie urplötzlich von einem zwölfjährigen Kind zu einer erfahrenen Frau gealtert zu sein schien. »Mein Name, hmmmm, wie soll ich denn heute heißen, Mädels?« Die Mädchen um sie herum kicherten nervös.


  »Keine dummen Spielchen. Dein Name, Kind, wenn ich bitten darf?«


  »Mein Name ist Daisy, und wer sind Sie? Warum wollen Sie das wissen?« Sie zwinkerte ihren Freundinnen zu und griff nach einer Schere, um sich zu schützen.


  »Aber Daisy, du brauchst doch keine Schere. Leg sie bitte hin. Ich möchte ja niemanden von euch beunruhigen, aber ich bin Polizist. Ganz recht, ein richtiger Bobby.« Adams lüftete erneut seinen Hut. »Und wenn ihr mir dumm kommt, werdet ihr wegen Behinderung der Polizeiarbeit angeklagt. Wisst ihr, was das bedeutet? Das bedeutet Ärger, Mädels, großen Ärger. Jetzt habe ich mich wohl klar genug ausgedrückt. Also Daisy, weißt du oder sonst jemand von euch, wo eure Herrin hingegangen ist? Ich muss dringend mit ihr reden.«


  Doch anstatt die Schere hinzulegen, wie ihr geheißen, hielt Daisy sie wie ein Messer vor sich.


  »Madame Martineau würde es jedenfalls gar nicht mögen, wenn wir petzen. Wir haben strikte Anweisungen, bis Tagesanbruch sechs Kleider fertig zu machen, und das ist schwere Arbeit. Elsie hier, zum Beispiel«, Daisy legte einen Arm um ihre sommersprossige Nachbarin, »muss eine komplette Trauerkleidung aus Seide fertig machen, und wenn wir es nicht schaffen, so wie Madame Martineau das befohlen hat, kriegen wir Prügel. Also sollten Sie uns besser mit Ihren Fragen in Ruhe lassen, wer auch immer Sie sind.«


  Inspector Adams reagierte nicht so, wie Hatton erwartet hatte. Statt ihr mit einem raschen Griff die Schere zu entreißen, lachte er. Die Dreistigkeit des Mädchens schien ihn tatsächlich zu amüsieren.


  »Ach du meine Güte, Daisy. Was für ein Auftritt. Du hast den falschen Beruf, Mädchen. Ich werd' deinem Papa sagen, dass er eine richtige Schmierenkomödiantin zur Tochter hat. Doch Spaß beiseite, ich wiederhole es noch einmal. Leg die verdammte Schere weg, halt die Klappe und hör mir zu. Madame Martineau steckt in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich untersuche den Mord an einer Kundin von Madame, und wenn ich noch eine freche Antwort kriege, dann schaff ich dich so schnell zum Yard, dass dir die Zähne klappern. Also, wo ist deine Herrin hingegangen?«


  Daisy sah aus, als wollte sie weglaufen, doch ein anderes Mädchen fasste sie am Arm und tätschelte ihn.


  »Setz dich hin, Daisy, Herrgott noch mal! Daisy hat's nicht bös' gemeint, und sie hat gar keinen Papa. Wir haben alle keinen. Sie ist bloß ein bisschen durcheinander, weil sie die ganze Zeit hier eingesperrt ist, nicht wahr, Daisy? Ich weiß, wo Madame hin ist, Inspector. Sobald die Aufträge da sind und sie ihr Geld gezählt hat und so, fahrt sie rüber zur Isle of Dogs. Dort hat sie noch einen Betrieb. Irgendwas mit drucken und so. Ich kann zwar nicht lesen, aber Madame kann es. Sie ist ganz schön clever. Mehr wissen wir nicht. Aber wenn wir die Kleider nicht fertig kriegen, erwartet uns was Schlimmeres als nur Prügel.« Eines der Mädchen fing an zu weinen.


  »Herrgott noch mal, Kitty. Hör auf zu flennen. Gib ihr ein Taschentuch, Margaret.«


  Hatton betrachtete die Mädchen. Es waren neun oder zehn. Spindeldürr und in zerlumpten Kleidern. Doch in vieler Hinsicht hatten sie Glück gehabt. Sie konnten froh sein, eine Arbeit zu haben und ein Handwerk zu erlernen, das ihnen vielleicht eines Tages half, das Borough zu verlassen, wenn sie sich immer schön duckten und ihre Herrin nicht verärgerten.


  »Also dann auf zur Isle of Dogs, Professor,« drängte Adams Hatton.


  Doch Hatton wurde von einem der Mädchen abgelenkt. Dem dunkelhäutigen Mädchen namens Kitty an der Nähmaschine. Ein irischer Name, aber sie war gewiss keine Irin.


  »Komm doch bitte mal her, Kitty. Ich möchte dem Inspector etwas zeigen. Du brauchst keine Hemmungen zu haben. Ich bin Arzt. Sieh mal, ich habe sogar eine Arzttasche. So etwas Feines hast du bestimmt noch nie gesehen, was? Sieh dir mal diese Messingschnalle an. Wie schön die glänzt. Nun komm schon, Kind, ich will mir nur mal kurz deine Arme ansehen. Wenn du mich mal gucken lässt, besorg ich dir auch so eine Schnalle.«


  Kitty hatte furchtbare Angst.


  »Mach schon, Kitty, kremple deine Ärmel hoch«, sagte das mutige Mädchen. »Er tut dir nicht weh. Zeig ihm deine Arme. Das kommt von der Maschine. Wir haben ständig Unfälle damit.« Das dunkelhäutige Mädchen kam näher, während das andere noch redete. »Die sind bloß neugierig. Und das ist wirklich eine schöne Schnalle, nicht wahr? Außerdem sind das echte Gentlemen, Kitty, nicht solche Kerle, die Madame Martineau anschleppt.«


  Schniefend streckte das Mädchen seine spindeldürren Arme aus. »Danke, Kitty. Vielen Dank, meine Liebe.«


  Kitty zog ihre Arme so schnell wieder zurück, wie sie sie von sich gestreckt hatte, und schniefte ein letztes Mal laut, bevor sie sich wieder an ihre Arbeit setzte.


  Hatton hatte die Nadelstiche und tiefen Schnittwunden mit offenkundiger Empörung betrachtet. Bevor sie die Mädchen wieder ihrer Näharbeit überließen, versprach er Kitty noch rasch, dass er wiederkommen und ihr genauso eine glänzende Schnalle bringen werde.


  »Ich geb dir mein Wort«, sagte er.


  In der Kutsche begann Adams aufgeregt in seinen vielen Taschen zu wühlen.


  »Entweder hab ich was verloren oder eins von diesen Mädchen ist eine kleine Diebin.« Er begann den Inhalt seiner Manteltaschen über den Sitz zu verteilen. Kleine Stücke Schnur, eine Hand voll Kupfergeld, Zigarettenpapier und mehrere Schachteln Streichhölzer.


  »Suchen Sie das hier, Inspector?« Hatton reichte ihm seine Zigarettendose. Er hatte gesehen, wie Adams sie auf einen Tisch in der Schneiderei gelegt hatte. Der Inspector sah Hatton dermaßen dankbar an, dass der Professor leise lachen musste, wenn auch gegen seinen Willen, denn er hatte Adams noch nicht verziehen. Noch lange nicht.


  »Ich muss zugeben, dass ich ohne ein bisschen Qualm nicht denken kann. Das hilft mir, mich zu konzentrieren, und Sie wissen ja von Ihrer eigenen anspruchsvollen Arbeit her, wie wichtig das ist. Möchten Sie vielleicht eine Zigarette?«


  Hatton lehnte ab. Er fand diese Droge bitter und ekelhaft. »Sie sind ein ziemlicher Asket, nicht wahr, Professor? Haben Sie denn überhaupt keine schlechten Angewohnheiten?« Der Inspector sah den Professor eine Sekunde lang an, aber Hatton schwieg. »Sie wissen ja gar nicht, was Ihnen entgeht«, sagte Adams, während er sich eine Zigarette anzündete. »Es gibt nichts Besseres auf der Welt.« Die sehr schmale und spitz zulaufende Zigarette klebte zwischen seinen Lippen, während er den Rauch tief in seine Lunge sog.


  »Ach, da fällt mir gerade etwas ein, Inspector.« Hatton griff in seinen Mantel und zog ein Notizbuch hervor. »Das wollte ich Ihnen schon längst geben. Sie haben es im Old Cheshire Cheese liegen gelassen. Es hat Olinthus Babbage gehört. Könnte vielleicht immer noch nützlich sein.«


  Adams nickte und schob es in seine Westentasche.


  »Danke, Professor. Vielleicht hat Broderig ja Recht, und ich werde tatsächlich allmählich vergesslich. Es gibt da noch einige Namen, denen man nachgehen muss. Außerdem könnte ich dieses Notizbuch Dr. Canning zeigen. Er scheint eine Menge über den Wert der verschwundenen Briefe zu wissen. Wenn ich ihm das hier zeige, könnte ihm das auf die Sprünge helfen. Wer die Briefe möglicherweise haben will. Wer Interesse haben könnte, sie zu kaufen. Doch als Erstes müssen wir diese Frau finden.«


  Hatton nickte. Dr. Canning hatte ihn ebenfalls beeindruckt. Er blickte aus dem Fenster. Die Sonne ging gerade unter, als die Droschke ihr Tempo verlangsamte. Die Isle of Dogs. Adams fummelte wieder in seiner Manteltasche herum. »Unsere übliche Ausrüstung, Professor. Können Sie damit umgehen?«


  Hatton betrachtete die Pistole.


  »Ich glaube schon. Zielen und abdrücken?«, fragte Hatton leicht verblüfft.


  »Zielen und abdrücken, Professor. Ganz genau. Wir sind da. Eine Straße hinter der Machars Trading Company, hat das Mädchen gesagt. Salmon Street.«


  Die Räume der Druckerei am Kai waren leer. Die Tür war nur angelehnt. Bis auf einen Stapel Handzettel und Faltblätter in einer Ecke wies nichts darauf hin, dass hier überhaupt je gearbeitet worden war. Adams sah sich eines der Faltblätter an, lachte und gab es Hatton. Eine Karikatur von einem alten Mann, der sich von einem überrascht aussehenden Collie die Eier lecken ließ.


  »Damit hat er der Hündin wohl den Tag versüßt, was? Lord Carruthers. Hab mal für ihn gearbeitet, ist aber schon eine Weile her. Bisschen verleumderisch, solch obszöne Gerüchte zu verbreiten, finden Sie nicht? Hier steht, er hätte nur noch sechs Monate zu leben. Hat angeblich Syphilis, aber haben die das nicht alle? Es sieht jedenfalls so aus, als hätte unsere Madame Martineau Ideen, die ihrem Stand nicht zukommen. Schon allein dafür muss sie hängen.«


  Hatton sah ihn entsetzt an.


  »Wegen einer Karikatur, Inspector?«


  »Das ist aufwieglerisch. So etwas soll die bestehende Ordnung ins Wanken bringen. Man könnte es sogar als Hochverrat bezeichnen. Und glauben Sie mir, viele würden das auch tun. Kommen Sie, wir wollen nicht herumtrödeln. Hier ist nichts, was uns weiterhelfen könnte. Aber wo könnte sie sein? Ich muss meine Männer bei der Schneiderwerkstatt und vor ihrem Haus postieren, dann haben wir sie, sobald sie auftaucht. Außerdem sollte ich mich mal erkundigen, ob es bei den anderen Spuren irgendwelche Fortschritte gibt.«


  Adams hielt kurz inne und fuhr dann fort. »Sie nehmen also an, dass Finch mit einem Anglermesser erstochen wurde?« Hatton, der den Inspector bereits auf den neuesten Stand gebracht hatte, nickte. »Das bedeutet, dass wir noch einmal ins Wicken Fen müssen, Professor. Allerdings werden wir ihn dort nicht finden. Ich frag mich allerdings, was für eine Verbindung zwischen Finch und Madame Martineau bestanden haben könnte.«


  »Der Mucker hat gesagt, seine Tochter sei verschwunden«, gab Hatton zu bedenken. »Vielleicht ist sie nach London durchgebrannt und im Borough gelandet. Vielleicht hat Finch sie geschwängert und ihr eine Arbeit bei Madame Martineau beschafft. Sie haben doch gehört, wie der Pförtner gesagt hat, dass Finch gut bei Frauen ankam. Und er hat Seidenhemden in London gekauft. Das ist alles nicht ungewöhnlich, aber sie war erst zwölf...«


  »Zwölf ist alt genug. Schreiben Sie es in Ihren Bericht. Ich kümmere mich später darum. Aber in forensischer Hinsicht deutet nichts auf eine Verbindung zwischen dem Mucker und den anderen Leichen?« Hatton schüttelte den Kopf.


  »Nein, keinerlei forensische Hinweise«, sagte er. »Werden Sie denn jetzt zum Monreith Square fahren, Inspector? Wie Mr. Broderig Ihnen geraten hat.« Adams zuckte mit den Schultern. »Wie ich ihm bereits erklärt habe, kann ich nicht einfach in irgendein Haus spazieren und den starken Mann spielen. Ich kenne keinen Namen. Keine genaue Adresse. Keine handfeste Verbindung. Und ehrlich gesagt, dazu liegt mir viel zu viel an meinem Job. Die andere Sache ist mir sehr viel wichtiger. Und ich werde nicht ruhen, bis ich diese Frau gefasst habe. Sobald wir sie haben, ist der Rest nur noch Aufräumarbeit. Also, soll ich Sie bei St. Bart's absetzen, Professor?«


  Hatton schüttelte den Kopf.


  »Nein, danke, Inspector. Ich gehe von hier aus zu Fuß. Die Luft wird mir guttun.«


  Im Ermittlungsraum von Scotland Yard war es ruhig, obwohl noch einige Detectives dort waren. Ein oder zwei grüßten Inspector Adams, als dieser seinen Gabardinemantel aufhängte. Er konnte so nicht weitermachen, aber er wusste, dass er es trotzdem tun würde, trotz der Gefahren. Würde Hatton etwas unternehmen? Würde er etwas sagen?


  Adams entdeckte in dem Haufen Papiere auf seinem Schreibtisch einen Briefumschlag, auf dem »Dringend, zu Händen Inspector Adams« stand. Gespannt riss er ihn auf und las das Schreiben. Na endlich. Der Fall hatte ihm bereits genug Schaden zugefügt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Commissioner ihm wieder im Nacken sitzen würde. Denn trotz seines prahlerischen Geredes in der Droschke, dass der Fall so gut wie abgeschlossen sei, wusste Adams sehr genau, dass es noch eine Menge offene Fragen gab. Und dieser Brief versprach ihm noch mehr Antworten, enthielt jedoch gleichzeitig eine Warnung. »Sagen Sie niemandem etwas davon. Und kommen Sie allein«. Der Brief war unterzeichnet mit »Ihr ergebener Dr. Canning«. Also muss Canning, sobald er wieder in London war, mit einem seiner Kollegen gesprochen haben, ganz wie er versprochen hat, dachte Adams.


  »Dann erledige ich das doch am besten gleich.« Adams drückte die Penny Smoke aus. Als er in die kalte Nachtluft hinaustrat, blickte er zum St. James' Park hinüber. Dabei kam ihm der Gedanke, dass Hatton ganz gut mit diesem Broderig befreundet zu sein schien. Wenn er nun doch plauderte? Und dann war da noch dieser Roumande. Adams schüttelte den Kopf, als er sich an die Bemerkung über die Lustknaben im Old Cheshire Cheese erinnerte. Wie hatte er nur so töricht sein können? Er griff in seinen Mantel, zog seine Taschenflasche hervor und trank einen Schluck. Doch wenn es hart auf hart kommt, steht mein Wort gegen ihres, dachte er. Es gab keine Beweise gegen ihn. Gar nichts.


  Während er einer Droschke winkte, dachte er, dass er mit allem aufhören würde, mit dem Jungen, den Hotels, mit allem. Er würde die Sache verdammt noch mal beenden. Als Adams aus dem Fenster blickte, sah er, dass sie bereits auf der Great Russell Street waren. Als er ausstieg, fühlten sich seine Beine schwer an. Er bezahlte den Kutscher und gab ihm ein Trinkgeld. Warum nicht? Dann betrachtete er das riesige Gebäude, das majestätisch vor ihm aufragte, und die Sterne, die darüber am nächtlichen Himmel von London flackerten. Der Himmel lastete wie eine schwere Bürde auf ihm. Noch eine letzte Anstrengung, dann könnte alles wieder in Ordnung kommen. Er brauchte ja auch nicht in dieser Stadt zu bleiben. Könnte eine Stelle in Bristol, Leeds oder sonst wo bekommen, doch Adams wusste, dass er nirgendwo hingehen würde. Das Leben hatte bereits seinen Tribut gefordert.


  Adams schaute zum Britischen Museum, das nur als kantige Silhouette zu erkennen war. Dann blickte er nach unten auf das Pflaster, auf dem stecknadelkopfgroße Eisflecken glänzten, die an Pailletten erinnerten und ihn zur Vorsicht mahnten, damit er nicht ausrutschte.


  Im Gebäude brannte nur noch ein einziges Licht. Ein Pförtner hielt Nachtwache und passte auf die riesige Sammlung von Schätzen auf, die das Museum beherbergte.


  Adams war an einem seiner wenigen freien Tagen einmal mit seinen Kindern hier gewesen und erinnerte sich lächelnd an die Altertümer und Kuriositäten der Natur, an den kunstvollen Kopfschmuck von den Südseeinseln und die paläolithischen Feuersteine.


  Adams zeigte seinen Ausweis und fragte nach Dr. Canning.


  »Wenn er sagt, er ist da, dann ist er auch da. Er arbeitet zu ganz merkwürdigen Zeiten. Hab ihn zwar heute Abend noch nicht gesehen, aber man kann ja nie wissen«, sagte der Pförtner. »Sie sehen aus wie jemand, der sich allein zurechtfindet. Die Treppe hinauf, ein Stück geradeaus und die dritte Tür links. Sie können es nicht verfehlen.«


  Adams ging unter den Bogen hindurch, die Haupttreppe hinauf und dann einen langen Flur entlang, an dessen Ende er ein kleines Licht flackern sah. Vielleicht dort? Als Adams sich umschaute, fiel sein Blick auf eine hohe Glasvitrine mit unzähligen winzigen Vögeln. Ihre Flügel waren ausgestreckt, als würden sie fliegen. Die Schnäbel sahen aus wie Nadeln, und sie hatten ihre Flügel wie Schmetterlinge ausgebreitet, während sie an Blüten tranken und diese bestäubten. Doch die Blütenblätter konnten an Schönheit nicht mit den samtigen Brüstchen, den kupferfarbenen Köpfen und dem smaragdgrünen Gefieder der kleinen Vögel konkurrieren.


  Der kurze Blick musste genügen. Adams seufzte, er fühlte sich gelassener. Direkt vor ihm befand sich das Zimmer von Dr. Canning, der versprochen hatte, dass er dort sein würde.


  In dem Brief hatte er zudem geschrieben, dass er ihm etwas zu sagen hatte, das alles erklären würde. Wer der Mörder und was sein Motiv war und wie all diese Morde miteinander zusammenhingen. Der Inspector räusperte sich und klopfte an die Tür.
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  MAYFAIR


  Wo zum Teufel steckte Ashby? Der Duke of Monreith hatte einige hektische Tage gehabt. Dabei war ihm die plötzliche Abwesenheit seines Sekretärs nicht gerade eine Hilfe gewesen. Er hatte wichtige Diskussionen mit wichtigen Leuten führen müssen. Mit Vertretern der anglokatholischen Oxford-Bewegung, über eine Revision der Fabrikgesetze und über alle möglichen Dinge, die das Regieren dieses riesigen Empire betrafen, das sich von Belgravia bis in die entlegensten Winkel der Erde erstreckte. Und dann war da noch die leidige Angelegenheit mit diesem verdammten Buchhändler. Doch zumindest hatte das Feuer dafür gesorgt, dass der Name des Duke nirgends auftauchte. Sämtliche Geschäftsbücher oder sonstigen Hinweise auf Kunden und Lieferanten waren jetzt ebenso wie der Besitzer des Ladens nur noch Asche und Staub.


  Der Duke of Monreith öffnete noch einmal die Pergamentrolle und schenkte sich ein Glas Machars Whiskey ein. Man hätte es so leicht übersehen können, dachte er, doch nicht Madame Martineau, die ein ausgezeichnetes Auge für Details hatte. Es war nur ein einziger Hinweis, und nicht einmal der Name des Duke tauchte auf, sondern nur der Name seiner Firma. Und dieser Angeber Ackerman hatte seinen Malt getrunken und bis zum letzten erbärmlichen Atemzug Geheimnisse ausgeplaudert. Er hätte den Whiskey gar nicht schicken sollen, aber Geschäft war Geschäft, und er hatte damit nur seinen Teil erfüllt. Zusammen mit endlosen Summen. Würde jemand anders, der diese Briefe las, einen solchen Schluss überhaupt ziehen, fragte er sich. Seine kleine Hure hatte es offenkundig getan. Sie hatte zwei und zwei zusammengezählt. Dies war ein guter Grund, Frauen Bildung zu ermöglichen, auch wenn er im House of Lords viele Male dagegen argumentiert hatte. Er lachte ein wenig unbehaglich vor sich hin, dann blätterte er in den restlichen Pergamentbriefen herum. Lauter Unsinn über Flora und Fauna und irgendeinen alten Langweiler namens Alfred Rüssel Wallace, der Schach spielte. Verdammte Botaniker. Er hatte die Schnauze voll von denen.


  Die Worte, die ihm Sorgen bereiteten, waren allerdings nicht auf Latein und bezogen sich auch nicht auf Gattungen und Arten. Sie waren versteckt, gefährlich, und hatten mit Kindern zu tun. Subtile Hinweise, Gesprächsfetzen, hier und da ein Name, Gift, das ihn ruinieren könnte. Genauso schlimm wie mit diesem Pornographiehändler Dodds in Verbindung gebracht zu werden. Der Duke wusste, dass er sich einen anderen Lieferanten suchen musste, doch in der Holywell Street gab es viele davon. Er nahm an, dass Dr. Finch dorthin gegangen war, um Beispiele zu finden, die seine Argumentation stützten. Um klar und deutlich zu demonstrieren, dass der Mensch ein Tier war. Monreith hatte seine vertraulichen Essays über Transmutation gelesen, die behaupteten, dass der Mensch von seinen Instinkten her ein Tier war. Natürlich hatte Dr. Finch Recht. Der Mensch hatte Bedürfnisse, Begierden, Triebe. Wer wollte das bestreiten, denn der Handel und das Empire basierten auf genau diesen Prinzipien. Ebenso wenig wie man bestreiten konnte, dass diese Prinzesschen im Alter von zehn oder noch jünger bereits Frauen waren. Stand das nicht in den Briefchen, die Madame Martineau lieferte? Manchmal schickte sie ihm welche, wenn die Mädchen nicht frei waren oder nicht nach seinem Geschmack. Er bestand immer darauf, dass sein persönliches Briefpapier benutzt wurde und dass die Mädchen ihre Worte quer über sein Monogramm schrieben, über das »M«, so dass die verschnörkelte Schrift und das goldene Wappen die Worte wie ein Mund verschlangen.


  Der Duke bewahrte diese privaten Dinge gut versteckt in seinem Schreibtisch auf. Solch köstliche Worte, die ihn quälten: wie sehr ihn die Mädchen begehrten, wie sehr sie berührt und liebkost werden wollten. Und war das nicht von Gott so gewollt? Gott musste es gewollt haben, denn Dr. Finch, der große Theologieprofessor, hatte es gesagt. Doch bei dem Gedanken an Gott duckte sich Monreith ängstlich und blickte hinter sich.


  Meine Güte, waren es nicht Leute wie er, die den Armen halfen? Ihnen zu essen gaben? Und lag das nicht in der Natur der Dinge? Er nahm die Mädchen auf und beschützte sie. Er verhalf ihnen sogar zu einer verdammt guten Ausbildung, genau wie Ophelie Martineau sie erhalten hatte, und man konnte ja sehen, dass sie nicht auf den Kopf gefallen war. Allerdings wurde sie allmählich ziemlich habgierig. Doch sie hatte noch eine Sache zu erledigen, dann brauchte er sie vielleicht nicht mehr.


  Der Duke betrachtete die Pergamentrollen noch eine Sekunde lang, dann warf er eine nach der anderen ins Feuer und beobachtete, wie die Briefe erst knisterten und anschließend verglühten. Feine Schneeflocken flogen gegen das Fenster, während der schwarze Rauch in Kringeln aufstieg und die Worte über Ackerman und seine Exemplare für immer zum Schweigen gebracht wurden.


  Armer alter Ashby. Jeder Schritt über das vereiste Pflaster von London tat ihm weh. Es war bitterkalt, doch tief in seiner Tasche waren Stimmen, die um Gnade baten, dass man sie nicht schänden möge.


  Und wie ein treuer Hund hatte er, ein jämmerlicher alter Mann, alles in seiner Macht Stehende getan, um die Angelegenheit zu vertuschen. Er hatte sogar den Rubinring seiner toten Mutter verpfändet. Kein Ehering. Sie war nur Dienstmädchen in einem vornehmen Haus in Schottland gewesen, bis man alle möglichen schmutzigen Anschuldigungen gegen sie erhob und sie rausgeworfen hatte. Sie hatte ihn, so gut sie nur konnte, großgezogen. Als sie starb, war sie noch nicht alt gewesen. Und von da an hatte Ashby für sich selbst sorgen müssen. Doch er hatte hart gearbeitet, war sogar in die Armenschule aufgenommen worden, wo der Lehrer, obwohl er behauptete, ein Mann Gottes zu sein, schnell mit der Rute bei der Hand war. Ashby hatte gelernt, aufmerksam zuzuhören, zu tun, was man ihm sagte, und nie etwas in Frage zu stellen. Er wusste, wo sein Platz im Leben war. Bis das hier passierte.


  Natürlich war er nicht dumm. Schließlich lebte er im Borough und war nicht blind. Er sah die Prostituierten und wusste, was sie taten. Sie bettelten ihn oft an, wenn er nach Hause kam. Die ganz Verzweifelten streckten ihm ein schreiendes Baby entgegen und flehten ihn an, das Balg zu retten. »Alles, was du willst und wie du es willst«, boten sie ihm an. »Du brauchst es nur zu sagen.« Warum halfen die Armen sich nicht selbst, indem sie aufhörten, so viele Kinder zu kriegen?


  Und er wusste, wo diese Kinder landeten. Ihre Stimmen, die er mit einem verpfändeten Rubinring gekauft hatte, waren tief vergraben in seiner Tasche. Höchstwahrscheinlich würde diese erpresserische Hure den Ring in irgendeinem Schmuckladen für ein Drittel seines Wertes kaufen. Vielleicht hat sie einige dieser Briefe selbst geschrieben, dachte Ashby. Er wusste es nicht, doch ihr Inhalt war eindeutig schmutzig. Außerdem kannte er die Handschrift des Duke und das Papier mit dem Monogramm »M« für Monreith.


  Madame Martineau war irgendwann im Borough plötzlich neben ihm aufgetaucht. Die Briefe fest in der Hand, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert, wenn er kein Geld herausrücke, um seinen Herrn zu schützen, werde ein Unheil geschehen. Ashby wusste, was Unheil für ihn bedeutete. Das Armenhaus. Also hatte er ihr das Geld gegeben und Gott um Gnade gebeten. Doch Erpressung hört niemals auf. War es denn wirklich so abwegig, hierherzukommen und zu versuchen, vernünftig mit dem Duke zu reden?


  Ashby schlug gegen die Tür. Ein furchtbar dumpfes Geräusch war zu hören, dann setzte ein vielstimmiges hässliches Gekläff ein. Ein Diener in Livree öffnete die Tür. Ein Hund bellte Ashby an und schnupperte an seinem Bein. Ein anderer, der kleinste, fletschte die Zähne. Der Diener scheuchte die Hunde in den Flur.


  Er würde vernünftig mit dem Duke reden. Diesmal würde er sich nicht davonschleichen wie im Vauxhall-Vergnügungspark.


  »Kommen Sie gleich mit durch«, sagte ein anderer Diener. Er wirkte blank gescheuert wie die Bronzefiguren und glänzte wie die Spiegel, die überall herumhingen. Ashby folgte dem Diener eine prachtvolle Treppe hinauf und dann in ein Zimmer mit Marmorboden. Im Kamin prasselte ein Feuer. Der Duke stand mit dem Rücken zu ihm und schien die Schneeflocken zu betrachten, die wie ein weißer Spitzenvorhang hinter den riesigen Fenstern herabfielen. Und Ashby sah einen alten Mann, der ihm gar nicht so unähnlich war. Derselbe gebeugte Rücken, das schüttere Haar und der Witwenbuckel. Der Duke hörte seine Schritte und führ herum.


  »Wo sind Sie während der letzten zwei Tage gewesen? Waren Sie krank, verdammt noch mal? Warum haben Sie mich nicht benachrichtigt? Sie sind es doch Ashby, oder? Sie sehen irgendwie anders aus. Bringen Sie mir Neuigkeiten wegen meiner Rede? Für die letzte habe ich nichts als Beifall erhalten.« Monreith hörte sich müde an.


  »Nein, Sir. Ich bin in einer heiklen Angelegenheit gekommen.« Ashby sprudelten die Worte nur so aus dem Mund. Noch nie war er so kühn gewesen.


  »Eine heikle Angelegenheit, sagen Sie? Geht es um Geld, Sie Hund? Ich zahle Ihnen genug. Ich hätte große Lust, Sie zu feuern. Einfach zu fehlen, ohne etwas zu sagen.«


  »Nein, Sir. Allerdings musste ich etwas von meinem Geld ausgeben, dem wenigen, das ich habe. Ich habe von einer Frau einige Briefe erhalten. Einer Frau, die sagt, dass sie Sie kennt, und die nicht weit von mir im Borough wohnt.« Ashby ließ den Kopf hängen. Er hatte die Briefe aus seiner Tasche genommen und hielt sie jetzt in seiner schlaff herunterhängenden Hand, diese fleischfarbenen Briefe, die nach Armenhaus rochen und immer noch mit einem hellblauen Band zusammengebunden waren.


  Der Duke of Monreith spürte, wie ihm ein Schauder den Rücken hinunterlief.


  »Was haben Sie da, Ashby?«


  »Ich habe genug erfahren, was ich gar nicht wissen wollte.«


  »Du hast sie also gelesen, du Hund?«


  »Ja, ich habe sie gelesen, aber ich wünschte, ich hätte diese schändlichen und unnatürlichen Worte nie gesehen. Sie haben mich veranlasst, Ihnen zu folgen, Sir. In den Vauxhall-Vergnügungspark.«


  »Ich verstehe.« Dem Duke wich das Blut aus dem Gesicht. »Und nun willst du mich erpressen, Ashby? Bist du deshalb gekommen?«


  Ashby spürte, wie der Schmerz nachließ. In diesem düsteren Halbdunkel sah er zum ersten Mal, wer dieser Mann wirklich war.


  »Ich bin gekommen, um Sie zu bitten, damit aufzuhören. Sie haben noch genügend Zeit, Gott um Vergebung zu bitten, einen Priester aufzusuchen und ein neues Leben zu beginnen. Die Frau hat uns in ihrer Gewalt, und wenn sie will, kann sie uns den Hals umdrehen. Ich weiß bei Gott, dass sie das kann. Sehen Sie, ich hab immer noch die blauen Flecke von ihren Fingern auf meinem Arm.«


  »Du weißt überhaupt nichts«, fauchte der Duke. »Und jetzt gib mir diese Briefe. Wenn mein Name draufsteht, sind sie gefälscht. Ich werde sie im Kamin verbrennen. Die haben nichts mit mir zu tun, Ashby.«


  »Sie vergessen, dass ich seit über dreißig Jahren als Schreiber arbeite. Ich habe unterscheiden gelernt, was echt und was gefälscht ist. Ich denke, wir wissen beide, dass sie echt sind. Sie sind auf Ihrem persönlichen Briefpapier geschrieben. Einige haben Sie selbst geschrieben, andere stammen anscheinend von Kindern. Gibt es noch mehr davon? Denn wenn das so ist, wird diese Frau Sie in die Enge treiben.«


  Der Duke schüttelte den Kopf und sagte:


  »Diese Mädchen sind keine Kinder. Das sind Huren. Huren, die für Geld ficken. Sie werden auf dem Markt gehandelt, Ashby. Wie eine Ware. Durch mich haben sie zu essen. Durch mich haben sie zu trinken. Ich habe ihnen Geld gegeben, Schmuck und Liebe. Ja, Liebe. Sieh mich nicht so an. Ich werd' dich verprügeln, dass dir Hören und Sehen vergeht. Und jetzt verschwinde! Verschwinde aus meinem Haus!«


  Der Duke war zum Kamin gegangen, hatte einen Schürhaken ergriffen und fuchtelte damit herum. »Verschwinde! Verschwinde aus meinen Haus!« Er wiederholte es immer wieder und immer lauter, bis Ashby befürchtete, ihm würde das Trommelfell platzen.


  Mehrere Diener standen jetzt in der Tür.


  »Schafft ihn raus.«


  Ashby schüttelte die Diener ab.


  »Ich finde allein hinaus«, sagte er.


  Der Duke ließ den Schürhaken fallen. Der Schweiß lief ihm jetzt in Strömen über das Gesicht.


  »Ja, geh allein hinaus.«


  Monreith sackte an seinem Schreibtisch zusammen, dann riss er eine Schublade auf und schrieb rasch einen kurzen Brief, den er einem Diener in die Hand drückte. Es war schon eine Weile her, dass er die Dienste dieses Mannes in Anspruch genommen und sich direkt an die höchste Stelle gewandt hatte. Der Diener kannte den Namen und nickte. Inspector Adams von Scotland Yard. Der berühmte Detective.


  »Verschwinde! Verschwinde aus meinen Haus!« Die Worte hallten Ashby immer noch in den Ohren, während er eine Wendeltreppe hinunterstolperte bis ins Untergeschoss des Hauses. Dort stand er hilflos in einem halbdunklen Flur, von dem zahlreiche Türen abgingen. Hinter jeder Tür glaubte er das Flüstern von Kindern zu hören. Wie viele mochten es sein? Ihr heftiges Atemholen. Ihre zitternden Lippen. Die Ekstase, die sie versprachen. Er schüttelte sich, verscheuchte ihre Worte und drückte die Klinke einer Tür hinunter, die knarrend aufging. Doch dahinter war kein Mädchen in Handschellen oder gar an den Fußboden gefesselt, kein geschundenes Tier, sondern nur eine kleine Kammer. Gegen die Wand lehnten mehrere Besen, und im Kamin schwelte ein Feuer. Nachdem die Stimmen verstummt waren, fragte er sich, was für ein armes Geschöpf wohl in diesem Kabuff hauste. Ashby traten Tränen in die Augen. Blinzelnd sah er sich um, setzte sich auf einen alten, verschlissenen Sessel und legte die Briefe auf seinen Schoß. Er würde sie nicht noch einmal lesen. Über ihm war ein Fenster und dahinter die mondlose Nacht. Keine Sterne, nur sanft fallende Schneeflocken. Im Zimmer war es warm, und er fühlte sich plötzlich ungeheuer geborgen, beinah wie in einem Mutterschoß. »Ich schließe nur für einen Moment die Augen«, sagte er zu sich.
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  SMITHFIELD


  Monsieur Roumande hörte das Rumpeln auf dem Hof. Er stand auf und ging zur Hintertür, zögerte dort aber. Es war bereits spät. Er blickte zu Hatton hinüber, der vornübergebeugt mit ausgebreiteten Armen auf dem Schreibtisch lag und schlief, neben ihm ein nur halb ausgetrunkenes Glas Porter. Als Hatton ankam, war er von oben bis unten mit Schnee bedeckt, da er zu Fuß von den Docks hierhergelaufen war. Nachdem er Roumande alles erzählt hatte, was er Neues über den Fall wusste, hatte er gesagt, er wolle ein kurzes Nickerchen machen, um wieder zu Kräften zu kommen. Das war nun schon einige Stunden her. Roumande hatte das Feuer seitdem gut geschürt und eine karierte Decke über den Professor gelegt, die sie für solche Zwecke im Sezierraum hatten.


  Roumande wusste, dass es um diese Uhrzeit keiner von ihren Leichensammlern sein konnte. Sie kamen normalerweise kurz vor Tagesanbruch mit ihren beladenen Karren in St. Bart's an, nachdem sie die ganze Nacht die Gassen des Borough durchstreift hatten. Auch der Fluss gab immer reiche Beute her. Schlammgräber, die völlig steif gefroren waren, weil sie sich zu weit aufs Eis hinausgewagt hatten. Man brauchte nur das Eis abzuschlagen, und ihre Leichen blieben lange konserviert für den Seziertisch. Wie lange würde diese eisige Kälte noch anhalten?


  Roumande schauderte bei dem Gedanken und ging zurück zum Kamin, um noch ein großes Holzscheit auf das Feuer zu werfen. Er beobachtete, wie die kleineren Stücke in der Glut zerplatzten und in tausende glühende Teilchen zerfielen. Beim zweiten Klopfen öffnete er die Tür. Mit aufrichtigem Mitgefühl betrachtete er den Toten. Dann ging er zu Hatton hinüber und schüttelte ihn wach.


  Die Hilfspolizisten legten die Leiche auf einen Tisch. Hatton zog seine Schürze über. Roumande holte die Kassette mit den chirurgischen Instrumenten. Niemand fragte nach dem Warum oder dem Wo. Dafür war es zu spät.


  Roumande öffnete die Kassette. Jede Klinge war gereinigt und geschärft, als hätten sie gewusst, dass das Werkzeug schon sehr bald wieder gebraucht werden würde. Doch so etwas hatten sie noch nicht gesehen. Der Federkiel war ihm in den Hals gerammt worden, die Spitze hatte die Speiseröhre perforiert. Ein Nachtwächter hatte den Krach gehört und den Toten wie ein weggeworfenes Stück Müll am Fuß der Treppe gefunden.


  »Der Tod muss sofort eingetreten sein, Albert. Adams hat bestimmt nicht gelitten.« Hatton nahm ein Messer, machte einen scharfen Einschnitt und entfernte vorsichtig den Federkiel, der spitz wie ein Pfeil war.


  Sollte er die Familie jetzt verständigen? Hatton dachte an Adams' Treffen mit dem Lustknaben und fragte sich, was wohl seine letzten Gedanken gewesen sein mochten. Doch das war ein Geheimnis, das er mit ins Grab nahm. Alles aus und passe. Ein angeschlagener Ruf. Einige nicht eingelöste Versprechen. Das alles spielte keine Rolle mehr. Die Lügen einer Ehefrau gegenüber; die Versprechen an einen Liebhaber. Alles vorbei. Das ist also der Tod, dachte Hatton.


  »Lassen Sie uns nicht länger an ihm herumschneiden. Ich bringe es nicht fertig, Albert. Es ist doch klar, was hier geschehen ist. Er ist an Erstickung und akutem Blutverlust gestorben. Ich brauche kein Mikroskop. Das ist ein Beispiel wie aus dem Lehrbuch.«


  Roumande legte die Messer weg. Dann nahm er sich ein Autopsieformular.


  »Ihre Schrift ist ordentlicher als meine. Schreiben Sie einfach das Übliche, Albert. Uhrzeit. Tatwaffe. Ort des Verbrechens. Alter des Opfers. Schlussfolgerungen. Doch das spielt alles keine Rolle.« Hatton seufzte. »Ich hab genug von dieser sinnlosen Seziererei, denn was haben wir schon erreicht? Was haben wir gelernt, das irgendetwas bewirkt hätte?«


  Roumande schob das unvollständig ausgefüllte Formular beiseite und sprach mit seinem Freund.


  »Inspector Adams ist seinem Schicksal begegnet, Adolphus. Das ist eine bittere Pille, aber die müssen wir alle irgendwann schlucken. Wer auch immer das getan hat, hat eine Nachricht hinterlassen. Sagt Ihnen die Tatwaffe etwas?«


  Hatton zuckte mit den Schultern und begann, gedankenverloren in den Taschen des Toten zu wühlen.


  »Ich dachte, hier könnte etwas drinstehen. Das ist das Notizbuch von Ohnthus Babbage. Weiß Gott, ob das noch nützlich ist.«


  Die beiden Männer sahen sich das Buch an. Roumande blätterte. »Der Name Dr. Canning taucht hier auf und die Initialen L.B., von denen wir wissen, dass sie für Lady Bessingham stehen. Und sehen Sie mal, Adolphus, hier steht noch ein Name, den wir vorher übersehen haben müssen.«


  Hatton nahm das Notizbuch in die Hand.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Adolphus?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Einen Moment mal.« Hatton ging zum Mikroskop und drückte das Notizbuch so flach, dass die ganze Seite zu sehen war. »Werfen Sie mal einen Blick drauf, Albert, und sagen mir, was Sie sehen.«


  Es war offenkundig. Die Tinte war anders, und die Handschrift ebenfalls.


  »Dieser Name wurde hinzugefügt, Adolphus«, sagte Roumande. »Und ich kenne diesen Namen. Ich habe über den Fall vor Jahren in der Zeitung gelesen. Er wurde beschuldigt, ein Kind belästigt zu haben, doch die Anklage wurde fallen gelassen. Das war lange bevor Sie nach St. Bart's gekommen sind, Adolphus. Sie wissen ja, wie das mit den Reichen ist. Denen kann man nichts anhaben. Es hat damals zwar einigen Wirbel gegeben, aber schließlich wurde alles unter den Teppich gekehrt. Der Duke of Monreith. In Mayfair gibt es einen Platz, der nach ihm benannt ist.«


  Hatton nickte, denn so allmählich ergab alles einen Sinn. Der Engel in der Kiste. Eigentum von D.W.R. Dodds. Ein Kind, das in den Fens verschwindet. Violet. Eine Schneiderin, die für jemand anders arbeitet. Er bat Roumande, eine Droschke zu rufen.
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  IM BOROUGH


  Madame Martineau dachte daran, wie ihr zum ersten Mal die Idee zu diesem Plan gekommen war. Sie hatte auf seinem Knie gesessen und ihr Kleid zugeknöpft.


  »Ich habe sie alle gelesen, während sie über den Schnittmustern grübelte und sich für keins entscheiden konnte. Ich hab sie unter dem Brett zum Ausbürsten gefunden. Der Teufel steckt im Detail, und ich bin doch selbst ein kleines Teufelchen, nicht wahr? Findest du nicht? Seh ich nicht wie ein kleiner Mias aus, n'est-ce pas? So einsam und verlassen.« Sie hatte eine Grimasse gezogen. »Und du siehst aus wie der Doppelgänger eines großen dummen Pavians.« Und sie hatte gelacht. Aber Monreith hatte nicht gelacht. Er war leichenblass geworden, hatte sie von sich gestoßen und heftig geschlagen. Als sie aufgehört hatte zu lachen, hatte er von ihr verlangt, dass sie so schnell wie möglich wieder zu Lady Bessingham ging und die Briefe beschaffte, ganz gleich, wie.


  Es schien so einfach zu sein. Bloß ein Termin mit der Schneiderin. »Ja, kommen Sie auf jeden Fall, egal wie spät es ist. Wenn ich das Kleid nur anprobieren kann.« Die Lady war eine Bohémienne und setzte sich über alle Konventionen hinweg. Selbst über die Gepflogenheit, dass Anproben normalerweise am Vormittag stattfanden. Eine Anprobe am späten Abend war für sie kein Problem. Ein bisschen tiefer, ein bisschen enger, eine Rüsche hier, ein Zierband da.


  Nachdem sie ihr das halb fertige Kleid gezeigt hatte, war die Lady verschwunden, um es anzuziehen. Ophelie sah ihren Augenblick gekommen. Ihre Finger tasteten fieberhaft unter dem Ausbürstbrett herum, doch die Briefe waren verschwunden.


  Und wer kam in diesem Moment herein? Die Königin der Soireen persönlich, in dem halb fertigen Kleid und mit Wachsflecken an ihren blütenweißen Fingern.


  »Was machen Sie denn da?«, fragte die Lady, und diese Violet hatte mit offenem Mund dagestanden. Dann hatte die Lady was von »Diebin!« gesagt. Und diese reichen Ladys können wirklich schreien, wenn sie wollen. Madame Martineau hatte ihre Schere in der Tasche, doch ihr Blick fiel auf den Ammoniten, der in Reichweite auf dem Schreibtisch lag. Sie nahm ihn und schlug damit so fest sie konnte zu.


  Dann galt es, keine Zeit zu verlieren. Ophelie hatte dem Mädchen eine Hand auf den Mund gelegt und sie gewarnt. »Kein einziges Wort, oder du kommst zu mir zurück, kleine Missy, zurück ins Borough, wo du herkommst.«


  Und das Mädchen hatte ihr geholfen. Während sie sauber machten, hatte Ophelie Violet daran erinnert, dass sie immer noch den Bordellgeruch an sich habe. Und wenn sie die Klappe aufreiße, würde sie der kleinen Missy schnipp, schnapp die Zunge abschneiden. Oder sie würde ihren kleinen Körper mit einer Ahle bearbeiten. Sie erklärte dem Mädchen, genau das würde mit einer Petze passieren. Und bevor sie gehe, müsse sie ihr noch einen Schluck von dem Laudanum der Lady holen, sie habe nämlich furchtbare Kopfschmerzen.


  So weit, so schlecht. Das war gründlich schiefgelaufen. Aber sie musste trotzdem irgendwie an die Briefe herankommen. Doch Gott sei Dank hatte sie eine vielversprechende Spur, und ein dicker Mann war ein leichtes Opfer. Und nun waren noch einmal hundert zu verdienen, um die Sache zu beenden und alle Spuren zu verwischen. Deshalb hatte sie ihren Muff aus Kaninchenfell gewählt.


  Ihrer Rolle entsprechend hatte sich Madame Martineau schick gemacht und ein Kleid aus achatgrünem Stoff angezogen. Diese Farbe brachte ihre Haut vorteilhaft zur Geltung, außerdem legte sie noch ein bisschen Rouge auf. Sie trug ihre Rubinohrringe und ihren mit Pelz gefütterten Umhang. Es war schließlich bald Weihnachten, warum sollte man der Sache nicht einen leicht festlichen Anstrich geben?


  Und mit dem Geld, das sie verdient hatte, dem Mammon - sie ließ das Wort auf ihrer Zunge zergehen - würde sie vielleicht eine neue Geschichte veröffentlichen, alles über einen Duke und seine Vorliebe für Kinder, denn die Zeit ging weiter, und sie hatte, ganz ehrlich, die Nase voll von ihm. Ihre Zukunft lag anderswo. Aber eins nach dem anderen. Sie durfte sich nicht hinreißen lassen und übers Ziel hinausschießen.


  Sie zog ihren Pelzumhang fester um sich, denn es war bitterkalt. Der Nebel lichtete sich etwas, während sie auf den Fluss zuging. Keinerlei Geräusch war zu hören. Dann sah sie im Schein der nächsten Gaslaterne eine Gestalt, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. Und der Mann ging plötzlich schneller. Das wunderte sie nicht. Männer taten das immer, wenn sie sie sahen. Außerdem brachten die silbrigen Lichtstrahlen der Laterne, unter der sie stand, ihre Haut gerade besonders gut zur Geltung. Er wirkte zielstrebig. Das spürte sie daran, wie er sich auf sie zubewegte. Als das Licht auf ihn fiel, erkannte sie ihn sofort. Der Duke hatte ihr ein Bild von ihm in einer wissenschaftlichen Zeitschrift mit dem Titel The Ibis gezeigt, er war es, unverkennbar.


  Sie neigte leicht den Kopf und sah ihn an. Er lächelte ihr zu. Als sie weiterging, spürte sie, wie sein Blick ihr folgte. Sie trat vom Gehweg hinunter, hob dabei den Rock ihres Kleides ein wenig an, und während sie auf ihn zuging, dachte sie, wie leicht Männer doch zu lenken waren. War das wirklich alles, was man tun musste? Sie nahm seine Hand und führte ihn mit tausend unausgesprochenen Versprechungen in eine Gasse.


  »Ein Glas Porter?«, fragte sie lächelnd und zeigte ihre strahlend weißen Zähne. »Am Ende der Gasse ist eine Schenke.« Er nickte zustimmend. Dieser Mann war wohl ein wahrer Teufel. Doch sie hatte nichts dagegen, ihm sozusagen ein kleines Abschiedsgeschenk zu machen.


  »Nehmen Sie meinen Arm«, sagte er. »Ich glaube, ich kenne Sie.«


  »Sehr gerne, cheri«., schnurrte sie und hob ihren Rock noch ein Stückchen höher. Sein Atem umfing sie wie ein Kuss, heftiger und heftiger.


  »Ich weiß, wer Sie sind«, flüsterte sie, während ihre Hand sich um die Schere in ihrem Muff schloss.


  Sie hörte sein Seufzen, oder war es ihres? Ein Stöhnen voller Sehnsucht und Begehren. Gleichzeitig spürte sie, wie das Messer durch ihre Kleidung drang und sie ihn losließ.


  »Halten Sie mich für so dumm? Ich war in Ihrer Werkstatt. Ich habe die Mädchen nach Ihnen gefragt. Sie haben mir gesagt, wo ich Sie finden kann. Wie Sie gekleidet sein würden. Und was in Ihrem Muff stecken würde. Diese Kinder gehörten Ihnen nicht, Madame. Sie hatten kein Recht, sie zu verschachern. Sie brauchten Schutz, doch wer sollte sie beschützen. Das Gesetz? Die Polizei? Die denkt nur an Geld.« Seine Stimme klang schroff. Taumelnd hielt sich Madame Martineau die Seite fest.


  Wie konnte sie nur so schwach sein? Wie konnte sie sich nur von dieser Kreatur hereinlegen lassen? Sie hatte sich so überlegen an seinem Arm gefühlt, doch nun erkannte sie ihren Fehler. Sie schloss ihre schmalen Finger um die Griffe der Schere und versuchte, sie herauszuziehen, aber die Schere hatte sich verhakt.


  Sie taumelte noch ein paar Schritte. Das Borough war meilenweit entfernt. Dann stürzte sie in den Schnee. Rote Spritzer auf funkelndem Weiß. Und die Gestalt ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen und einen Blick auf den Haufen rot befleckter grüner Seide zu werfen, der dort auf den schneebedeckten Pflastersteinen lag.


  Der Mann machte sich auf den Weg nach Mayfair zum Monreith House. Die Haustür war verschlossen, doch es machte ihm nichts aus, den Dienstboteneingang zu benutzen, der sich mühelos mit einem Tritt öffnen ließ. Kein Diener war zu sehen, denn sie waren dem Duke nicht so ergeben, dass sie über ihn wachten, sondern hatten sich, wie der Mann annahm, in ihre Betten verzogen. Irgendwo auf den endlosen Fluren hörte er ein leises Bellen, gefolgt von einem verschlafenen »Halt die Schnauze, verdammter Köter«. Dann war alles still.


  Also schläft der alte Teufel wohl, dachte er bei sich, als er die Treppe hinaufstieg. Er fand das Arbeitszimmer, öffnete seine Reisetasche, nahm das grüne Geschäftsjournal heraus und fuhr mit den Fingern an den Zeilen mit den Gewinnen entlang. Der unumstößliche Beweis, der ihn zum Handeln bewegt, ihn angetrieben hatte. Camponotus gigas.


  Mr. Ackerman hatte alles ordentlich eingetragen. Die Namen, die Art der Ware, die Kunden  Firmen und Einzelpersonen. Diverse Geschenke, Machars Whiskey und Ähnliches. Einige Dinge waren unterstrichen worden, weil es sich um bedeutende Funde handelte. Und zwischen den Zeilen und mit Hilfe der Klassifizierungen war es einfach, die Wahrheit zu entdecken. Das am häufigsten verwendete Wort war »Exemplare«, aber andere anschaulichere Wörter erzählten von Dayak-Kindern, die entweder bereits verkauft worden waren oder bald exportiert werden sollten.


  Doch jetzt galt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Er klappte das Geschäftsjournal zu, sprang schnell wie ein Ozelot auf den Schreibtisch, warf ein Rattanseil über den Kronleuchter und machte eine Schlinge, die gerade groß genug für den alten Mann war. Er würde ein leichtes Opfer sein. Im Gegensatz zu den anderen. Insbesondere dem Inspector, der untätig geblieben war trotz all seiner Warnungen und trotz allem, was er ihm gezeigt hatte. Letztlich war er genauso schlimm wie alle anderen.


  Der alte Drecksack schlief gleich nebenan, und die Zeit drängte. Er würde dem Duke das Journal zeigen, bevor er seinen letzten erbärmlichen Atemzug tat, damit der Teufel sehen konnte, was für ein Mensch er wirklich war und warum Gerechtigkeit geübt werden musste.


  Die Tür zum Schlafzimmer ging knarrend auf. Broderig knebelte den Duke, zerrte ihn aus dem Bett und schleifte ihn ins Arbeitszimmer. Der Duke wand sich und strampelte mit den Füßen, seine Augen traten voller Panik hervor. Und während das Seil immer fester um ihn geschlungen wurde, dachte er, dass er das nicht geplant hatte, dass er dafür nicht gezahlt hatte.


  Angewidert bemerkte Broderig die Tränen des Duke, und zog noch fester.


  »Weinen Teufel, wenn sie ihren letzten Atemzug tun?«, sagte er. »Nun ja, ich werde Ihnen etwas zeigen, das einen Mann wirklich zum Weinen bringt.«


  Broderig schlug das Journal auf.


  »Sehen Sie Ihre schäbige Vergangenheit, Monreith? Sehen Sie die Beweise?« Broderigs Atem ging schwer und rasselnd. »Für eine Kiste Machars Whiskey und zehn Guineen.


  Dieses Mädchen war erst acht, als Ackerman es Ihnen beschafft hat. Und was sich hinter Worten wie Exemplare verbirgt, ist nicht schwer zu erraten. Außerdem taucht der Name Ihrer Firma immer wieder auf. Neben den Namen der anderen. Mr. Dodds und Mr. Finch waren anscheinend auch gute Kunden. Ja, schluchzen Sie nur, alter Mann, schluchzen Sie und bereuen Sie und bitten Sie Gott um Vergebung. Doch er hört nicht zu, das kann ich Ihnen versichern. Das habe ich nämlich im Dschungel gelernt.«


  Die Beine des Duke gaben nach. Würde denn niemand kommen, um ihn zu retten? Wo war Martineau? Wo waren seine Diener? Und Inspector Adams? Der Brief musste ihn doch längst beim Yard erreicht haben, der Brief, in dem er seine Hilfe verlangte, weil andernfalls Adams' Vorliebe für Lustknaben bald das Stadtgespräch von London sein würde. Wo blieben die alle?


  »Dr. Finch haben Sie nie kennen gelernt, nicht wahr? Doch ich möchte wetten, dass Sie diesen Aufsatz von ihm gelesen haben, der Männern wie Ihnen eine Rechtfertigung für ihr Tun gibt. Ich hab ihn gezwungen, mir einen kleinen Auszug daraus vorzulesen, bevor er starb. Sein Gefasel darüber, dass man das Mündigkeitsalter von dreizehn auf acht herabsetzen sollte. Ist das jung genug für Sie, Monreith? Und was geschieht mit den Mädchen, wenn Sie genug von ihnen haben? Lassen Sie sie totprügeln und irgendwo auf den Müll oder in den Fluss werfen? Ja, ich bin sicher, dass sie alle tot sind, wie auch Sie es bald sein werden. Und machen Sie sich keine Hoffnung, es wird niemand kommen. Ihre Hure ist tot. Und Inspector Adams ebenfalls, der untätig geblieben ist, der absolut nichts getan hat. Ich habe ihn gewarnt, aber er hat nicht auf mich gehört.«


  »Adams?«, brachte der Duke röchelnd durch den Knebel hervor. Nun wusste er, dass es aus war.


  »Er hätte seine Arbeit besser machen sollen. Ich hatte nämlich gehofft, dass er mir helfen würde. Ich habe ihn praktisch angefleht, Sie am Monreith Square aufzuspüren, doch dann merkte ich, dass meine Worte auf taube Ohren stießen, weil ich schnell begriff, dass ihn nur die Botaniker interessierten. Da wurde mir klar, wenn man will, dass eine Aufgabe ordentlich erledigt wird, muss man sich selbst darum kümmern. So viel zur Anklage, Milord. Man bringe die schwarze Kapuze und gebe das Zeichen mit dem Hammer.«


  Broderig schob das Journal beiseite und hievte den Angeklagten auf den Schreibtisch. Nun konnte der Duke seine Zukunft sehen. Er hatte sie direkt vor Augen.


  »Tod durch Erhängen. Es könnte schlimmer sein. Für Finch war es schlimmer, aber da hatte ich ein bisschen Hilfe. Und für Dodds war es furchtbar. Ich habe ihn lebendig aufgespießt und ihm sein besudeltes Herz herausgeschnitten. Adams ist es besser ergangen. Da ging's schnell. Bei der Hure auch. Doch für Sie möchte ich eine ordentliche Hinrichtung nach dem Vorbild von Newgate. In dieser Welt ohne Gott bin ich Ihr Richter.«


  Der Duke strampelte und trat mit den Füßen um sich, doch er konnte gegen die Kraft und die Jugend seines Gegners nichts ausrichten. Die Schlinge legte sich um seinen Hals, und nach einem kräftigen Stoß hing sein Körper schaukelnd in der Luft, zuckte und erbebte.


  Der behelfsmäßige Galgen funktionierte prächtig. Der Kronleuchter gab einen ausgezeichneten Haken ab. Broderig blickte zu den kristallenen Plättchen hinauf. Zweifellos französisch, achtzehntes Jahrhundert. In den eleganten Häusern in diesem Teil Londons hingen viele solcher Kronleuchter. Oft waren sie während der Revolution in Frankreich gestohlen worden und dann hier in der Stadt geblieben wie so vieles andere Diebesgut auch. Dieser Leuchter wirkte extrem überladen, vielleicht stammte er aus einem Bordell. Wie passend, dachte Benjamin Broderig, zufrieden darüber, dass er erneut eine Aufgabe ordentlich erledigt hatte.


  Ashby wachte erschrocken auf. Wie lange hatte er geschlafen? Er wusste es nicht. Die Kerze war fast heruntergebrannt. In seinen Träumen war er an einem anderen Ort gewesen, in einer Welt, in der immer die Sonne schien, wo die Leute, die an ihm vorbeikamen, an ihren Hut tippten und sagten: »Seien Sie gegrüßt, Mr. Ashby. Was für ein herrlicher Tag!« Und dieser Traum sagte Ashby, dass er durch die vordere Tür hinausgehen sollte. Zum allerletzten Mal. Jetzt wusste er nämlich, dass Mr. Arnold Ashby, Esquire, allein Gott Rechenschaft schuldig war. Und mit der Leichtigkeit eines viel jüngeren Mannes ging er forsch hinauf in den weiträumigen Flur, wo wunderbare Ölgemälde an den Wänden hingen.


  Ashby war zwar kein Experte, doch er ließ sich Zeit. Warum auch nicht? Schließlich hatte er alle Zeit der Welt, und deshalb sah er sich die Porträts an, als wäre er ein Gentleman, der eine Galerie besucht. Und da niemand da war, betrat er einen Vorraum, in dem herrliche Jagdszenen hingen, die jedoch nicht nach seinem Geschmack waren. Nebeneinander aufgehängte Pfauen, die zarten Hälse verdreht. Auf der Erde liegende weiße Schwäne mit blutigen Alabasterhälsen. Er konnte zwar erkennen, dass die Bilder ausgezeichnet gemalt waren, doch sie waren brutal, ja, brutal war das richtige Wort.


  Und während Ashby an den Bildern entlangging, kam er zu dem größten Gemälde, das für sich hing. Im Vordergrund stand ein prachtvoller Hirsch. Ashby schloss die Augen, weil er den Todesschrei zu hören glaubte, den das Tier mit seinem letzten Atemzug ausstieß. Dann rieb er sich die Augen, und plötzlich traf es ihn wie ein Donnerschlag. Es war dasselbe Haus, das auf seinem kleinen Ölgemälde abgebildet war. Das Haus, in dem seine Mutter vor vielen Jahren oben in Schottland gearbeitet hatte. Auf dem Rahmen stand ein Titel: »Der König von Schottland erlegt, Monreith House, 1802«. Es war natürlich nicht dieses Londoner Haus hier, sondern Monreith House in Schottland.


  Und da dämmerte ihm die Wahrheit. Die Wahrheit über sein Leben. Und dass das Leben nur eine Folge bizarrer Zufälle war. Genau wie diese Stadt ein Labyrinth . Doch an jeder Biegung und jeder Kehre, in jeder Ecke und jedem Winkel waren Leben miteinander verknüpft.


  Ashby ging noch einmal die Treppe hinauf. Sein Herz hämmerte, und ihm rasten so viele Fragen durch den Kopf, aber immer weniger Zweifel. Mit der Kraft eines Ochsen stieß er die Tür auf und sah das grausige Ende eines alten Mannes. Zu spät für irgendwelche Enthüllungen. Er stieg auf den Schreibtisch und nahm die Leiche herunter. Dann wiegte er den Kopf des alten Mannes in den Armen eines alten Mannes. Bruder mit Bruder vereint.
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  MAYFAIR


  »Ich glaube, da ist es. Ja, schauen Sie mal da vorne, Adolphus. Ich bin sicher, das ist es.«


  Als ihre Droschke in den Monreith Square bog, sahen sie unverkennbar das Haus vor sich. Es konnte kein anderes sein. Auch Hatton war sich sicher. Die beiden Männer liefen hinüber zur Eingangstür, doch sie war verschlossen. Dann gingen sie um das Haus herum zum Dienstboteneingang.


  Als sie den Sezierraum verließen, hatte Hatton die Pistole dem besseren Schützen gegeben. Dabei fielen ihm die Worte des Inspectors wieder ein. Zielen und abdrücken. Adams' letzte Worte, wie Hatton jetzt bewusst wurde. Als Junge hatte er das eine oder andere Kaninchen geschossen, aber er hatte noch nie eine Waffe wie diese benutzt. In der Droschke hatte sich Roumande die Pistole angesehen und mit seinen Bärenhänden das Metall liebkost. Dann hatte er mit dem Finger leicht den geschwungenen Abzug berührt und nur eine Frage gestellt:


  »Ist sie geladen?«


  Rasch waren sie in der Eingangshalle, in der Licht brannte, und konnten Diener herumlaufen und irgendjemanden rufen hören. Doch die beiden Freunde eilten weiter die Haupttreppe hinauf und stürmten in ein Zimmer, in dem ein alter Mann schluchzend einen Toten im Arm hielt. Aber wo war die Schneiderin? Der alte Mann brabbelte die ganze Zeit etwas über Kinder und Briefe vor sich hin. Doch Hatton wurde von etwas anderem abgelenkt. Er hatte die abgenutzte Reisetasche erkannt, die über einem Stuhl hing, und Broderigs Geschäftsjournal auf dem Schreibtisch.


  »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte Roumande den Alten.


  Ashby blickte auf und antwortete.


  »Er war mein Dienstherr, er war bereits tot, als ich ihn gefunden habe.«


  »Wir suchen eine Frau namens Madame Martineau. Haben Sie von ihr schon mal gehört?«


  »Madame Martineau haben Sie gesagt? Hat sie das getan? Aber das wäre doch völlig sinnlos. Sie hat an uns doch Geld verdient. Ich bin hierhergekommen, um ihn zu bitten, es sein zu lassen, aber er wollte nicht auf mich hören. Sie hat mir diese Briefe gegeben, aber ich musste dafür bezahlen.« Der alte Mann blickte auf den kleinen, mit hellblauem Band zusammengebundenen Stapel Briefe, den er immer noch in der Hand hielt. Das fleischfarbene Papier war in zierlicher Schrift mit einer auffälligen Tinte beschrieben und trug ein »M« als Monogramm. Hatton entriss ihm die Briefe. Und während er sie Seite für Seite las, wurde ihm immer klarer, was sich hinter den Anspielungen verbarg. Ein heftiger Atemzug. Eine leidenschaftlich glühende Zunge. Liebesschmerz. Ein heftiger Stoß. Dann Schnittwunden und Nadelstiche.


  Hatton legte die Briefe hin und betrachtete die tote Gestalt vor ihm. Am liebsten hätte er den Duke erneut aufgehängt, ihm die Kehle durchtrennt und diesen jämmerlichen Haufen von einem Mistkerl, der so viel Böses getan hatte, dermaßen übel zugerichtet, dass er für einen Moment über sich selbst schockiert war.


  Hatte sie den Duke deswegen getötet? Oder organisierte sie das Ganze? Hatton dachte an die Mädchen in der Nähwerkstatt. An ihre bleichen Gesichter, an Violet und an den Engel in der Kiste, das Mädchen, von dem er gewusst hatte, dass sie anders war als die anderen. Sie war ertrunken, und jemand hatte sie in die Kiste gelegt, ihr die Haare gebürstet, und ihre Hände hatten ihnen wie ein Zeichen des Himmels den Weg weisen und etwas sagen wollen. Eigentum von D.W.R. Dodds. Und während er darüber nachdachte, was das wohl alles zu bedeuten hatte, wurde es plötzlich lauter im Zimmer, da sich die Diener an der Tür versammelt hatten. Hatton sah die Pistole aufblitzen, mit der Roumande, den Finger am Abzug, sie in Schach hielt.


  »Wir holen die Polizei«, hörte Hatton einen von ihnen rufen, worauf Roumande antwortete: »Das wird aber auch Zeit, ihr Trunkenbolde. Und bis dahin sollte keiner von euch näher kommen, wenn ihr wisst, was gut für euch ist.«


  Bevor Hatton sich an den großen Schreibtisch des Duke setzte, warf er einen Blick aus dem Fenster. Nebel und Schnee. Das bisher schlimmste Wetter. Der immer dichter werdende Nebel war gelblich verfärbt und düster wie der große Fluss, der sich durch London schlängelte.


  »Was steht in dem Journal, Adolphus? Irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte, denn von einer Schneiderin ist hier weit und breit nichts zu sehen.«


  Was hatte Broderig gesagt? »Schreiben Sie alles auf, Inspector?« Der Federkiel in seiner Kehle. Camponotus gigas. Waldameisen und ihre blinde Zielstrebigkeit. Hatton schlug das Journal auf, obwohl er bereits wusste, was er dort finden würde. Das Licht der Kerze fiel auf den Namen des Besitzers. Hatte Broderig diesen Mann erwähnt? Vielleicht im Zug nach Cambridge? In dem Journal stand: »Eigentum von Mr. Christiaan Ackerman. Malaiischer Archipel, 1855.«


  Hatton blätterte die Seiten um, wo ein- und ausgeführte Waren verzeichnet waren. Importe und Exporte. Ganze Warenlisten. Und Informationen über die Kunden, Firmen wie Einzelpersonen, darunter die Namen Finch, Mr. Dodds und der Duke of Monreith mit ihren Adressen in London. Und neben den Namen stand: »Exemplare. Alter: sieben, acht, sechs. Geschlecht: weiblich«.


  Was hatte der junge Feltwell noch gesagt? Dass die kleine Tochter des Mucker verschwunden war. Es hatte damals einigen Wirbel gegeben, doch schon bald waren die Nachforschungen eingestellt worden. Benjamin Broderig hatte in Cambridge studiert, und allmählich wurde Hatton klar, dass Broderig nach seiner Rückkehr aus Borneo dorthin gefahren sein musste, mit dem Journal in der Hand, weil er wusste, dass er dort jemanden finden würde, der nur allzu bereit wäre, ihm zu helfen. Nun ergab alles einen Sinn. Finch, der um sein Leben flehte, den sicheren Tod durch zwei Männer vor Augen. Der eine jung und furchtlos, der andere alt, aber entschlossen, stießen sie ihm ein Messer ins Herz und schnitten ihn in Stücke. Und der alte Pförtner des College hat grauen Star, dachte Hatton bei sich. Er war kein Wächter, denn er war praktisch blind.


  Auf der letzten Seite des Journals wurde eine herrliche Flussfahrt beschrieben und die Namen der Männer genannt, die mit diesem Mann gereist waren. Mister Benjamin Broderig. Das war die letzte Eintragung. Hatton verstand jetzt alles.


  »Ich kenne dieses Geschäftsjournal. Er hat mir allerdings nicht gezeigt, was drinsteht. Es war das Geheimnis, das ihn verzehrt hat.«


  Als die beiden Freunde Chelsea erreichten, ging gerade die Sonne auf. Swan Walk war nicht weniger elegant als die prachtvollen Häuser in Mayfair. Die in geometrische Formen geschnittenen Buchsbaumhecken in dem Ornamentgarten waren mit Reif bedeckt.


  »Öffnen Sie die Tür!«, rief Hatton, und seine eigene Stimme kam ihm viel zu laut vor.


  Ein Diener mit verschlafenen Augen erschien, und hinter ihm stand Sir William Broderig in einem seidenen Morgenmantel.


  »Wo ist Ihr Sohn, Sir William? Wir müssen ihn unbedingt finden.«


  »Ich weiß es nicht. Aber was zum Teufel fällt Ihnen ein, hier so unangemeldet aufzutauchen?«


  »Ihr Sohn ist vom rechten Weg abgekommen, Sir William. Wir müssen ihn vor sich selbst schützen und das Morden beenden«, antwortete Hatton und wusste, dass das die Wahrheit war.


  »Morden? Was zum Teufel reden Sie da? Mein Sohn ist nicht hier, so viel kann ich Ihnen sagen. Er war die ganze Nacht unterwegs. Ich kann ihn schließlich nicht überwachen. Er wollte zum Fluss gehen, um zu sehen, ob seine Sachen aus Borneo angekommen sind.« Sir William rang die Hände.


  Roumande packte ihn am Genick.


  »Zum Fluss? Und wo am Fluss soll das sein, Sie alter Tor?«


  »Auf der Isle of Dogs. An der Anlegestelle in der Nähe der Machars Trading Company. Sein Schiff soll heute Morgen dort ankommen.«


  Die beiden Männer eilten am Fluss entlang Richtung Osten zur Isle of Dogs. Das frühmorgendliche Licht wirkte grau und nüchtern, und es schneite immer noch. Vor ihnen zeichneten sich die Lagerhäuser im gelblichen Nebel ab. Um sie herum war ein Netz von Rinnen aus Kopfsteinpflaster und von überall her erschallten die Rufe der Flussarbeiter und das Geschrei der Möwen.


  Das Gebäude der Machars Trading Company wirkte gespenstisch und bedrohlich, doch Hatton und Roumande hasteten schnell daran vorbei und kamen an eine Stelle, wo schemenhafte Männer schemenhafte Schiffe krachend durch das Eis lenkten.


  Doch wo war er? Wo war Broderig?


  Dann sah Hatton ihn. Benjamin Broderig schlenderte über den Kai, eine Hand in die Tasche gesteckt, in der anderen hielt er seine Waffe.


  »Er hat eine kleine Pistole. Adolphus. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Bitte, Ben«, rief Hatton. »In Ihrem eigenen Interesse, geben Sie auf!«


  Broderig drehte sich um; seine Pistole zielte direkt auf den Professor. Doch im nächsten Moment, als hätte er sich anders besonnen, wandte er sich ab und rannte davon.


  »Schnell, Adolphus«, rief Roumande. »Ich laufe ihm hinterher. Aber passen Sie auf. Ich schieße, wenn es sein muss.«


  »Broderig, bleiben Sie doch stehen! Wir wissen, was Sie getan haben.« Doch Hattons Stimme hallte über das Wasser und wurde von einem Nebelhorn übertönt.


  Broderig verschwand im Nebel.


  »In welche Richtung ist er gelaufen?«


  Als Antwort zeigte Roumande geradeaus, wo weniger Schiffe lagen und der Nebel dichter wurde. Dann hörten sie ein rasselndes Husten.


  »Er ist da vorne.«


  Sie wussten, wenn sie sich ihm im Nebel unbemerkt nähern und ihn in die Enge treiben könnten, hätten sie ihn. Dann sah Hatton Broderig eine Sekunde lang regungslos dastehen, eine Hand auf die Brust gepresst, bevor er wieder hinter flatternden Segeln aus Kattun verschwand.


  »Bleiben Sie links von mir, Adolphus. Er kann nirgends hin. Ein Stück weiter beginnt bereits das Sumpfland. Und ein guter Läufer ist er auch nicht, denn dieser Husten hört sich ziemlich asthmatisch an. Er kommt nicht weit, bei diesem Wetter wird er ganz schnell keine Luft mehr kriegen. Wir werden ihn gleich haben.«


  Roumande hatte Recht. Aber was machte Broderig? Er bewegte sich von den Lagerhäusern weg, wo er sich hätte verstecken können, und lief stattdessen auf den Fluss zu, wo die großen Gefängnisschiffe den Horizont beherrschten. Dort gab es keine Möglichkeit zu entkommen. Das musste er doch wissen. Und da er eine Waffe hatte und bereits mehrere Menschen getötet hatte, warum blieb er nicht stehen und trat ihnen entgegen. Warum schoss er nicht?


  Dann sah Hatton den Grund dafür. Weiter vorne lag ein riesiges Schiff, vollgepackt mit Frachtgut. Der Name des Schiffes war The Advancement.


  Broderig wusste, dass sie ihn verfolgten. Aber konnte es nicht genauso gut sein, dass er sie führte? Plötzlich kam Hatton der Gedanke, dass er sie vielleicht von Anfang an geführt hatte.


  Broderig hatte Adams ständig nach dem Schicksal der Mädchen gefragt. Auf dem Hof von St. Bart's, als sie zusammen im Schnee tuak getrunken hatten, hatte Broderig von sich aus auf Dr. Finch hingewiesen  wer er war, wo sie ihn finden konnten, worüber er schrieb. Gleichzeitig hatte er behauptet, dass er dem Mann nie begegnet sei. Das war natürlich gelogen gewesen, wie Hatton inzwischen wusste. Lauter Lügen.


  Und Broderigs ständige Kritik an Inspector Adams, das war nicht einfach die Marotte eines übereifrigen jungen Mannes gewesen, der zu Wutanfällen neigte. Hatton war jetzt davon überzeugt, dass Broderig Inspector Adams auf die eine Sache hatte aufmerksam machen wollen, die ihn quälte. Auf den verbrecherischen Handel, der sich bis in die entlegensten Winkel der Erde erstreckte. Kinder, die gekauft und wieder verkauft wurden, die missbraucht, geschlagen und von reichen Männern wie dem Duke of Monreith einfach getötet wurden, einem der zahlreichen Kunden in Ackermans Geschäftsjournal.


  Deshalb hatte Broderig Inspector Adams angefleht, zum Monreith Square zu gehen, und deshalb hatte er in der Droschke auf der Rückfahrt nach London so leidenschaftlich über Gerechtigkeit diskutiert. Natürlich. Broderig wollte, dass Adams seine Arbeit ordentlich erledigte, Monreith verhaftete und den Handel mit Kindern durch eine öffentliche Hinrichtung beendete. Denn dazu wäre nur der Yard in der Lage. Doch Adams blieb untätig, weil er gar nicht auf Broderig hören wollte. Wenn er doch nur auf ihn gehört hätte, dachte Hatton, und seine Gedanken rasten. Das tat er aber nicht und musste den Preis dafür zahlen. Er musste bestraft werden.


  Aber warum hatte Broderig Adams im Museum umgebracht? Und im fast gleichen Moment hörte Hatton eine Stimme in seinem Kopf. Zwei Stimmen. Wenn er die Augen eine Sekunde lang schloss, konnte er sie noch einmal im Salon in Ashbourne sprechen hören.


  »Können Sie mir irgendwelche Namen nennen, Dr. Canning? Wissen Sie von jemandem, der ein Interesse daran haben könnte, diese Briefe zu vernichten oder sie verschwinden zu lassen ?«


  »Jedenfalls kenn ich keinen, der dafür jemanden umbringen würde, wenn Sie das meinen, Inspector. Doch ich werde heute Abend in London mit einigen meiner Kollegen reden. Wenn ich etwas Nützliches erfahre, schicke ich einen kurzen Brief an Scotland Yard. Man kann ja nie wissen. Vielleicht finde ich ja etwas heraus, das Ihnen weiterhilft.«


  Broderig musste sich in Dr. Cannings Büro versteckt haben. Vielleicht hatte er Adams einen Brief geschickt, in dem er so tat, als sei er Canning. Und hatte ihm dann den spitzen Federkiel in den Hals gerammt? Ja, Broderig musste Adams ins Museum gelockt haben. In seiner Verzweiflung hatte er wohl geglaubt, dass die einzige Möglichkeit, diese Verbrechen zu beenden, darin bestand, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Der Wind blies den Nebel von dem brackigen Wasser weg. Er ließ die großen Segel heftig flattern und heulte schaurig in den Masten. Die Seevögel, die über das aufgewühlte Wasser glitten, stießen schrille Schreie und Pfiffe aus. »Er ist stehen geblieben, Adolphus.« Die beiden Männer zögerten, halb versteckt hinter irgendwelchen Gerüsten am Ufer, und beobachteten Broderig.


  »Wir müssen ihn dazu bringen, die Waffe niederzulegen, und ihn dann festnehmen. Sind Sie bereit, mein Freund?«


  Aber irgendetwas hielt beide zurück. Was öffnete er da? Broderig hatte ein Brecheisen in den Händen und bearbeitete damit einen Deckel, der sich langsam öffnete. Roumande ging einige Schritte auf das Schiff zu, die Pistole schussbereit in der Hand.


  »Warten Sie, Albert. Lassen Sie mich mit ihm reden. Er vertraut mir. Ben? Um Himmels willen, geben Sie auf ...« Doch der Wind riss Hattons Worte mit sich fort, und man hörte nur Fetzen. Hatton versuchte es erneut, diesmal lauter.


  »Ben, drehen Sie sich um. Um Himmels willen, mein Freund. Ich weiß, was Sie getan haben. Und warum.«


  Wie auf Kommando drehte sich Broderig um, sah Hatton an und sprach mit einem vagen Lächeln auf den Lippen. Doch seine Stimme klang flach und ging im Lärm des Wassers unter, das gegen den Kai spritzte.


  »Zur Seite, Professor! Ich hab ihn im Visier.« Das war Roumande. Hatton hörte seinen Freund, fast gleichzeitig schrie er:


  »Nein, Broderig. Tun Sie das nicht...« Dann hörte er einen Knall. Ein einziger Schuss, mehr nicht. Broderig fiel mit der qualmenden Pistole in der Hand nach hinten, in seinem Kopf war ein Loch von der Größe eines Pennys.


  Die beiden Männer gingen auf ihn zu. Roumande als Erster, die unbenutzte Pistole immer noch schussbereit, um festzustellen, ob Broderig tot war. Hatton folgte ihm widerstrebend, als wäre er nur auf Besuch hier und hätte irgendeine stumpfsinnige Aufgabe zu erledigen. Doch in Wirklichkeit war Hatton schockiert über den Tod eines Freundes. Denn das war Benjamin Broderig für ihn gewesen, trotz allem was geschehen war. Ein guter Mann, für immer verloren. Schweigend starrte Hatton in die offene Kiste, in die Broderig gefallen war. Sein Leichnam lag auf einem Wirrwarr von Dingen. Ein Fisch, einige Kästen, Netze und Waffen. Doch das Merkwürdigste von allem war ein Geschöpf, das ganz unten in der Kiste lag. Es hatte Arme wie ein Mensch und ein Gesicht, das so verzweifelt traurig wirkte, als ob es etwas wüsste. Doch die Augen waren nicht seine eigenen. Sie waren aus Glas. Hatton schaute genauer hin, als suche er nach der Seele dieses Geschöpfs. Doch er erblickte nur ein verzerrtes Abbild von sich selbst.
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  SMITHFIELD ZEHN TAGE SPÄTER


  »Es waren also zwei Mörder, Adolphus. Wir hätten die ganze Zeit nach zwei Mördern suchen sollen, nicht nur nach einem. Deshalb konnten wir auch keine forensischen Beweise dafür finden, dass all diese Morde miteinander zusammenhingen. Madame Martineau hat für Monreith gearbeitet und erst Lady Bessingham umgebracht und dann Mr. Babbage, weil sie unbedingt Broderigs Briefe in die Finger kriegen wollte. Doch der Grund, weshalb sie sie haben wollte, hatte nichts mit irgendwelchen naturwissenschaftlichen Theorien zu tun.«


  »Nein, Albert. Ich vermute, dass in den Briefen irgendetwas stand, das Monreith mit Ackermans Kinderhandel in Verbindung gebracht hätte.«


  »Und was glauben Sie, wo die Briefe jetzt sind? Der Yard hat jede Ecke und jeden Winkel in diesem monströsen Haus abgesucht.«


  Hatton zuckte mit den Schultern.


  »Die Briefe existieren nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Sie wurden genauso vernichtet wie diese Buchhandlung.«


  »Ich finde das alles immer noch unglaublich.«


  »Ja, aber nicht unmöglich. Im Leben hängen so viele Dinge miteinander zusammen. Wir Männer der Wissenschaft wissen das.«


  »Und diese anderen Briefe, Adolphus? Diese widerwärtigen und abscheulichen Briefe, die wir Mr. Ashby im Monreith House abgenommen haben. Deren Worte sich wie Tränen über dieses üppig geschwungene Monogramm verteilten.«


  Hatton nickte.


  »Ach ja. ›M‹ für Monreith. Ich glaube, dass Madame Martineau Monreith diese Briefe geliefert hat, zusammen mit den Kindern aus der Schneiderwerkstatt. Nachdem ich sie gelesen hatte, konnte ich es nicht ertragen, sie mir noch einmal anzusehen. Haben Sie sie in den Verbrennungsofen geworfen, Albert?«


  Roumande nickte.


  »Ja, ich habe sie verbrannt, wie Sie es wollten.«


  Hatton wusste, dass das gegen die polizeilichen Vorschriften verstieß. Dass man der Meinung sein könnte, dass es sich bei diesen Briefen um wichtiges Beweismaterial handele, doch letztlich hatte er beschlossen, die Menschheit davon zu befreien, da sie eh keinen Zweck mehr erfüllten.


  Hatton brauchte einen Drink, er stand auf und holte ihnen an der Bar die übliche Runde, die sie sich, wie es allmählich Tradition wurde, nach Abschluss eines Falls genehmigten. Einen doppelten Cognac für Roumande und für sich schlicht einen Zinnbecher Porter. Sie stießen an, Glas mit Metall.


  »Ich habe das Gefühl, dass Sie ein wenig melancholisch sind, Adolphus. Ist es wegen Mr. Broderig?«


  Hatton zuckte mit den Schultern.


  »Er hatte sich an einen dunklen Ort seines Herzens begeben, Albert. Doch das ist jetzt alles vorüber. Habe ich Ihnen schon erzählt, dass ich vor ein paar Tagen versucht habe, mit Sir William in Kontakt zu treten? Nun ja, er wollte partout nichts mit mir zu tun haben. Ben ist in aller Stille beerdigt worden, aber ich vermute, das war nicht das, was er sich gewünscht hätte. Für ihn wäre es besser gewesen, wenn er aus diesem Land geflohen und im Dschungel gestorben wäre.«


  »Sie haben also gewollt, dass er entkommt?«


  »Er hat vier Menschen getötet«, sagte Hatton. »Fünf, wenn man Madame Martineau mitzählt, auch wenn wir ihre Leiche nicht gefunden haben und wahrscheinlich nie finden werden. Wir werden niemals die Wahrheit über sie erfahren, aber ich bin ziemlich sicher, dass Broderig sie umgebracht hat. Ich denke, er hat genau wie ich zwei und zwei zusammengezählt. Alles hing miteinander zusammen, und alles begann mit Broderig. Deshalb ist es angemessen, dass es mit ihm auch enden sollte.«


  »Und in Madame Martineaus Schneiderwerkstatt ist niemand mehr, der uns noch etwas erzählen könnte? Keine Menschenseele?«


  Hatton griff seufzend in seine Tasche.


  »Ich bin gestern noch einmal dorthin gegangen, aber es war alles mit Brettern vernagelt. Die Mädchen waren fort.« Er zog die Schnalle heraus und legte sie auf den Tisch. »Ich hoffe immer noch, dass ich diese Schnalle eines Tages einem Mädchen namens Kitty geben kann. Doch diese Stadt wird immer größer.«


  Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang unbehaglich an, dann starrten sie wieder auf ihre Drinks.


  »Und Ihre Fahrt nach Cambridge, Adolphus? Verzeihen Sie mir, dass ich nicht mitgekommen bin. Die hätte diesmal nichts gebracht, haben Sie gesagt, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie sich so viel Mühe gemacht haben und nicht auf einen einzigen Hinweis gestoßen sind.«


  Hatton lächelte.


  »Es war so, wie ich vermutet habe. Der junge Feltwell und der Mucker waren beide verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Ich habe in den Dörfern in der Nähe des Wicken Fen herumgefragt, doch die Leute haben nichts gesagt, weil sie einem Fremden wie mir nicht trauen. Aber für mich besteht kein Zweifel daran, dass Broderig, die Beweise aus Ackermans Geschäftsjournal in Händen, nach seiner Rückkehr aus Borneo Finch mit Hilfe des Mucker umgebracht hat. Die Tochter des Mucker war in dem Jahr, bevor er nach Borneo aufgebrochen war, verschwunden. Broderig studierte damals dort an der Universität, also muss er von dem Fall gewusst haben. Und nachdem Lady Bessingham von der Schneiderin brutal ermordet worden war, sah er seine Chance gekommen, da er nun einen Polizisten und einen Experten für Forensik an der Hand hatte. Er wollte, dass wir ihm helfen.«


  »Das House of Monreith zu Fall zu bringen?«


  Hatton nickte.


  »Er führte uns nach Cambridge, er führte uns zu Dodds, und auf der Rückfahrt von Ashbourne nach London hat er in der Droschke mehrfach den Monreith Square erwähnt. Er wollte uns dazu bringen, unsere Arbeit besser zu erledigen, doch aus seiner Sicht haben wir ihn im Stich gelassen.«


  Roumande nippte an seinem Brandy.


  »Und mit dem kleinen Engel hatten Sie Recht, Adolphus. Das Mädchen war nicht wie die anderen. Man hatte ihr das Haar gebürstet. Broderig muss ganz zufällig auf sie gestoßen sein, hat sie aus dem Fluss gezogen und ihr Handgelenk mit einem perfekten Kreis von Nadelstichen versehen, sie dann in die Apfelsinenkiste gelegt und zugedeckt. Er wollte, dass wir sie finden.«


  »Ja«, antwortete Hatton. »Um uns zu Dodds zu führen, wie ich bereits sagte, dem Händler für Kinderpornographie. Eigentum von D.W.R. Dodds?‹ Das Mädchen war nur ein Symbol, das uns auf die anderen hinweisen sollte. Hätten wir doch nur auf ihn gehört. Wären wir doch nur aufmerksamer gewesen. Jetzt ist alles ganz klar, Albert. Und auch wenn Ben tot ist, gibt es sozusagen noch eine Botschaft aus dem Grab, die wir beide uns zu Herzen nehmen sollten.«


  »Eine Botschaft von Broderig?«, fragte Roumande mit ernster Stimme. »Und wie lautet diese Botschaft, Adolphus?«


  »Camponotus gigas. Blind wie die Waldameisen für alles, was uns von unserem Ziel abbringt. Wenn Adams zugehört und getan hätte, was seine eigentliche Aufgabe war, also nach der Wahrheit gesucht hätte, wie Broderig sie sah, dann würde er noch unter uns weilen.«


  Hattons Miene hatte sich verdüstert, und Roumande bot an, noch eine Runde zu bestellen, doch der Professor schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, Sie sind in erster Linie ein Familienvater. Und ich möchte nicht schuld sein, wenn Sie zu spät in Spitalfields sind. Kommen Sie, Albert. Wenn Sie jetzt eine Droschke nehmen, sind Sie rechtzeitig zum Mittagessen zu Hause.«


  Albert fügte sich, stand auf und drückte seine Melone fest auf den Kopf.


  Es war ein schöner, frischer Januartag, aber immer noch kalt und stürmisch.
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